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den Intentionen des h. k. k. Miniſteriums für Cultus und 
' Unterricht gemäß ijt es Zweck und Aufgabe des vorliegenden 
Buches, Schule und Haus mit den landſchaftlichen Schön— 
5 heiten und Sehenswürdigkeiten unſeres großen Vaterlandes 
bekannt zu machen, namentlich auch auf bisher weniger beachtete Gebiete 
die Aufmerkſamkeit zu lenken und in weiten Kreiſen die Wanderluſt 
nach ihnen zu erwecken. Zugleich ſoll es ebenſo dem Lehrer zur 
Belebung des Unterrichtes in der Vaterlandskunde willkommenen Stoff 
bieten, als in der Bruſt der heranwachſenden Jugend innige Liebe 
zum ſchönen Vaterlande anfachen. 

Indem der Herausgeber dieſer Aufgabe nach Kräften gerecht zu 
werden ſtrebte, muß er am Ende ſeiner Arbeit geſtehen, daſs er mehr 
Fleiß und Mühe auf dieſelbe angewandt hat, als das fertige Buch verraten 

mag. Obwol er einen anſehnlichen Theil unſerer Monarchie aus eigener 
Anſchauung kennt, war er doch genötigt, bei ſeiner Arbeit faſt durch— 
gehends auch fremder Hilfe ſich zu bedienen, und wie groß die benützte 
Literatur iſt, weiſt das beigefügte Verzeichnis aus. Vollkommen 
unverändert wurde kaum ein Abſatz aus einem der Schriftſteller ۰۶ 
genommen, vielmehr in den meiſten Fällen die Quelle gänzlich 
umgearbeitet. Dabei ſtrebte der Herausgeber darnach, ebenſowol 
in der Benutzung der Autoren, wie in der Art der Darſtellung oder 
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in der Behandlung der einzelnen Themen ſoviel Abwechslung als 
möglich herſchen zu laſſen. So finden bald die landſchaftlichen, bald 
die hiſtoriſchen Momente, bald das Volksleben, bald klimatiſche oder 
geognoſtiſche Verhältniſſe eingehendere Berückſichtigung. Hier wird ein 
reines Naturbild vor des Leſers Augen entrollt, dort tritt eine Burg, 
eine Dorfſchaft, eine Stadt mit ihrer Geſchichte und Sage bedeutſam 
in den Vordergrund. Einmal vernehmen wir aus dem Munde eines 
Touriſten ſeinen feſſelnden Wanderbericht, anderwärts tritt die ۶ 
ſchaft in möglichſt objectiver Schilderung vor uns, um durch ihre 
Schönheit und Eigenart allein unſere Aufmerkſamkeit zu gewinnen.“ 

Mancherlei Mittheilungen, die dem Herausgeber von verſchiedenen 
Seiten — diesſeits und jenſeits der Leitha — zugeſendet wurden, 
waren ihm willkommen. Zu beſonderem Danke aber fühlt er ſich 
ſeinem Freunde Dr. Ferdinand Graſſauer, k. k. Cuſtos der Wiener 
Univerſitäts-Bibliothek, verpflichtet, der ihn mit feinen reichen literariſchen 
Kenntniſſen auf das Wirkſamſte unterſtützte. 

In der Hoffnung, daſs die „Wanderungen“ ihrem Zwecke 
wenigſtens in einigem Maße zu entſprechen geeignet ſeien, wünſcht 
der Herausgeber ihnen einen geneigten Leſerkreis und freundliche 
Beurtheilung. 


Wien, im Juni 1879. 


Dr. Friedrich Umlauft. 
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Inmittelbar vor den weſtlichen Vororten Wiens erhebt ſich 
: als letzte Vorhöhe der Alpen ein wald- und weinbedecktes 
۱۱ Gebirge, das mit jteilem Abfalle hart an der Donau 
J endet: der anmuthige Wiener-Wald. Sein nördlichſter 
Theil iſt das Kahlengebirge und ſein letzter Gipfel der für die 
Geſchichte Wiens und Oeſterreichs ſo bedeutſame Leopoldsberg. 
Die Höhe desſelben krönt eine Kirche, die Kaiſer Leopold J. zur 
Erinnerung an die glückliche Rettung Wiens bei der zweiten Türken— 
belagerung durch das deutſch-polniſche Entſatzheer, welches über den 
Leopoldsberg ſeinen Weg nahm, vor zwei Jahrhunderten geſtiftet hat. 
Rings um die Kirche herum geht eine Gallerie; von da aus hat 
man eine der weiteſten und ſchönſten Ausſichten von Niederöſterreich. 
Zu Füßen des Berges breitet ſich eine überwältigende Häuſermaſſe 
aus, von zahlloſen Türmen überragt: die uralte, gewaltige Kaiſer— 
ſtadt. Gegen Norden ſieht man ſie von der Donau begrenzt, 
deren Inſeln und Auen von dem glänzenden Silberſtreifen des 
mächtigen Stromes deutlich fic) abheben. Jenſeits des Waſſers 
ſchweift das Auge über das ganze Marchfeld mit ſeinen zahlreichen 
Ortſchaften bis an die letzte Vorhöhe des Manhartsgebirges, den 
weintragenden Biſamberg, und drüben am fernen öftlichen Horizonte 
bis an die Karpathen, hinter deren letztem runden Kogel se ec 
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Ungarns alte Krönungsſtadt, ſich verbirgt. Daran ſchließt ſich gegen 
Süden ſtreichend das wallartige Leithagebirge, welches das hinter 
Wien liegende ebene Land an den Marken Oeſterreichs und Ungarns 
begrenzt. Reicher Segen iſt über dieſe ganze Landſchaft gebreitet. Hier 
ſtand einſt Kaiſer Alexander von Rußland und rief aus: „Die Hälfte 
meines Reiches wollte ich für dieſes glückliche Land geben!“ 

Es iſt aber nicht bloß ein herliches Landſchaftsbild, das ſich da 
vor unſeren Augen aufrollt, es iſt dieſes Stück Landes, welches wir 
überblicken, auch zugleich von der größten Bedeutung für die Geſchichte 
unſeres geliebten Vaterlandes, wie auch charakteriſtiſch für die geſammte 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie. 

An der Donau, dem Hauptſtrome des ganzen Reiches, und 
zwar an jener Stelle, welcher von Norden und Süden einmündende 
Straßen den Vorzug eines wichtigen Knotenpunktes von Handels- und 
Verkehrswegen verleihen, mußte die Hauptſtadt des Kaiſerſtaates ſich 
erheben, mit ihm wachſend und gedeihend. Aber dieſelben Straßen, 
auf denen der Handelsverkehr ſich bewegte, haben ſeit jeher auch als 
Heeresſtraßen gedient. Darum iſt neben Wien auch die weite Fläche 
des ſich nördlich von ihm ausdehnenden Tieflandes in der Geſchichte 
zu hoher Bedeutung gelangt; das Marchfeld iſt eines der großen 
Schlachtfelder Europas und Oeſterreichs. Hier haben die Römer mit 
den Markomannen und Quaden, Karl der Große und ſeine Franken 
mit den Avaren, die Oberdeutſchen mit Magyaren und Mongolen, 
Ottokar von Böhmen mit Bela von Ungarn und mit Rudolf von 
Habsburg, die Süddeutſchen und Polen mit den Türken, Napoleon 
mit dem Erzherzog Karl gekämpft. 

Hier bei Wien treffen aber nicht bloß die Hauptverkehrswege 
des Reiches zuſammen, ſondern im Angeſichte der Kaiſerſtadt berühren 
ſich an der Donau auch die drei Hauptgebirgsſyſteme unſeres ۰ 
landes, die Alpen, die Karpathen und das böhmiſch-mähriſche 
Hochland; hier reichen ſich ferner die drei Hauptſtämme der Monarchie, 
die Deutſchen, Slaven und Magyaren, nachbarlich die Hände 
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und auch die übrigen Völker entſenden ihre Vertreter nach Wien, der 
gewaltigen Metropole. 

Die Donau, welche von Paſſau bis Preſsburg Oeſterreich, von 
da bis zum eiſernen Thor bei Orſova Ungarn angehört, beherſcht 
mit dem weitausgreifenden Geäder ihrer zahlreichen Nebenflüſſe den 
größten Theil der Monarchie. So verſchieden auch die einzelnen 
Gebiete an Bodengeſtaltung und Bewohnern ſind, ſo werden ſie doch 
durch den gemeinſamen Strom zu einem Ganzen verbunden, welches 
ſonach mit vollem Rechte das Donaureich im eigentlichen Sinne 
genannt werden darf. An der Donau treten ſich Alpen, böhmiſch— 
mähriſches Terraſſenland und Karpathen einander gegenüber. So 
ſcheidet dieſer Strom das ſüdliche Alpenhochland, dem ſich der Karſt 
anſchließt, von den Mittelgebirgslandſchaften im Norden, welche wieder 
durch die Thäler der March und Oder in zwei verſchiedene Erhebungs⸗ 
ſyſteme, das niedrigere Terraſſenland Böhmens und Mährens im 
Weſten und die höheren Karpathen im Oſten, geſchieden werden. Die 
Donau durchſchneidet ſelbſt aber die größten Ebenen des Landes, die 
vier Donaubecken; nur im Nordoſten der Monarchie breitet ſich 
an der Weichſel und dem Dnjeſter eine andere Ebene, Oeſterreichs 
Antheil am großen ſarmatiſchen Tieflande, aus. : 

Die Donau betritt ſchon als anſehnlicher Flujs unſere vater- 
ländiſchen Gauen, jedoch ihre größten Nebenflüſſe, denen ſie ihre reiche 
Waſſerfülle verdankt, entſpringen zumeiſt auf dem Boden Oeſterreich— 
Ungarns, dem auch Elbe, Weichſel, Dnjeſter, Etſch und zahlreiche 
Neben- und Küſtenflüſſe ihren Urſprung verdanken. Keiner aber von 
den großen Flüſſen unſeres Vaterlandes mündet hier, da ſich faſt 
alle dem ſchwarzen Meer, der Ofte und Nordſee zuwenden, während 
die Küſtenlandſchaften unſerer Monarchie an dem adriatiſchen 
Meere liegen. 

Welche reiche Fülle wechſelnder Bilder zieht an unſerem Auge 
vorüber, wenn wir das weitausgedehnte Gebiet unſeres großen Vater⸗ 
landes überblicken! Wir ſehen eine Weltſtadt an einem mächtigen 
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Strome, anheimelnd und doch überwältigend, mit ihrem großartigen 
Leben und Treiben, wo Reichtum und Geſchmack, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Handel und Induſtrie, Macht und Fleiß mit einander wett- 
eifern, das Beſte und Schönſte zu ſchaffen. Dann blicken wir in ein 
entlegenes Alpenthal, hoch über der Baumregion, wo keine Spur 
verrät, daſs je hier ein Menſch gewandelt: den gras- und 2 
bedeckten Thalboden umſchließen ſteile, düſtere Felswände, über welche 
rauſchende Silberfäden herniedergleiten, ein Gletſcher ſenkt ſeine Eislaſt 
zum oberen Thalende und darüber erheben ſich wildgezackt ſchnee⸗ 
glänzende Gipfel in den reinen Aether. Südwärts wenden wir den 
Blick; am lachenden Geſtade eines blauen Sees, den ſchöne Berge 
umrahmen, drängen ſich Lorbeer und Granaten, Feigen und Citronen 
reifen und aus der Kehle froher Schiffer, die reiſende Fremde über 
den glänzenden Spiegel fahren, ertönt mehrſtimmig melodiſcher Geſang. 
Dann wieder verſetzen wir uns fern hinaus auf die weite Ebene der 
Pußta; ſchon iſt die Nacht herabgeſunken und die Herden der Rinder, 
Schafe und Pferde ſind in ihren Hürden eingeſchloſſen, dennoch können 
wir deutlich ſehen, denn der volle Mond ſteht am Himmel und lässt 
unſern Blick weit über die ſchweigſame Ebene bis an den ungezackten 
Horizont ſchweifen; bei den Hürden flackern rote Lagerfeuer, um ihre 
Flamme liegen die Hirten, aus ihren kurzen Pfeifen rauchend und 
lauſchend der Stimme des Erzählers, der ſie mit Sagen aus der 
alten Vorzeit unterhält. r 

Doch wer vermöchte all' die landſchaftlichen Gegenſätze mit 
wenigen Worten zu ſchildern, die unſer Vaterland in fic) ſchließt! 
Wenn wir aber der großartigen Gebirgswelt der Alpen mit ihren 
Schnee- und Eisrevieren, Bergſtürzen und Waſſerfällen, des böhmiſchen 
Urwaldes, der Steppen im ungariſchen Tieflande, der wunderbaren 
Tropfſteinhöhlen, der Ufer des Gardaſees, der einſamen Meeraugen 
in der Tatra, der dalmatiniſchen Steilküſten mit dem brandenden 
Meere gedenken: dann müßen wir uns geſtehen, dajs vielleicht manches 
Land Europas ein oder das andere ſchöne und erhabene Bild noch 
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mehr bejitt, daſs aber gewijs keines von allen durch einen ſolchen 
Reichtum wechſelnder, mannigfaltiger Landſchaſtsbilder ausgezeichnet ijt, 
wie unſer ſchönes Vaterland. 

Bevor wir nun unſere Wanderung zu den ſchönſten und merk— 
würdigſten dieſer Landſchaften antreten, ſollen zunächſt die einzelnen 
Hauptgebiete unſerer Monarchie mit kurzen Zügen charakteriſirt werden. 


I. Das Alpenland. 


An der Weſtgrenze Tirols und Vorarlbergs treten die Alpen, 
das hoͤchſte und großartigſte Gebirge Europas, aus der Schweiz und 
Italien auf öſterreichiſchen Boden über und erfüllen hier faſt das 
ganze Gebiet im Süden und Weſten der Donau; denn nur der äußerſte 
Süden, von Krain angefangen bis ans Ende des ſchmalen Streifens 
Dalmatien, iſt Karſtland, und im Oſten breiten ſich auf Ungarns 
und Slavoniens Boden größere Tieflandſchaften aus. Die Kronländer 
Tirol mit Vorarlberg, Kärnten, Salzburg, Ober- und Niederöjterreich 
(bis an die Donau), Steiermark, Krain, Görz und Gradiska liegen 
alle im Gebiete jenes großen Gebirges und heißen daher mit Recht 
Alpenländer; aber auch Südweſt⸗Ungarn und Kroatien-Slavonien 
haben an den Ausläufern der Alpen ihren Theil. 

Welche Welt von feſſelnden Schönheiten und erhabenen Wundern 
ſchließt das Alpengebiet Oeſterreichs ein! Sein Reichtum an Höhen und 
Thälern, Schluchten und Abgründen, Wildbächen und Flüſſen, kleinen 
und großen Seen, an Waſſerfällen und Schneefeldern, an Wäldern 
und Matten iſt nicht zu überſehen und nie erſchöpfend zu ſchildern. 

Einen Anhalt, uns in dieſer wunderbaren Alpenwelt zu orien— 
tiren, bietet uns zunächſt der innere Bau des Gebirges. Während 
nämlich die Mittelzone der Hoch- oder Uralpen, welche die Längen⸗ 
achſe des ganzen Alpenſyſtems bildet, in ihrer großen Maſſe aus 
Gneis, Glimmerſchiefer und Granit zuſammengeſetzt iſt, lehnen ſich 
an der Nord» und Südſeite die aus Kalkſtein oder jüngeren Schiefer⸗ 
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arten beſtehenden nördlichen und ſüdlichen Kalkalpen an dieſelbe 
an, welchen als dritte Zone die aus Mergelſandſtein und Nagelfluhe 
gebildeten Regionen der Voralpen und des Hügellandes vor— 
gelagert ſind. Ihrer geognoſtiſchen Zuſammenſetzung verdanken dieſe 
Zonen der Alpen auch eine große Verſchiedenheit ihrer Phyſiognomie. 
Die Uralpen ſteigen meiſtens in ſchroffen Wänden aus den Thälern 
auf; ſteil und ſpitz ragen auch die Hochgipfel über den Kamm empor 
in der Form von Türmen, einfachen oder Doppelſpitzen, Hörnern, 
Zähnen u. dgl., wornach ſie häufig ihre Namen führen. Sie ſind 
ſelbſt ſchneebedeckt, während ſich in hochgelegenen Mulden und auf 
breiteren Rückenflächen weithin leuchtende Eis- und Schneefelder lagern. 
Die Gneis- und Granitberge ſind von lichterer Färbung, als die 
dunkleren Schieſerberge; erſtere zeigen auch einen ſpärlicheren Pflanzen- 
wuchs, als letztere. Je niedriger nach Oſten hin die Uralpen werden, 
deſto mehr erſcheinen ihre Formen abgerundet; dann ſtellt ſich das 
Gebirge als ein üppig grüner, zumeiſt auch auf der Höhe bewaldeter 
Rücken dar. ۳ 
Weſentlich anders ift der Charakter der Kalkalpen. Dieſe find 
ſchon von weitem an ihrer hellgrauen Färbung kenntlich und ſteigen 
in langgezogenen, mauerähnlichen Wänden aus den Längenthälern 
empor. Ihre Gipfel haben keine regelmäßige Geſtalt, ſondern ragen 
in den abenteuerlichſten Formen als Spitzen, Zacken, Pyramiden, 
überhängende Hörner empor über felſig gezackte Kämme oder öde 
Rückenflächen. Letztere ſind in den ſogenannten Karrenfeldern oft 
ſtundenweit ausgedehnt, durch Verwitterung und Auswaſchung nach 
allen Richtungen zerriſſen und zerklüftet und bilden gleichſam ein 
ſteinernes Splitter- und Zackenmeer. In die überall klaffenden Schluchten 
und Klüfte ſenken ſich Trümmerhalden und auch im Innern iſt das 
Geſtein geklüftet und bildet zahlloſe kleinere und größere Höhlen. 
Noch auffälligere Unterſchiede weiſt das ausgedehnte Alpengebiet 
auf, wenn wir auf das ſtufenweiſe Aufſteigen des Gebirges Rückſicht 
nehmen, welches im allgemeinen mit dem inneren Bau der Alpen 
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zuſammenſtimmt. Die bis zu 650 Meter Höhe hinanreichende Hügel— 
region vermittelt den Uebergang von der nördlichen Hochebene und dem 
Donauthal zu der Bergregion der Voralpen (6501625 Meter). 
Tiefer in das Gebirge eindringend gelangt man in die höher empor- 
ragende Alpenregion der Mittelalpen (1625-2600 Meter) 
und erreicht endlich in der Schneeregion der Hochalpen, welche 
2600 Meter überragen, die mittelſte und erhabenſte Stufe des ganzen 
Gebirges. Die verſchiedenen Alpenregionen unterſcheiden ſich unter— 
einander in Bezug auf die äußeren Gebirgsformen, Gewäſſer, Pflanzen. 
wuchs, Thierwelt und Menſchenleben in charakteriſtiſcher Weiſe. 

Die Hügelregion machen mildes Klima und fruchtbarer Boden 
faſt überall zu einem geſegneten Fruchtgefilde. Die Wälder beſtehen 
größtentheils aus kräftigen Buchen. Neben ergiebiger Obſtzucht wird 
auch an den meiſten Stellen Weinbau betrieben. Der Ackerbau ſteht 
allenthalben in Blüte; ſelbſt das Getreide eines ſüdlicheren Himmels, 
der Mais, bedeckt hie und da weite Flächen. Wo die Natur in ſo reicher 
Fülle ihre Gaben bietet, da können auch die Menſchen nachbarlich 
dicht neben einander wohnen. Darum dehnen hier noch größere gewerbe- 
fleißige Städte ihre Häuſermaſſen aus; zahlreiche Flecken und Dörfer 
liegen inmitten der wolbebauten Gefilde, Weingärten und Obſthaine. 

Die Bergregion der Voralpen, welche nahe bis zur oberen 
Grenze des Baumwuchſes reicht, iſt in den mannigfachſten und 
maleriſcheſten Formen aufgetürmt und trägt die Spuren gewaltiger 
Zerrüttungen der Erdoberfläche an ſich. In den Thälern breiten ſich 
die herlichſten Seen ſpiegelnd aus und die Zahl der Waſſerſtürze iſt 
jo groß, daſs man die Voralpen mit Recht die „Region der Waſſer 
fälle“ nennen kann. Pflanzen- und Thierleben tritt hier in der höchſten 
Fülle auf, namentlich in den Anlanden der Seen, welche gewöhnlich 
mit einem beſonders milden Klima begünſtigt ſind, da die tiefen Stellen, 
welche die Seeufer einnehmen, meiſt Schutz vor Winden genießen. 
Die Seengeſtade und Thalgründe ſind noch dichter bewohnt; aber da 
der anbauwürdige Boden geringeren Umfang hat, gewinnt die Vieh- 
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zucht eine größere Bedeutung. Vereinzelt noch erhebt ſich hie und da 
im Thale eine Fabrik, welche die reiche Waſſerkraft benützt. Wie die 
Thalgründe aufwärts ſteigen, ſo hebt ſich auch Haus, Garten und 
Wieſe; immer vereinzelter werden die Gehöfte. Selbſtverſtändlich iſt 
der Südabhang der Gebirgszüge hinſichtlich des Klimas und Pflanzen- 
wuchſes dem Nordabhange gegenüber auffällig begünſtigt. So beſitzt 
jener (3. B. in Südtirol) in der unterſten Region den Schmuck der 
Kaſtanien⸗, Mandel- und Feigenbäume und der Weinſtock ſteigt bis 
zu 780 Meter empor, während er an der Nordſeite nur eine Höhe 
von 490 Meter erreicht und neben ihm nur noch der empfindlichere 
Wallnuſsbaum gedeiht. Die Wälder beſtehen bis zu einer Höhe von 
1300 Meter aus Eſchen, Eichen und vorzüglich Buchen; höher oben 
dann beſtehen die Bergwälder aus Nadelholz, ſchlanken, kernfeſten 
Tannen, Fichten, Lärchen und Arven oder Zirbelkiefern, unter denen 
die beiden letzteren bis über 2275 Meter ſich finden, aber über 
1950 Meter Höhe keine geſchloſſenen Beſtände mehr bilden. Gibt es 
auch noch hie und da, von der menſchlichen Hand bisher unberührt, 
Urwälder, ſo ſind doch im allgemeinen die Waldungen der Voralpen 
ſchon vielfach gelichtet und ſie ſchrumpfen von Jahr zu Jahr unter 
der unermüdlichen Axt immer mehr zuſammen. Nur die faſt ausſchließlich 
aus Nadelbäumen beſtehenden „Bannwälder“ find den ۶ 
bewohnern geheiligt und unantaſtbar; denn dieſe ſollen das Losbrechen 
und Herabrutſchen der während des Winters ſich anhäufenden Schnee- 
maſſen, alſo die Bildung von Lawinen verhindern und ſo dem darunter 
liegenden Gebirgsdorfe Schutz gewähren. Außer den Lawinen können 
noch andere Erſcheinungen dem Menſchen und ſeinem mühſam geför- 
derten Werke Verderben bringen. Furchtbare Hochlandsgewitter ſchütten 
plötzlich ungeheuere Waſſermaſſen über das Gebirge, welche ſich dann 
in den Runſen oder Rieſen (Steinſchuttrinnen) ſammeln und mit 
Gerölle und Schlamm erfüllt verheerend über fruchtbares Land ergießen. 
Anhaltende Regengüſſe oder Schneewaſſer löſen mächtige Felsmaſſen 
von den Bergen los und bewirken ſo Bergſchlipfe oder Bergſtürze, 
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die von kleinerer Ausdehnung in den Alpen häufig genug find. ۰ 
artige Bergſtürze ereignen ſich glücklicherweiſe ſelten. 

Die Alpenregion der Mittelalpen ragt bis zur Grenze 
des ewigen Schnees empor, welche zwiſchen 2700—2900 Meter 
liegt, tiefer im Weſten als im Oſten, am höchſten in Kärnten, ferner 
tiefer am Nordabhange als an der Südſeite. In ſchattenreichen 
Schluchten und Mulden kann ſich der Schnee auch unterhalb der 
Schneegrenze das ganze Jahr hindurch halten. Kahle Wände mit 
nackten, öden Schutthalden ſind hier keine ſeltene Erſcheinung. Die 
Gewäſſer ſtürzen als Wildbäche und toſende Alpenſtröme in tiefe 
Schluchten oder an ſteiler Felswand ſtäubend herunter. In ſeiner 
unteren Region enthält das Mittelgebirge noch Baumwuchs, das Krumm— 
oder Knieholz, hier „Latſchen“ genannt, eine Föhrenart, die ſich unter 
dem Sturm duckt, indem ſie ihre knorrigen, verkrüppelten Aeſte dicht 
am Boden hintreibt. Größtentheils aber wird dieſe untere Region von 
jenen herlichen Weideplätzen gebildet, welche mit ihren ſaftigen Gräſern 
und wolriechenden Kräutern die eigentliche Region der Alpenwirt— 
ſchaft bilden mit ihren reichen Herden und den nur im Sommer 
bewohnten Sennhütten. Höher hinauf bis zur Schneegrenze iſt dann die 
obere Alpenregion, wo nur Gräſer und kleinere, duftende Alpenkräuter 
vorkommen. Hier weiden nur mehr Ziegen und Schafe, hier iſt auch 
die Heimat der Gemſe, und Lämmergeier und Steinadler horſten in 
dieſer Region. 

Die Hochalpen ſind die Region des ewigen Schnees und ewiger 
Dede: es ijt jene Schnee- und Eiswelt, welche mit ihren eigentiim- 
lichen Erſcheinungen einen der größten Reize des Alpengebirges bildet. 
In den oberſten Partien (über 3900 Meter) ſammelt ſich der feine, 
lockere, glänzend weiße Hochſchnee, welcher unter jener Höhengrenze 
durch die Einwirkung der Sonnenwärme und warmer Winde theilweiſe 
ſchmilzt; das Schmelzwaſſer ſickert in die tieferen Lagen ein, wo es 
noch kälteren Schnee antrifft und wieder gefriert. Durch dieſes ab- 
wechſelnde Abſchmelzen und Wiedergefrieren entſteht der Firn, deſſen 
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rundliche, ſandartige Körner eine mehr oder weniger zuſammenhängende 
Maſſe bilden und die Firnfelder oder Firnmeere bedecken. All— 
mählich ſammelt ſich der Firn in den weiten Mulden oder in den 
oberen keſſelförmigen Theilen der Hochgebirgsthäler und gleitet, ver— 
möge ſeiner eigenen Schwere und von den hinterliegenden Maſſen 
gedrückt, langſam tiefer; Regen fällt auf ihn hernieder und wird ſelbſt 
gefrierend zur verbindenden Maſſe der feinen Firnkörner, jo dafs auf 
dieſem Wege feſteres Eis entſteht, welches nun, einem ſtarrgewordenen 
Fluſſe vergleichbar, den einzelnen Krümmen und Windungen des 
Thales folgend, in die Mittelgebirgsregion hinabdringt. Das ſind die 
Gletſcher, welche der Tiroler „Ferner“, der Salzburger und Kärntner 
„Keeſe“ nennt. Die Oberfläche der Gletſcher iſt uneben, von häufigen, 
oft ſehr tiefen Spalten durchriſſen, mit Schutt und Steingetrümmer 
bedeckt, welches von den Thalwänden auf den Gletſcher herabſtürzt; 
durch die Anſammlung desſelben an den Seitenrändern und an dem 
unteren Rande des Gletſchers bilden ſich die Moränen; vereinigen 
ſich aus getrennten Thalmulden hervortretende Gletſcher zu einem ein— 
zigen, jo bilden ſich auch Mittelmoränen. An ihrem Ausgange haben 
die Gletſcher zumeiſt eine Oeffnung, das Gletſcherthor, aus deſſen 
oft wunderbar laſurblauer oder grasgrüner Wölbung das milchweiße 
oder hellgraue Waſſer des Gletſcherbaches fließt. Denn beſtändig 
ſchmilzt der Gletſcher an ſeiner Oberfläche ab und durch die zahlloſen 
Riſſe und Spalten ſickert das Waſſer in die Tiefe, ſich ſchließlich in 
einer Rinne ſammelnd. So bilden die Gletſcher die unverſiegbaren 
Quellen der Alpenflüſſe, welche dieſen gerade in der heißen Jahreszeit 
die größten Waſſermengen zuführen. Die Gletſcher reichen in den Alpen 
durchſchnittlich bis zu 2300 — 1950 Meter, ausnahmsweiſe bis zu 
1300 Meter herab; am unteren Ende ſchmelzen ſie ab, ohne kürzer zu 
werden, rücken alſo, wenn auch nur ſehr langſam, von oben nach unten 
herab; ſie ſind gewöhnlich einige Stunden lang und bis zu einer 
Stunde breit; in den öſterreichiſchen Alpen allein zählt man ihrer 
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Bekanntlich theilt man das ganze Alpenſyſtem in jeiner weft 
öſtlichen Erſtreckung in die Weſt-, Centrale und Oſtalpen ein; von 
dieſen gehören die Central-Alpen nur in einem kleinen Theile, da- 
gegen die Oſtalpen in ihrem ganzen Verlaufe zu Oeſterreich. Beide 
zerfallen wieder in die mittlere Zone der Uralpen und in die nörd— 
lichen und ſüdlichen Voralpen oder Kalkalpen. Die Uralpen 
treten aus der Schweiz in zwei Zügen in Oeſterreich ein, welche der 
Inn trennt; die nördlichen rhätiſchen Alpen entſenden nach Nord— 
weit den Rhätikon, die ſüdlichen Bernina-Alpen enden auf der 
Malſer Heide. Letztere trennt dieſe Gruppe von den zwiſchen dem Inn, 
der Sill, dem Eiſack und der Etſch gelegenen Oetzthaler- oder 
Tiroler-Alpen, der großartigſten Gruppe der öſterreichiſchen Alpen 
mit 309 Gletſchern. Viele, an Naturſchönheiten reiche Thäler öffnen 
ſich hier nach Nord und Süd; die Gewäſſer wenden ſich theils nord— 
wärts zum Inn, theils gehören ſie der Etſch und dem Eiſack an, welche 
beiden Flüſſe ſich in dem ſchönen burgenreichen Thalteſſel von Bozen 
vereinigen. Im Oſten der Brennerſtraße erheben ſich die Ziller— 
thaler-Alpen, welche wieder die Scharte des Krimmler Tauern von 
dem impoſanten Zuge der hohen Tauern trennt, wo der zweite 
Gipfel unſeres Vaterlands, der Großglockner, hoch emporragt. Die 
Parallelthäler an der Nordſeite, wie die Fuſch, Rauris, Gaſtein, 
entſenden ihre Achen zur Salzach, während die vielverzweigten längern 
Thäler im Süden, wie das Iſel- und Möͤllthal, ſich zur Drau 
öffnen. Oeſtlich von den hohen Tauern ſind die Uralpen durch die 
Mur in zwei Zweige geſchieden, den nördlichen oder die niederen 
Tauern, welche ſich in den nordſteiriſchen Alpen fortſetzen und 
am Semmering mit der berühmten Straße und Bahn enden, — 
und den ſüdlichen oder die kärntniſch-ſteiriſchen Alpen, welche 
ſich vielfach verzweigen und ſchließlich im ſteiriſchen Hügelland 
zur oberungariſchen Tiefebene ſenken. 

Die nördlichen Kalkalpen beginnen auf vorarlbergiſchem Boden 
öſtlich vom Rhein und Bodenjer mit den Vorarlberger: und Allgäuer: 
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Alpen, um welche ſich jenſeits des Lech die nordtiroliſchen Kalk— 
alpen anſchließen; letztere enden am Durchbruche des Inn durch das 
Gebirge bei der Feſtung Kufſtein. Zwiſchen den Querthälern des Inn 
und der Salzach breiten ſich die Salzburger-Alpen aus, im Süden 
durch den Pinzgau von den hohen Tauern getrennt. Die an Salz 
und Seen ſo reichen Salzkammergut-Alpen beginnen öſtlich von 
der Salzach, tragen in der Dachſteingruppe die nördlichſten Gletſcher 
der Alpen und reichen bis zum Steierthal. In den öſterreichiſchen 
Kalkalpen, welche vom Querthal der Steier bis zum Wienerbecken 
ſich ausdehnen, finden die Alpen ihren prachtvollen Abſchluſs gegen 
Nordoſt durch die Raxalpe und den Schneeberg auf dem Boden 
Niederöſterreichs. Nordwärts entſenden ſie als niedrigen Ausläufer 
den Wiener-Wald, welcher mit dem Leopoldsberg hart vor Wien 
an der Donau endet. 

Auch nach Oſten dehnen ſich Vorlagen der Alpen bis an den 
Donauſtrom in Ungarn aus, welche ſich in drei Theile gliedern: das 
Leithagebirge, den Bäkony-Wald und das niederungariſche 
Bergland; die beiden letzteren trennt der große Plattenſee. 

Die ſüdliche Alpenzone beginnt an der italienischen Grenze 
Sütirols mit den durch das Stilfſer-Joch von der Bernina-Gruppe 
geſchiedenen großartigen Ortler-Alpen, welche in der gletſcherreichen 
Ortlesſpitze den höchſten Gipfel der ganzen Monarchie tragen; im 
Oſten erſtrecken ſie ſich bis ans Etſchthal und umſchließen im Süden 
das Nordende des herlichen Gardaſees. Zwiſchen den Thälern der 
Etſch und Piave, nordwärts vom Puſterthal (der Rienz und Drau) 
begrenzt, finden wir die ſüdtiroliſchen Dolomitalpen; unter 
ihren zahlreichen merkwürdigen Thälern ſind das Faſſathal, das 
Grödener-Thal und das Ampezzothal beſonders berühmt. Die 
an der Gailquelle beginnenden karniſchen Alpen ziehen in ihrem 
Hauptzuge längs des rechten Donau-Ufers gegen Often; in ihrem 
weiteren Verlaufe erhalten dieſe den Namen Karawanken. Südlich von 
den letzteren zweigen ſich die eng ab, an welche ſich 
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das Warasdiner-Gebirge zwiſchen den Drau- und Saves Ebenen 
anſchließt; der öſtlichſte Ausläufer der Alpen endet in der weinreichen 
Frusfa Gora gegenüber der Theißmündung. Ebenfalls an die 
Karawanken grenzen die durch den Predilpaſs im Nordweſten von den 
karniſchen Alpen getrennten juliſchen Alpen, die zum letzten Male 
nach Südoſt echten Alpencharakter zeigen. Die Thäler der Laibach und 
Idria ſcheiden ſie vom ſüdlich benachbarten Karſte. 


II. Der 1121۲ und das Meer. 


Im Süden der juliſchen Alpen breitet ſich das Karſtgebirgs— 
land aus, welches die Nord- und Oſtküſte der Adria begleitet und dem 
das ſüdliche Krain, das Küſtenland, das ſüdweſtliche Kroatien und ganz 
Dalmatien angehören. Den Karſt charakteriſiren zunächſt ſeine plateau 
3 artige Geſtaltung, ſein Reichtum an Höhlen und das Vorherſchen jün- 
gerer Kalkformationen, wie Kreide und Nummulitentalt*). Die 12 
bildung erſcheint namentlich im nördlichen Theile, dem kraineriſchen 
Karſte; deſſen nach Süden abſteigende Terraſſen bilden ſteinige, wüſte 
und höhlenreiche Hochflächen, welche von zahlreichen kleinen und großen, 
trichterförmigen Vertiefungen („Dolinen“, wenn größer „Poljen“) unter- 
brochen und von vielen ſchroffen, klippigen und vollſtändig kahlen 
Höhenzügen in kleinere Abſchnitte getheilt werden. Nur im nordweit- 
lichen Theile findet man größere Waldbeſtände, während im mittleren 
und ſüdlichen Theile des Karſtlandes der Wald auf die höheren Partien 
beſchränkt iſt. Die Hochflächen des mittleren Theiles aber gleichen 
öden, waſſerloſen, weißgrauen, mit Stein- und Felstrümmern bedeckten 
Wüſten; Pflanzenwuchs und einiger Feldbau findet ſich da nur auf dem 
Boden der Dolinen und Poljen, wo ſich fruchtbare Erde geſammelt 
hat, und Bäche und kleinere Flüſſe die nötige Bewäſſerung liefern. 


„) Nummuliten (Münzenſteine) = münzenförmige Schalen von Foramini⸗ 


feren, foſſilen Burgelfügern. 
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Nicht immer war der Karſt jo öde und kahl. Vor vielen Jahr— 
hunderten nämlich war er bekleidet mit einem weitausgedehnten, dichten 
Walde, meiſt von Eichenbeſtand. Aus ihm nahmen zuerſt ſchon die 
Römer einen Theil ihres Bedarfs an Bau- und Schiffsholz; dasſelbe 
thaten dann und in weit größerem Maße die Venetianer; denn viele 
ihrer Gebäude und Paläſte, ſowie ihrer Pfahlroſte und bei weitem 
die Mehrzahl ihrer Schiffe haben ſie aus dieſem Walde erbaut. Leider 
fanden darauf in demſelben keine neuen Pflanzungen mehr ſtatt, und 
die entblößten Flächen wurden noch dazu beweidet, namentlich von 
den für den Waldbau ſo ſchädlichen und in jenen Gegenden ſo zahl— 
reichen Ziegen. Jetzt konnte der gewaltige Luftſtrom der Bora, der 
oft mit ſolcher Heftigkeit wütet, dajs er ſelbſt Pferde und Laſtwagen 
niederwirft, Platz greifen und wehte nach und nach die Erde von all 
den Stellen weg, welche er beſtrich, und ſo trat denn auf der Hoch— 
ebene und ihren Hügeln der nackte Fels zu Tage, der Art, dajs nur 
noch in ſeinen Fugen und zwiſchen und unter ſeinen Blöcken ſich 
Erdreich erhalten hat. 

Die eigentümliche Beſchaffenheit des Karſtbodens hat auch einen 
beſonderen Charakter der Waſſerläufe zur Folge. Die meiſten Ders 
ſelben verlieren ſich nämlich in eine der zahlreichen Klüfte, Spalten 
und Höhlen, fließen eine Strecke unterirdiſch fort und kommen, ver— 
ſtärkt durch das durch den klüftigen Boden überall hinabdringende 
atmoſphäriſche Waſſer, an tieferen Stellen wieder zu Tage. Ein Ders 
artiger Karſtfluſs ijt die in die Save mündende Laibach, welche als 
Poik in die berühmte Adelsberger Grotte fällt, bei Planina als Unz 
wieder zu Tage tritt und abermals verſchwindet, um bei Oberlaibach 
unter dem erſtgenannten Namen das große Laibacher Moor zu 
durchſetzen. 1 

Den Uebergang von den Alpen zum Karſtlande bildet das 
Bergland von Idria, woran ſich ſüdwärts die ausgedehnten ۰ 
flächen des Tarnowaner und Birnbaumer Waldes anſchließen. 
Letztere ſtufen ſich im Süden der Wippach zu dem höhlenreichen 
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Plateau des Krainer Karſtes ab, deſſen Weſtrand als eigentlicher 
Karſt den Meerbuſen von Trieſt begrenzt. Dieſe beiden Theile ſchließen 
die berühmten Karſthöhlen in ſich, unter denen die Adelsberger— 
und die Magdalenen-Grotte, die Höhle von Planina, die fünf 
Lueger Höhlen und die Höhle von Corgnale die bekannteſten 
ſind. Der eigentliche Karſt ſetzt ſich ſüdöſtlich unter dem Namen des 
Tſchitſchenbodens fort; letzterer ſteigt in drei Stufen gegen Süden 
ab und bildet die Halbinſel Iſtrien. Der ſüdliche Theil Krains heißt 
die windiſche Mark; oſtwärts davon ſtreicht das Uskoken-Gebirge 
bis an die Save. 

Oeſtlich vom Tſchitſchenboden zieht ſich der liburniſche oder 
kroatiſche Karſt hin, mit welchem die große und kleine Kapela 
innig verwachſen ſind. Letztere reicht bis zur Einſenkung der Plitovica— 
Seen, jenſeits welcher das Pliſevica-Gebirge ſich erhebt. Un— 
mittelbar an der Küſte ſtreicht der rauhe Vellebit bis zur Zermagna; 
hier beginnen die dinariſchen Alpen, in welchen die durch ihre 
Waſſerfälle merkwürdige Kerka entſpringt; ſie erſtrecken ſich bis zur 
Narenta, worauf das Raguſaner-Gebirge im Orjen bei Cattaro 
die bedeutendſte Höhe im ganzen Karſte erreicht. 

Zum Meere hin fällt der Karſt in Steilwänden ab und ſetzt 
ſich in den zahlreichen vorgelagerten Inſeln fort, die als die Gipfel 
der unterſeeiſchen Bergreihen anzuſehen ſind. 

Den Charakter der Karſtlandſchaften beſtimmt zum großen Theile 
auch das Meer, da fie, wie bereits erwähnt, die Nord- und Oſtſeite 
der Adria umgrenzen. Darum nennt man auch Görz mit Gradiska, 
Iſtrien und Trieſt das Küſtenland und ſpricht von einem ungariſchen 
Litorale; aber auch der Weſten Kroatiens und ganz Dalmatien ſind 
Küſtenländer. Die Küſte ſelbſt iſt in ihrem kleineren nördlichen Theile 
(von Grado bis Monfalcone) flach und mit Lagunen beſetzt; öſtlich 
von Monfalcone beginnt die Steilküſte, indem zunächſt der Karſt 
mit ſeinen meiſt ſchroff abfallenden Gehängen unmittelbar ans Meer 
reicht. Dieſe Küſte zeigt eine reiche Gliederung; mehrere Landzungen 
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und Halbinſeln erſtrecken ſich ſeewärts, während die Meeresflut in 
zahlreichen größeren und kleineren Einbuchtungen ins Land eindringt; 
endlich iſt der ganzen Küſte eine reiche Inſelwelt vorgelagert. 

Der Meerbuſen von Trieſt begrenzt die Halbinſel Iſtrien 
im Nordweſten, der Quarnero an der Oſtſeite. Die iſtriſche Küſte 
iſt ringsum vielfach von ſchmalen Einbuchtungen eingeſchnitten, unter 
denen die weitere Bucht von Pola beſonders wichtig; kleinere Inſeln 
finden ſich nur an der Weſtſeite. Dagegen liegen ihrer Oſtküſte gegen- 
über die nördlichſten jener zahlreichen großen und kleinen Inſeln, 
welche die ganze Oſtküſte des adriatiſchen Meeres begleiten. Am weiteſten 
nach Norden erſtrecken ſich die großen Inſeln Veglia und Cherſo, 
welche jenen Theil des Quarnerobuſens abſchließen, den man auch den 
Golf von Fiume nennt. Unter den nach Südoſt folgenden Inſeln 
ſind Arbe, Pago, Luſſin, Brazza, Leſina, Liſſa, Curzola 
und Meleda die größten. Zwiſchen dieſen größeren Inſeln liegen 
zahlreiche kleine unbewohnte Felſeneilande, Scoglien genannt. Auch 
Sabbioncello, längs des Narenta-Canals ſich erſtreckend, wäre eine 
Inſel, wenn es nicht durch einen ganz ſchmalen Iſthmus mit dem 
Feſtlande verbunden und ſo zur Halbinſel gemacht würde. Im Süd⸗ 
oſten der letzten dalmatiniſchen Inſeln iſt die Küſte in den merk— 
würdigen Boecche di Cattaro noch einmal tief eingebuchtet. 


III. Die nordweſtlichen Mittelgebirge. 


Im Norden des Donauthals breiten ſich als ein Vorland der 
Alpen ausgedehnte Mittelgebirgs-Landſchaften aus, welche ſich bis zur 
norddeutſchen Tiefebene erſtrecken. Das Fichtelgebirge iſt der Knoten, 
welcher die beiden Flügel dieſes großen Mittelgebirgs-Gebietes mit⸗ 
einander verknüpft. Nur der ſüdöſtliche, die böhmiſch-mähriſche 
Gruppe, gehört der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie an. Von den 
im Oſten angrenzenden Karpathen wird jene durch die Einſenkung des 
March- und Oderthales geſchieden. Dieſes Hochland umfasst Böhmen, 
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Mähren, Schleſien, ſowie Ober- und Niederöſterreich nördlich von der 
Donau, alſo den Nordweſten der Monarchie, und bildet, von Rand» 
gebirgen eingeſchloſſen, ein natürliches Ganzes. 

Im allgemeinen zeigt dieſes geſammte Gebiet einen ruhigen, 
harmoniſchen Charakter, trotz der Mannigfaltigkeit der Formen, da 
Gebirge, Ebenen, Berg- und Hügellandſchaften oder vereinzelte Erhebung 
beſtändig wechſeln. Aber die Höhen ſind nicht gewaltig, ſcharf und 
ſteil, ſondern mehr ſanft und abgerundet. Sie beſitzen zwar Schönheit, 
aber nicht Erhabenheit oder poetiſche Großartigkeit, und nur einzelne 
Partien machen hievon eine Ausnahme. Dieſe Gegenden unſeres Vater 
landes ſind zum Theil wolangebaut, zum Theil bewaldet, und bilden 
jomit einen Gegenſatz gegen die kahleren Höhen der Hochalpen und 
des Karſtes. Der fruchtbare Boden hat eine wolthuende Abwechslung 
von Wieſen, Getreidefluren, Weinbergen und Baumgärten aufzuweiſen, 
welche den Landſchaften einen freundlichen, heiteren Charakter verleihen. 
Auch die Wälder ſind nicht weit ausgedehnte Strecken düſterer Kiefern, 
wie im Norden Europas, ſondern meiſt kleinere, abwechſelnd aus 
Buchen, Eichen, Eſchen und Nadelbäumen beſtehende Holzungen. 
Eine große Menge von Bächen und Flüſſen belebt und bewäſſert 
durchgehends das Land. Das milde und angenehme Klima iſt doch 
bereits viel nordiſcher als in den großen Alpenthälern, und namentlich 
mit dem der nach Süden ziehenden nicht zu vergleichen. Dörfer und 
Städte erheben ſich in großer Zahl auf dem zumeiſt dicht bewohnten 
Boden dieſer Landſchaften; Burgruinen an den Gehängen oder auf 
den Spitzen der Berge, altertümliche Städte erinnern an vergangene 
Zeiten, die in vielen, oft ſchönen und gehaltreichen Sagen bis in die 
Gegenwart fortleben. 

Am linken Donau-Ufer beginnt die böhmiſch-mähriſche Gruppe 
mit dem öſterreichiſchen Granit-Plateau, von den öſtlichſten 
Ausläufern in der Nähe von Wien weſtlich bis zur großen Mühl 
reichend. An ſein Nordweſtende ſchließt ſich der aus Gneis und Granit 
aufgebaute Böhmerwald, welcher durch die Senkung zwiſchen Taus 
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und Furt in zwei Theile geſchieden wird: einen ſüdlichen höheren, 
das Sumava-Gebirge, und einen nördlichen niedrigeren, den 
eigentlichen Böhmerwald. Das Innere des Gebirges, namentlich 
im ſüdlichen Theile, iſt rauh und wild. Hier finden ſich auch noch 
an den Abhängen Urwälder, in welchen Rieſenbäume, zumeiſt Tannen, 
bis zu 50 Meter Höhe aufragen. Hier enthält ferner der Böhmerwald 
zahlreiche, ausgedehnte Torfmoore ſowol auf den höchſten Rücken, wie 
in den Thalgründen. Gleich Schwämmen das Waſſer aufjaugend, 
verhindern ſie in waſſerreichen Zeiten Ueberſchwemmungen, verſorgen 
aber auch bei andauernder Dürre wie die Gletſcher der Hochgebirge 
die Bäche und Flüſſe mit ausgiebigem Zufluſſe. Oft gelangt man 
zwiſchen den Mooren an Seen, die in Verſumpfung begriffen ſind, 
wie der Schwarze See, der Teufelsſee bei Eiſenſtein, der Lackaſee, 
der Plöckenſteiner-See u. a. Den Hauptreichtum des Böhmerwaldes 
bilden ſeine ۸ 

Das Fichtelgebirge, welches als das Bindeglied zwiſchen dem 
Böhmerwalde und dem Erzgebirge gelten kann, gehört nur in ſeinen 
öſtlichen Ausläufern unſerem Vaterlande an. Das Erzgebirge zieht 
vom Urſprunge der Elſter nach Oſtnordoſt bis zum Nollendorfer-Paſſe 
und füllt auf der böhmiſchen Seite gegen Süden meiſt ſehr ſteil ab, 
während es ſich nordwärts gegen Sachſen ganz allmählich ſenktt. Es 
beſteht aus verſchiedenen Schiefergeſteinen, die von großen Granit- 
und Porphyrmaſſen durchſetzt werden, und bildet auf der Höhe eine 
breite, bergige, theils mit Waldungen, theils mit Moor und feuchten 
Wieſen bedeckte Hochfläche mit rauhem Klima, welches faſt nur die 
Kartoffeln gedeihen läſst. Die einſt reiche Ausbeute des Bergbaues 
hat abgenommen, weshalb die verhältnismäßig dichte Bevölkerung ſich 
verſchiedenen Induſtriezweigen zuwandte, die ſie nur dürftig ernähren. 

Die Verbindung zwiſchen dem Erzgebirge und dem öſtlich von 
der Elbe ſich hinziehenden Sudetenſyſtem ſtellt das Elbe-Sand— 
ſteingebirge her. Der Durchbruch der Elbe durch dieſes eigentümlich 
wilde, an ſonderbaren Felsgeſtaltungen (Prebiſchthor, Felſenkeſſel von 
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Dittersbach) reiche Gebirge iſt als die „böhmiſche Schweiz“ berühmt. 
Es iſt eigentlich nur ein Theil der großen Sandſteingebilde, welche 
den Südrand der Sudeten begleiten. Letztere gliedern ſich in vier 
Gruppen. An das Oſtende des Elbe-Sandſteingebirges ſchließt ſich 
das Lauſitzer Berg- und Hügelland, welches durch die Görlitzer 
Neiſſe von dem granitiſchen Iſer- und Rieſengebirge getrennt wird. 
Im Iſergebirge entſpringt die Iſer, im Rieſengebirge unweit der 
Schneekoppe die Elbe. Der verhältnismäßig hohe Rücken mit ſeinen 
Moorwieſen und den ausgedehnten nackten oder nur mit Knieholz, 
Gras und Moos bewachſenen Strecken, die vielen hohen Gipfel, 
die zahlreichen Thäler mit ihren Felſenengen, rauſchenden Berggewäſſern 
und kleinen Hochſeen, die „Bauden“ (einzelnſtehende Wohngebäude) 
mit Viehwirtſchaft — durch all dieſes erinnert das Rieſengebirge an 
die Alpen. An das Oſtende des letzteren ſchließt ſich das mähriſche 
Hochgebirge oder der Glatzer Gebirgskeſſel, von dem nur die 
äußeren Randmauern zum Theile Oeſterreich angehören; bei Politz 
und Adersbach treten abermals merkwürdige Sandſteinformationen auf. 
Hierauf bildet das bis zur Beewa und Oder ziehende mähriſch— 
ſchleſiſche Geſenke den Abſchluſs des Sudetenſyſtems. Es iſt meiſt 
mit Wald bedeckt, die waſſerreichen Thaler aber mit üppigem Pflanzen- 
wuchs geſchmückt. In dieſe drängt ſich eine zahlreiche gewerbfleißige 
Bevölkerung mit ihren Mühlen und Hammerwerken, mit ihrer ۰ 
berühmten Spinnerei und Weberei. 

Zwiſchen allen bisher genannten Randgebirgen, im Oſten von 
der March begrenzt, breitet ſich das böhmiſch-mähriſche Terraſſen— 
land aus, welches durch den die Waſſerſcheide zwiſchen der Elbe und 
Donau tragenden böhmiſch-mähriſchen Höhenzug in zwei ungleich große 
Theile geſchieden wird. Das Hochland von Böhmen, deſſen mitt- 
lerer Furche alle Gewäſſer des Landes zuſtrömen, ſenkt ſich mit ſeinen 
Berg- und Hügellandſchaften, welche die von der Elbe und Moldau 
und deren Nebenflüſſen bewäſſerten Thalniederungen einſchließen, von 
Süden gegen Norden. Der kleinere Theil, das mähriſche Terraſſen— 
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land, wird hauptſächlich von den öſtlichen Stufen des böhmiſch— 
mähriſchen Höhenzuges gebildet, welche, von den Fluſsthälern tief 
durchſchnitten, in die breiten, ebenen und fruchtbaren Thalflächen der 
March und ihrer Nebenflüſſe übergehen. Hier, zwiſchen der Zwittawa 
und der oberen March, finden ſich die merkwürdigen Höhlen von 
Sloup und der große Erdfall der Mazocha. 


IV. Die ۵ 


In einem gewaltigen, nach Südweſten geöffneten Bogen reichen 
die Karpathen von der Donau bei Preſsburg bis Orſova an demſelben 
Strom, der ſie von den Alpen- und den Balkanhöhen trennt; im 
Weſten ſcheiden fie das March-, Bedwas und Oderthal von der 
böhmiſch-mähriſchen Mittelgebirgsgruppe, mit welcher ſie der niedere 
Rücken der Weißkirchner Höhe verbindet. Die Karpathen ſind auf allen 
Seiten von Tiefländern umgeben; ſie bilden die Hauptwaſſerſcheide 
zwiſchen der Oſtſee und dem ſchwarzen Meere und ſind nächſt den 
Alpen das mächtigſte Gebirge Europas. Freilich ſtehen ſie dieſen 
rückſichtlich des Großartigen und Majeſtätiſchen weit nach. Es fehlen 
den Karpathen die mächtigen Hochgipfel, die weiten Schneefelder und 
Gletſcherreviere, ſowie die waſſerreichen toſenden Stürze in ſchwindelnde 
Tiefen und die zahlreichen größeren Seenſpiegel der Alpen. Nirgends 
tragen ſie ewigen Schnee, und die Schnee- und Eismaſſen, welche 
ſich in einzelnen Schluchten den Sommer über erhalten, verdienen nur 
den Namen von Schnee- und Eisgruben. So laſſen ſich die Kar— 
pathen ſelbſt in ihren höchſten Theilen nur mit der mittleren Alpen- 
region vergleichen, an welche ſie vielfach erinnern. Man vermiſst in 
ihnen weder den anmutigen Charakter des Mittelgebirges, noch das 
wilde Gepräge kahler, hoher Felsgipfel; auch hier ſtürzen Bäche 
über Gerölle und ſteile Abhänge, oder erfüllen, wenn auch von kleinem 
Umfange, ſmaragdgrüne Gebirgsſeen enge Thalgründe. Schutt- und 
Trümmerhalden, hohe Wände wiederholen hier die Formen der Alpen- 
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welt; wie dort ſo auch hier iſt das Gebirge abwechſelnd aus Granit, 
Gneis, Kalk und Sandſtein zuſammengeſetzt. Auch die Flora der 
Karpathen, welche neben friſchgrünen Wieſenmatten ausgedehnte Laub⸗ 
und Nadelwaldungen, höher oben zwerghaftes Krummholz aufweiſt, 
bis auf den höchſten Gipfeln und Kämmen ſpärliche Flechten ihre 
letzten Vertreter ſind, zeigt vielfach den Charakter der Alpenflora. 
Ebenſo rufen die auf den Bergeshöhen weidenden Viehherden, die 
Gemſen und Murmelthiere der hohen Tatra, die die Gipfel ums 
kreiſenden Adler die Erinnerung an jenes Hochgebirge wach. Zahlreicher 
jedoch als dort finden ſich hier die größeren Raubthiere, der Bär und 
der Wolf, gefürchtete Feinde der Menſchen und der Hausthiere. 

Der große Bogen der Karpathen umſchließt den Norden Ungarns 
und ganz Siebenbürgen, während ſich an ſeine Außenſeite Mähren, 
Schleſien, Galizien und die Bukowina anlehnen. Mit Ausnahme der 
äußerſten ſüdöſtlichen und ſüdlichen Abhänge, welche ſich Rumänien zu⸗ 
wenden, gehören die Karpathen ganz unſerem Vaterlande an und ſind zu— 
gleich das ausgebreitetſte Gebirge der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Das Karpathenſyſtem lässt fic) in zwei Hauptgruppen eintheilen: 
die eigentlichen Karpathen und das Hochland von Sieben— 
bürgen, welche beide die Theißquelle ſcheidet. Die erſteren ſondern 
ſich deutlich in ein äußeres und ein inneres Gebirge, welche durch die 
Thäler der Waag, Arva, des Dimajec, Poprad und der Topla von 
einander getrennt find. Das äußere Gebirge ijt ein zuſammen⸗ 
hängender, reich bewaldeter Sandſteinzug, welcher bei einer mittleren 
Höhe von 650 — 1300 Meter den eigentlichen Bogen von ۶ 
burg bis zur Theißquelle bildet. Er beginnt mit den janft gerundeten 
kleinen Karpathen an der Donau und ſetzt ſich jenſeits der Miava 
nordwärts in dem ſteilen Gebirgsrücken der weißen Karpathen 
fort. Der Jablunka-Paſs ſcheidet dieſe von den höheren Beskiden, 
welche oſtwärts bis zur Sanquelle ſtreichen, wo das wenig fruchtbare 
und dünn bevölkerte, aber durch viele Kohlen-, Torf- und Salzlager 
ausgezeichnete karpathiſche Waldgebirge beginnt; hier iſt der Kamm 
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häufig ſteil, trümmervoll und ſchwer gangbar, umſomehr, je weiter 
er nach Süden ſtreicht, bis er an den Theißquellen mit dem ſieben— 
bürgiſchen Hochlande ſich verſchränkt. Das äußere Gebirge ſendet 
gegen Mähren und Schleſien mehr oder minder bedeutende Ausläufer, 
gegen die galiziſche Ebene lagert ihm ein Hügelland vor. 

Das innere Gebirge oder das nordungariſche Bergland 
beſteht aus mehreren Gruppen, welche von Norden nach Süden zur 
Donau und ungariſchen Tiefebene in Stufen abſteigen. Es iſt das 
höhere Gebirge und beſteht zumeiſt aus Urgeſtein (Granit, Gneis) 
oder aus vulcaniſchem Geſtein (Trachyt, Baſalt). Ganz iſolirt türmt 
ſich aus der von der Waag, der Arva, dem Dunajee und Poprad 
umfloſſenen Hochebene ſteil und faſt ohne alle Vorberge die hohe 
Tatra auf. Ihr kahler, zackiger Kamm trägt als höͤchſte Gipfel des 
ganzen Karpathenſyſtems die Gerlsdorfer- und die Lomnitzer— 
Spitze. Die Tatra zeichnet ſich durch ihre ſchauerlichen, engen Thäler 
mit vielen kleinen Gebirgsſeen, den ſogenannten Meeraugen, und 
durch ihre gänzliche Unwirtbarkeit aus, denn nur die das Gebirge 
umlagernden Halden und Ebenen ſind bewohnt. Die Hochfläche, aus 
welcher ſich die Tatra mauerartig erhebt, iſt allſeitig von Gebirgen 
umſchloſſen, die aber an Höhe alle weit hinter ihr zurückbleiben. Im 
Norden ziehen die ſchon genannten Beskiden, im Weſten die Fatra, 
im Süden das Liptauer Gebirge und im Often breitet ſich das 
Zipſer Bergland aus. Von der Fatra zieht nach Süd das ۰ 
liche Neutraer-Gebirge. Zwiſchen der Gran und Eipel dehnt ſich 
als zweite Vorſtufe das ungariſche Erzgebirge aus mit ſeinem 
an edlen Metallen ſo reichen Trachytgeſtein, weshalb dies Gebiet auch 
„das Mexico Ungarns“ genannt wird. Südlich vom ungariſchen 
Erzgebirge, durch die Thäler der Eipel und des Sajo von ihm 
getrennt, ſind noch mehrere niedrigere Bergzüge vorgelagert, von 
welchen das Neograder-Gebirge bis an die Donau bei Waitzen 
reicht; als der ſüdlichſte Zug fällt das Matra-Gebirge ſteil gegen 
das Tiefland ab. Nach Oſten hin bildet die zwiſchen den Thälern des 
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Hernad und Bodrog nach Süden ziehende Hegyallya, auf deren 
vulcaniſchem Boden die berühmten Tokayer Weine wachſen, den Ab- 
ſchluſs der inneren Karpathen. : 

Da, wo an den Quellen der Theiß und des Pruth das fars 
pathiſche Waldgebirge endet, ſpaltet ſich das bisher einförmige Ketten— 
gebirge und umfängt gleichſam mit ſeinen Armen auf allen Seiten das 
Hochland von Siebenbürgen. Dieſes ſteigt aus der ſüdlichen 
walachiſchen Ebene ſchnell und ſteil, von der ungariſchen jedoch nur 
allmählich empor und fällt nach Oſten hin in breiten Stufen zur 
beſſarabiſchen Tiefebene ab. Die Randgebirge, im Oſten und Süden 
wallartig, ſind bis zu 1740 Meter Seehöhe mit dichten Waldungen 
bedeckt; über die Waldregion jedoch ſtreben nackte Felſenſpitzen empor, 
und wenngleich Schnee- und Eisfelder fehlen, ſo ſind doch die höchſten 
Gipfel nur wenige Wochen von Schnee entblößt und in beſchatteten 
Schluchten überſommern Schnee- und Eismaſſen. Den Oſten und 
Süden Siebenbürgens umſchließen die transſylvaniſchen Alpen 
von den Theißquellen bis an die Donau; nur im Süden ſind ſie von 
zwei Thälern, der Aluta und des Schyl, durchbrochen, durch welche 
zwei Päſſe: der Roteturm-Paſs und der Bulcan-Pajs, aus dem 
ſiebenbürgiſchen Hochlande herab in das walachiſche Tiefland führen. 
Den Weſtrand bildet das niedrigere, durch bedeutende Fluſsthäler in 
Einzelzüge geſchiedene ſiebenbürgiſche Erzgebirge, berühmt durch 
ſeinen Reichtum an Edelmetallen, namentlich an Gold. Nach dem 
Innern des Landes fallen, die Randgebirge ſteil ab. Dieſes iſt nur 
in uneigentlichem Sinne ein Plateau zu nennen, denn es zeigt nirgends 
eigentlich ebene Strecken, ſondern beſteht aus einer Verbindung von 
verſchiedenen meiſt zwiſchen Oft und Weſt ſtreichenden niedrigeren 
Bergzügen und Hügelreihen, zwiſchen denen die von der Maros, iris 
und Szamos durchſtrömten Längenthäler liegen, welche Siebenbürgen 
mit Ungarn verbinden. Nur im Nordoſten dringt ein höheres Gebirge 
ins Innere vor. 
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V. Die Ebenen. 


Etwas über ein Viertheil von dem Gebiete der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie gehört dem Flachlande an. Wie unſer Vater— 
land in Bezug auf Gebirgsland alle verſchiedenen Abſtufungen des— 
ſelben, alſo eine große Mannigfaltigkeit aufzuweiſen hat, ſo zeigen 
auch die Ebenen eine reiche Abwechslung zwiſchen wellenförmiger oder 
vollkommen wagrechter Ausdehnung, wie ſie auch in Hinſicht der See— 
höhe und der Größe, ſowie der Vegetations-Verhältniſſe ſich bedeutend 
von einander unterſcheiden. Die Ebenen Oeſterreich-Ungarns ſind 
faſt ausſchließlich Tieflandſchaften, nur wenige kleinere Gebiete haben 
eine jo bedeutende Erhebung, daſs man fie den Hochebenen zuzählen 
kann. Ihr Boden iſt zumeiſt angeſchwemmt, zum Theil ein Ergebnis 
der ſie jetzt durchziehenden Flüſſe, welche zugleich auch die Neigung 
oder den Abfall der Ebenen kennzeichnen. Auf weite Strecken hin 
zeigen ſie Sümpfe und Moräſte, anderwärts findet ſich ſtehendes 
Gewäſſer durch waſſerdichten Grund zu einem See aufgeſammelt. 
Einen Gegenſatz zu dem Weichboden der Sümpfe bilden Flugſand— 
Regionen oder dürres Heide- und Steppenland. Magerer Weide- und 
üppigſter Ackergrund wechſeln mit ausgedehnten Waldungen; menſchen⸗ 
leere Dijtricte mit dichtbewohnten, zahlreich mit Städten beſetzten 
Landſtrichen. y 

Die größten und wichtigſten Tiefländer der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie erſtrecken ſich längs der Donau; ein beträchtlicher Theil 
des geſammten Tieflandes gehört der ſarmatiſchen Tiefebene an; 
im Süden reicht die lombardiſch-venetianiſche Tiefebene nur mit ihrem 
öſtlichſten Theile in die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie hinein; 
kleinere Flachlandsſtrecken finden ſich an den Zuflüſſen der Donau 
und anderen Flüſſen innerhalb der bedeutenderen Thalweitungen 
der Gebirge. 

Unter den Donau-Ebenen ſind vier von größerer Ausdehnung; 
zwei derſelben gehören Niederöſterreich, zwei dem Königreiche Ungarn an. 
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Oeſtlich vom Greiner-Walde, einem Theile des öſterreichiſchen ۰ 
Plateaus, bis zur Stromverengung zwiſchen Biſam- und Kahlen⸗ 
berg, erſtreckt ſich die kleinſte und höchſte Donau-Ebene, das fruchtbare 
Tulner-Becken; unterhalb desſelben folgt, im Oſten durch die kleinen 
Karpathen und das Leithagebirge begrenzt, das größere Wiener— 
Becken, deſſen nördlicher Theil das Marchfeld heißt; der ſüdliche 
Theil iſt vorwiegend unfruchtbares Heideland, aber der Sitz einer 
hochentwickelten Induſtrie. 

Durch die „ungariſche Pforte“ zwiſchen den beiden letztgenannten 
Gebirgen betritt der Donauſtrom den Boden Ungarns und zugleich 
die kleine oder oberungariſche Tiefebene, welche bis zur Ver— 
engung des Donauthales zwiſchen Gran und Waitzen reicht. Die hier 
vom Strome gebildeten beiden Inſeln, die große und die kleine 
Schütt, haben meiſt ſehr fruchtbaren Boden — die erſtere heißt 
„der goldene Garten Ungarns“ — ebenſo der nördlich von der Donau 
gelegene Theil, welcher mit den Thalniederungen der Waag und Neutra 
in Verbindung ſteht; der ſüdliche Theil dagegen iſt beſonders im 
Weſten theils Heideboden, theils Sumpfland. Der ausgedehnteſte 
Weichboden findet ſich in dem zum Theil entſumpften Hanſäg-Moor 
an der Oſtſeite des Neuſiedler-Sees. Anmutiger und fruchtbarer ſind die 
an den Bäkonyer-Wald ſich anlehnenden Strecken. 

Die große niederungariſche Tiefebene dehnt ſich zwiſchen 
den Ausläufern der Alpen, den Karpathen und dem Balkan aus 
und reicht von der Waitzener Enge bis zum Donau⸗Durchbruch bei 
Orſova. Sie umfaſst ein größeres Gebiet, als Nieder- und Ober- 
öſterreich, Salzburg, Tirol und Vorarlberg zuſammen ausmachen, und 
ſenkt ſich ſowol von Nord nach Süd, wie auch von der Ofte und 
Weſtſeite zum Bette der Theiß. Letztere durchfließt das Tiefland in 
der Mitte und theilt es in zwei Abſchnitte. Während die Donau 
und Theiß von breiten Sumpflandſchaften eingeſäumt werden, bildet 
der größte Theil der Ebene eine unabſehbare Steppe. Hier ſind die 
ſogenannten Pußten, auf denen große Herden verwilderter Rinder, 
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Schafe und Pferde weiden. Mit ihrer ſpärlichen Hirtenbevölkerung, 
der Waſſerarmut, den Flugſandſtrecken, den kleinen Natronſeen, der 
merkwürdigen Fata Morgana erinnern die Pußten an die Steppen 
Aſiens. Die ausgedehnteſten Pußten find die Keeskemster- und die 
Debreeziner-Heide. In jenen Gegenden aber, die hinreichend 
bewäſſert und von einer fleißigen Bevölkerung bewohnt ſind, entwickelt 
der Boden eine außerordentliche Fruchtbarkeit, wie dies namentlich im 
Temeſer-Banat der Fall iſt. Von der Mitte aus, dem am tiefſten 
liegenden Theile der Ebene, welche vor dem Durchbruche der Donau 
bei Orſova ein Binnenſee war, ſteigt der Boden gegen die Ränder 
hin allmählich zu einem welligen Hügelland an, das den Uebergang 
zu den begrenzenden Gebirgen bildet. Dieſes Hügelland iſt namentlich 
am rechten Donau⸗-Ufer fruchtbar und enthält berühmte Weingelände. 
Dort breitet ſich auch am Südfuße des Bakonyer-Waldes der ſchöne 
Spiegel des Plattenſees zwiſchen waldbegrenzten Hügeln aus. Im 
äußerſten Südweſten greifen die ſumpfigen, doch reich begabten Thal— 
mulden der Drau und Sau als zungenförmige Fortſetzung der großen 
Tiefebene weit in das Alpenvorland hinein. 

Unter den Tieflandſchaften unſerer Monarchie, welche nicht dem 
Donaugebiete angehören, nimmt nur der Antheil am ſarmatiſchen 
Tieflande eine bedeutſame Stellung ein. Der ganze Norden Galiziens 
und Lodomeriens liegt in ſeinem Gebiete. Von Oſten her erſtreckt ſich 
das ſarmatiſche Tiefland am Dujeſter aufwärts und dringt furchen- 
artig in die Seitenthäler ſeiner aus den Karpathen kommenden Neben— 
flüſſe. Jenſeits des Dnjeſterthales erhebt es ſich zu dem flachen uraliſch— 
karpathiſchen Landrücken, welcher in nordweſtlicher Richtung an 
Höhe zunimmt. Der Norden und Weſten Galiziens, welcher dem 
Weichſelgebiete angehört, iſt wieder großentheils eigentliches Tiefland, 
das ſich an der Weichſel und dem San ausbreitet. Der Landrücken, 
im Oſten mehr kahl, im Weſten waldreich, iſt mit fruchtbarem Boden 
geſegnet; in den Tieflandsſtrichen breiten ſich an den Flüſſen umfang⸗ 
reiche Sümpfe aus, während im übrigen Weideland mit fruchtbarem 


Einleitung. 27 


Ackerboden abwechſelt; letzterem fügt mitunter Flugſand beträchtlichen 
Schaden zu. Die Bevölkerung, welche in ſehr einfachen, armſeligen 
Verhältniſſen lebt, beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit Landwirtſchaft. 


VI. Die Danau. 


Die Quellengebiete zahlreicher mächtiger Flüſſe, wie der Elbe, 
der Weichſel, des Dujeſter, der Etſch, liegen in unſerem Vater— 
lande und ein anſehnlicher Theil ihres Laufes gehört demſelben an, 
während die Donau, unſer größter Strom, in der Fremde entſpringt 
und mündet. Dennoch nimmt ſie unter allen Flüſſen unſeres Vaterlandes 
die erſte Stelle ein; drei Viertheile der ganzen Monarchie gehören 
ihrem Gebiete an, ſo daſs man, wie ſchon früher bemerkt wurde, 
Oeſterreich-Ungarn als den Donauſtaat bezeichnen kann. Die Donau 
bildet die Grenze zwiſchen den drei Hauptgebirgsſyſtemen unſeres 
Vaterlandes, die ihr ſowie der Karſt ihre Waſſer zuſenden, und durd)- 
fließt die eben geſchilderten vier Tieflandsbecken. Mit Ausnahme 
des Nordweſtens und Nordens, des äußerſten Weſtens und Süd— 
weſtens, ſowie des größeren Theiles des Karſtgebietes gehört alles 
Land unſerer Monarchie zum Donaugebiete, wenn auch nur Ober— 
und Niederöſterreich, Ungarn und Kroatien-Slavonien Direct an ihrem 
Laufe Theil haben. ’ 

Unweit von Paſſau, an der Mündung des Inn, der aus 
Nordtirol nach Baiern gegangen und hierauf eine Strecke lang die 
bairiſch⸗öͤſterreichiſche Grenze gebildet hat, betritt die bereits mächtige 
und von Ulm an ſchiffbare Donau zuerſt mit dem rechten Ufer, bei 
Engelhartszell auch mit dem linken Ufer, den Boden der Monarchie, 
und zwar in dem Kronlande Oberöſterreich. Von Paſſau an wird ihr 
Bett beiderſeits eingeengt, im Norden durch die Vorhöhen des Böhmer— 
waldes, im Süden durch den Sauwald und Ausläufer der Alpen; 
nach dem Durchbruche durch dieſe Höhen folgt das Becken von Linz. 
Nachdem die Donau rechter Hand die ſeenreiche Traun und den die 
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beiden Erzherzogtümer trennenden Grenzfluſs Enns aufgenommen, 
beginnt das zweite Durchbruchsthal von Ardagger bis Krems; es iſt 
nach Oſten und dann nach Nordoſten gerichtet und durch die bei 
Ips, Großpöchlarn und Melk aus kleinen Becken rechts mündenden 
Nebenflüſſe (Ips, Erlaf, Bielach) unterbrochen. Auf dieſer Strecke 
verurſacht bei dem freundlichen Städtchen Grein die Stauung vor 
der Enge den Greiner-Schwall; bei Struden, unterhalb Grein, 
erzeugen die Granitfelſen im Strombette den Strudel. Der einſt 
gefährlichere Wirbel iſt durch die Sprengung der Felſeninſel Hausſtein 
verſchwunden. Von der Ennsmündung an gehört das rechte Ufer zu 
Niederöſterreich, unterhalb Struden auch das linke Ufer. Acht Stunden 
oberhalb Wiens weitet fic) das Flujsthal in das lange und breite 
Tulner-Becken aus, worauf Wiener-Wald und Biſamberg die Enge 
von Kloſterneuburg erzeugen. Bald treten die Berge wieder zurück und 
es eröffnet ſich beiderſeits das große Wiener-Becken, aus welchem 
der in viele Arme geſpaltenen, inſelreichen Donau von Süden her zahl- 
reiche kleine Flüſſe, von Norden her die bedeutende March zufließen. 

Das Leithagebirge und die kleinen Karpathen verengen zwiſchen 
Hainburg und Preſsburg abermals das Donauthal und bilden die 
ſogenannte „Ungariſche Pforte“. Hier wird die Donau ungariſch und 
bleibt es bis Orſova, wo ihr Mittellauf endet. Nach Oſten fließend 
durchſchneidet der in Arme geſpaltene, von Komorn an wieder ver— 
einigte Strom, die große und die kleine Schüttinſel umfaſſend, die 
oberungariſche Tiefebene. In derſelben empfängt er rechts den 
berühmten Grenzfluſs Leitha und die größere Raab, links die mächtige, 
reißende Waag, die Neutra, Gran und Eipel. Zwiſchen Gran und 
Waitzen treten einander der Bäkonyer-Wald und das Neograder-Gebirge 
jo nahe gegenüber, dajs der eingeengte Strom dieſe Strecke in tiefem 
Bette durchmiſst. Bei Waitzen wendet ſich die Donau plötzlich in rechtem 
Winkel nach Süden, und indem ſie hier an ihrem Knie die lange 
Andreas -Inſel bildet, betritt fie die große niederungariſche Tief— 
ebene. Letztere durchſtrömt ſie in einer Länge von 370 Kilometern 
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in ſüdlicher Richtung. Während ſich bei Ofen nochmals Bergzüge 
dem rechten ufer nähern, ändert unterhalb Budapeſt der breite, 
träge fließende Strom ſeinen ganzen Charakter. Zahlreiche und große 
Krümmungen zwiſchen öden Sandufern, im Weſten erhaben, im Oſten 
flach und eben, Moorflächen und Sumpfwaldungen bezeichnen die neue 
Bahn. Südwärts von der Hauptſtadt Ungarns bildet die Donau die 
Cſepel⸗Inſel, bei Mohäcs die Margareten-Inſel. Auf langer Strecke 
empfängt der Strom linker Hand keinen einzigen Zufluss, da die in 
ihrem Unterlaufe der Donau parallel und nahe fließende Theiß alle 
Karpathengewäſſer auffängt und dann vereinigt dem großen Strome 
zuführt. Von der tief aus den Alpen kommenden Drau und den heran- 
tretenden Ausläufern des Warasdiner-Gebirges (Fuska Gora) wird 
die Donau nach Südoſt gegen die Karpathen und die ſerbiſch-bosniſchen 
Balkanhöhen gedrängt. Unterhalb Titel empfängt ſie auf dem linken 
Ufer ihren größten Nebenfluſs, die ſchon genannte Theiß, bei Belgrad 
rechts den öſterreichiſch-ſerbiſchen Grenzfluſs Save, welchen wir in den 
juliſchen Alpen entſpringen ſahen; von hier bis Neu-Orſova bildet ſie 
ſelbſt die Reichsgrenze. Bei Belgrad hat das rechte Donau -Ufer bereits 
die Höhen des Balkan unmittelbar erreicht; unterhalb der Morava— 
Mündung nähern ſich ihrem linken Ufer die Karpathen in dem 
ſüdlichen Banater-Gebirge immer mehr, bis endlich beide Gebirge 
zwiſchen Bäziäs und Gladowa den Strom vollſtändig einengen. Dieſe 
über 150 Kilometer lange Durchbruchsſtelle der Kliſſura war früher 
jedenfalls ganz unfahrbar und iſt jetzt noch bei niedrigem Waſſerſtande 
trotz der großen hier vorgenommenen Sprengungen für die Schiffahrt 
gefährlich, ja ſperrt größeren Schiffen den Durchgang. Hohe, ſchroffe 
Berge begleiten den Strom auf ſeinem Wege durch die Kliſſura und 
drängen ihn auf eine geringe Breite zuſammen. Die das Bett durch— 
ſetzenden Riffe bewirken acht Stromſchnellen, von denen das eiſerne 
Thor bei Alt-Orjova die bedeutendſte iff. Unterhalb des letzteren 
verläſst die Donau das öſterreichiſch-ungariſche Staatsgebiet und tritt 
in impoſanter Breite in die walachiſche Tiefebene. Dort empfängt 


30 Einfeitung. 


fie auf dem linken Ufer die im ſiebenbürgiſchen Hochlande und in 
den Waldkarpathen entſpringenden Flüſſe Schyl und Aluta, Sereth 
und Pruth. 

Nachdem in den vorſtehenden Abſchnitten die einzelnen natürlichen 
Hauptgebiete Oeſterreich-Ungarns in großen Zügen charakteriſirt worden, 
beginnen wir unſere Wanderung in die ſchönſten und merkwürdigſten 
Gegenden unſeres geliebten Vaterlandes, in der Hoffnung, daſs die 
Schilderung dieſer oder jener Landſchaft manchen Leſer veranlaſſen 
möge, den Wanderſtab zu ergreifen und mit eigenen Augen zu ſehen 
und zu bewundern, was Worte nur in mattem Spiegelbilde wieder— 
zugeben vermögen. 

Um den Eindruck der Schilderung zu erhöhen, werden dem Leſer 
die ſchönſten Landſchaften auch in wolgelungenen Abbildungen vor— 
geführt. Der Text aber ſtützt ſich zum größten Theil auf die verläjs- 
lichen Arbeiten unſerer beiten geographiſchen und touriſtiſchen Schrift⸗ 
ſteller, namentlich ſolcher, welche als Schilderer ihrer eigenen Heimat 
die Schönheiten derſelben am lebendigſten und wahrheitsgetrenejten 
darzuſtellen verſtanden. Doch kam bei Abfaſſung des Textes dem 
Herausgeber auch die eigene Anſchauung, welche er auf zahlreichen 
Wanderungen durch unſer ſchoͤnes Vaterland gewonnen, wol zu ſtatten. 

Manche Schilderung ſchließt ſich mit nur geringen Abänderungen 
den Worten eines Gewährsmannes an, einige Aufſätze ſind größten⸗ 
theils eigene Arbeiten des Herausgebers; in den meiſten Fällen jedoch 
war es nötig, drei, vier und mehr Gewährsmänner zu Rate zu 
ziehen und dabei doch dem Ganzen eine wolabgerundete, einheitliche 
Form zu geben. Darum ſchien es mislich, bei jedem Aufſatze die 
Namen jener zu nennen, deren Arbeiten in größerem oder geringerem 
Maße zur Hilfe herangezogen wurden. Um jedoch jenen Leſern zu 
dienen, welche einen Einblick in die benützte Literatur gewinnen wollen, 
ſoll am Schluſſe des Werkes eine ausführliche literariſche Ueberſicht 
alle wünſchenswerten Nachweiſe enthalten. 


te, — 2 te 
une FFP 
a mi A RET 
at 


8 = Ann 


FE 


EN A TI 
S 
کو و‎ 


| 
1 
i 


> 


ſpitze. 


Ortle 


ie 


1 


۲, Die Ortier-Alpen. 


üblich von der oberen Etſch und öſtlich von der oberen Adda 
erhebt ſich in majeſtätiſcher Größe und wilder Schönheit 
das Ortler-Gebirge, vom Hauptzuge der Centralalpen ſich 
2} abzweigend. Sein Hauptgipfel, der mächtige Ortler, von 
welchem die ganze Gruppe den Namen trägt, wirbt unter allen Bergen 
Oeſterreichs allein „mit dem Großglockner um die Königskrone“. Ein 
wenig unterhalb Glurns im Vintſchgau, dem oberen Etſchthale, zweigt 
jih nach Süden ein enges Seitenthal ab, welches an die Weſtſeite 
des Ortler hinaufzieht — es iſt das Thal von Trafoi. Aus dieſem 
biegt in der Nähe des hochgelegenen Dörſchens Stilfs weſtlich die 
Straße des Stilſſer-Joches ab, während zur Oſtſeite des Ortler 
das Suldener-Thal eingeſchnitten iſt. Beide, das Thal von Sulden 
und das von Trafoi, ſind rauhe, unwirtliche Hochthäler, aber an 
ihren oberen Enden von großartigen Gletſchern abgeſchloſſen und rings 
von zahlreichen Berghäuptern erſten Ranges prachtvoll umrahmt. Unter 
den Bergen, welche das Suldener-Thal einſchließen, ragen die Zufalls— 
ſpitze, die Königsſpitze, der Monte Zebru und der Ortler oder 
die Ortlesſpitze am höchſten empor. Während der Oſt- und Süd⸗ 
rand dieſes Thales aus Schiefergeſtein beſteht, wo die mächtigen 
Spitzen gleich Rieſenpyramiden in weißem Kryſtall ſchimmern, erhebt 
ſich auf der Weſtſeite die hohe Ortlerkette mit ihren ausgedehnten 
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ſchwarzen Dolomitwänden !), die überall aus der Schneehülle ۶ 
vorbrechen. 

Die Umrahmung des Trafoier-Thales ijt etwas niedriger, dagegen 
beſitzt dieſes das bedeutendere Gletſchergebiet. Der 4100 Meter lange 
Madatſchferner iſt der größte ſeiner Gletſcher. Der Suldenferner, der 
Hauptgletſcher des Suldenthales, iſt durch ſeine verheerenden Ausbrüche 
und ſtarken Schwankungen berüchtigt. Seine weit vorgeſchobene End- 
moräne bildet jetzt einen wüſten Schuttwall, da er ſeit dem Jahre 
1858 wieder zurückgewichen iſt. Ein tiefer, melancholiſcher Ernſt ruht 
auf dem Suldenthal, insbeſondere auf ſeinem Ende. Das kurze 
Schreythal, in das von einem Hochgletſcher der Schreybach hinab- 
rieſelt, wird von dem mit grauen Schuttmaſſen bedeckten Suldenferner 
und den zerklüfteten Steilwänden des Ortler geſchloſſen — man hat 
dieſe ſchreckhafte Wand „das Ende der Welt“ genannt. 

Aus dem mitunter weit ſich öffnenden Gletſcherthor des Suldener— 
Ferners jtrömt der Suldenbach, der ſich bei der Einmündung des 
Thales in das Trafoithal mit dem Trafoibach vereinigt. Das Pfarr— 
dörfchen St. Gertraud liegt auf grüner Matte in der Mitte des 
Suldener-Thales; das größere Trafoi ijt der Hauptort des nach ihm 
benannten Thales. Die Suldener Höfe ſind faſt ſo ärmlich wie Senn— 
hütten. Ihre genügſamen Bewohner treiben nur Viehzucht. Die Kühe 
weiden auf den tieferen Abhängen, Schafe und Ziegen auf den oberen. 
Im reicheren Vintſchgau wird Mehl und Getreide gegen Butter 
unmgetauſcht. Auch die Trafoier leben faſt ausſchließlich von Viehzucht. 
Sie dürfen aber ihre Herden nur auf der ſchmalen Thalſohle und an 
den mageren Berghängen der Stilfſer-Joch⸗Straße weiden laſſen, da die 
beſſeren Grasböden Fremden angehören. 

In den reichen Arven-, Lärchen- und Fichtenwäldern des Trafoier— 
Thales richten die Lawinen hier und da großen Schaden an; auch der 
Bau der Stilfſer-Joch-Straße hat die Wälder ſehr gelichtet. 

) Dolomit, Rautenſpat oder Bitterkalk = Mineral aus der Klaſſe der 
waſſerfreien Haloide. 
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Dieje* Kunſtſtraße, die höchſte in Europa, ijt ein ſtaunenswertes 
Werk der Straßenbaukunſt, um ſo wunderbarer, wenn man erwägt, 
daſs jie in vier Jahren zu Stande gebracht wurde und nur vier 
Sommermonate das Bauen geſtatteten. Auf Befehl des Kaiſers Franz 
wurde ſie vom Ingenieur Donegani erbaut und im Jahre 1824 
eröffnet. Hinter Trafoi beginnen die Windungen, 46 an der Zahl. 

Zwei Stunden von Trafoi liegt die Franzenshöhe, bereits 
2130 Meter hoch — der Baumwuchs hört da auf; dann beginnen 
die 13 letzten Windungen, eine faſt ſenkrecht über der andern und 
zum Theil durch Gallerien gedeckt, alle untermauert. Das Ganze, 
wenn man emporblickt, gleicht einem ungeheuren Terraſſenturme! 
Es iſt, als habe die gigantiſche Naturumgebung auch die Menſchen 
zu Rieſenwerken begeiſtert. 

Nach zwei Stunden Steigens von der Franzenshöhe wird die 
Höhe des Jochs (2757 Meter) erreicht, die Waſſerſcheide zwiſchen 
Adda und Etſch, die Grenze von Tirol, dem Schweizer Canton Grau— 
bünden und der Lombardei. Nun geht es in 38 Windungen ziemlich 
langſam bergab nach Bormio (Worms) im Addathal; von dieſem hat 
das Wormſer-Joch ſeinen Namen und wird auch die ganze Straße 
die „Wormſer-Joch-Straße“ genannt. 

So erhabene Ausblicke bietet wol keine Bergſtraße, wie die des 
Stilfſer-Jochs. Aufwärts, bevor man Trafoi erreicht, der Monte 
Criſtallo im Hintergrund, der große Madatſchgletſcher, die ۰ 
ſpitze, der Rückblick auf die Oetzthaler Alpen; hinter Trafoi nebſt den 
Madatſchgipfeln die „hintere Wandl“ mit dem Pleißhorn. Oben auf 
der Pajshihe der Ortler in großartiger Nähe und zahlreiche andere 
Hochgipfel, dazwiſchen ihre Gletſcher. In der That findet der Reiſende 
auf dieſer Straße alles vereinigt, was nur die Alpenregion für den 
Freund erhabener Naturſcenen Anziehendes bieten kann. Mit jeder 
Stufe, die man erſteigt, gewinnt die Straße an Intereſſe und zeigt 
dem Blicke des Reiſenden neue Gegenſtände, welche ſein Erſtaunen 


und feine Bewunderung erregen. Schon die Wahrnehmung der klima— 
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tiſchen Gegenſätze der Alpen und die Beobachtung der allmählichen 
Abnahme und des Erſterbens alles Lebens auf ſo beſchränktem Raume 
und in ſo kurzer Zeit gewährt einen ganz eigentümlichen Reiz. Bei 
einer Reiſe über das Stilfſer-Joch kann man die Klimate von dreißig 
Breitegraden in einem Tage durchwandern und ihre Wirkung auf die 
Natur in nächſter Nähe beobachten. Du verläſst mit deiner Fuhre am 
Morgen z. B. im Vintſchgau reiche und belebte Flecken; ihnen folgen 
zuerſt große und ſtattliche Dörfer; ſie werden immer kleiner und be— 
ſcheidener, die Wohnungen der Menſchen niedriger und gedrückter. 
Anſtatt der großen Weingärten, Korn- und Maisfluren, die du des 
Morgens geſehen, begegneſt du mehr und mehr nur kleinen, an Felſen 
klebenden Aeckerchen und winzigen Gärtchen hier und da, zuletzt nur 
bloßen Wieſen; die freundlichen, blühenden Fruchtbäume hören auf, 
und der Schatten finſterer Nadelgehölze umfängt dich oder ſinkt zu 
dir auf die Straße nieder. Der Bergſtrom, der dir ſonſt immer als 
Führer zur Seite war und ſtundenlang mit ſeinem Wüten und Toben 
kaum geſtattete, dich mit deinem Gefährten zu verſtändigen, fängt an 
kleinlaut zu werden und zu verſtummen. Auch jene Gehölze verdünnen 
ſich zuletzt zu wenigen einzelnen, niedrigen, verkrüppelten, wind- und 
wetterzerriſſenen Lärchen- und Zirbelſtämmen. Du trittſt endlich in das 
Gebiet der kahlen Alpenweiden und der kalten Schnee- und Eisthäler 
ein, und faſt ſcheint es dir, als ob du Hunderte von Meilen im Laufe 
eines Tages zurückgelegt habeſt. Es ijt kein Wunder, dajs dieſe Er- 
ſcheinungen allein ſchon eine ganze Stufenleiter von Seelenerregungen 
und Empfindungen hervorrufen. Welchen Genuſs gewährt es ſelbſt noch 
in der Erinnerung, wenn man dieſe großartigen Werke in der wunder⸗ 
vollen Natur, durch welche fie führen, bei günſtigem Wetter zu be⸗ 
trachten und zu befahren Gelegenheit gehabt hat! 

Noch bevor die Straße über das Stilſſer-Joch gebaut war, 
wurde der Paſs von Reiſenden zwiſchen Tirol und Italien überjchritten, 
und manche von ihnen mochten wol ſolche Scenerie auch bewundern; 
doch dieſe Bergwelt war zu großartig wild und abſchreckend, um zu 
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längerem Aufenthalte zu reizen. So blieb denn namentlich der rieſige 
Ortler bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts unerſtiegen; jeder in 
der Umgegend war von der Unmöglichkeit, auf dieſe Spitze zu 
gelangen, überzeugt. 

Da fügte es ein glücklicher Zufall, dajs Erzherzog Johann 
von Oeſterreich!), der Liebling der Gebirgslande, auf ſeiner erſten 
Tiroler Reiſe in die Nähe des Ortler kam und von dem erhabenen 
Anblicke desſelben jo ergriffen wurde, dass er beichlojs, dieſen Berg 
und ſeine Umgebung näher erforſchen zu laſſen. Er beauftragte den 
Botaniker Gebhard mit der Erforſchung und wo möglich mit der 
Beſteigung des Ortler. Aber Gebhard erkrankte bald nach ſeiner An— 
kunft am Fuße des Ortler im Auguſt des Jahres 1804, jo dass er 
ſein Vorhaben, ſelbſt den Gipfel zu erſteigen, aufgeben mußte. Doch 
gelang es, nachdem ein erſter Verſuch misglückt war, den beiden 
Zillerthaler Bauern Klausner und Leitner, welche Gebhard mit— 
gebracht hatte, in Begleitung des Paſſeirers Joſef Pichler am 
27. September von Trafoi aus die Ortlesſpitze zu erreichen. Sie 
hatten von Wind, Schneegeſtöber und Kälte jo viel zu leiden, dafs 
ſie nur vier Minuten auf der höchſten Spitze bleiben konnten. Aber 
doch war die erſte und vornehmſte Aufgabe gelöſt, den Ortlergipfel 
überhaupt zu erreichen, was man bisher für unmöglich gehalten hatte. 

Da es jedoch dem Erzherzoge daran gelegen war, einen beſſeren 
Weg ausfindig zu machen und denſelben auch für minder geübte Berg- 
ſteiger gangbar herſtellen zu laſſen, ſo erhielt Gebhard den Befehl, 
im nächſten Sommer wiederum ſeine Ortlerforſchungen zu beginnen. 
Seine Leute, dazu noch ein Gemſenjäger aus der Brennergegend, 
trafen ſchon am 15. Juni 1805 in Sulden ein und Pichler führte ſie 
auf dem neuen Wege zweimal auf den Gipfel des Berges. Als 
Gebhard am 10. Auguſt in Mals eintraf, fand er ſchon den Weg 
gebahnt und in bedeutender Höhe unter einer überhängenden Fels⸗ 
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wand eine Hütte errichtet. Doch das Publicum hatte allen dieſen Er— 
folgen Zweifel und Unglauben entgegengeſetzt. Gebhard ließ deswegen 
in aller Stille eine große Fahne aus roter und ſchwarzer Leinwand 
anfertigen und ſchickte ſie an ſeine Arbeiter in Sulden mit dem Auf— 
trage, ſie, ſobald der Weg auf die höchſte Spitze vollendet ſei, alldort 
aufzuſtecken. Dies geſchah denn auch am 28. Auguſt um die Mittags- 
zeit und rief in Mals, wo ſich Gebhard noch aufhielt, freudige 
Bewegung hervor. Die Nachricht gieng von Mund zu Munde, auf 
der Straße hörte man von nichts anderem, als: „Seht, ſeht, auf 
dem Ortler iſt eine Fahne!“ 

Noch am Abende desſelben Tages traf Gebhard in Sulden ein 
und in der Frühe des 29. Auguſt trat er, begleitet von dem Hilfs— 
prieſter Rechenmacher in Stilfs und geführt von ſeinen fünf Leuten, 
ſeine erſte Ortlerfahrt an. 

In der Hütte wurde geraſtet und ein Imbiſs genommen, das 
kalte Schneewaſſer, mit Weinbranntwein gemiſcht, war ein Labſal für 
die Durſtigen. Das Ueberklettern der Steilwände dauerte eine volle 
Stunde, dann betrat man das Firnfeld, das von unten ſo kurz 
erſchienen war und ſich nun in ſeiner ungeheuern Ausdehnung zeigte. 
Als die Geſellſchaft an die faſt ſenkrecht emporſtarrenden Eiswände kam, 
entfiel dem jungen Geiſtlichen der Mut und nur durch das dringende 
Zureden der Führer konnte er endlich bewogen werden, die Reiſe fort- 
zuſetzen. An den gefährlichſten Stellen waren Seile angebracht. 

Die Spitze ward glücklich erreicht und auf das Wol des Erzherzogs 
Johann getrunken. Die Fahne war von den heftigen Winden bereits 
arg zerzauſt, auch jetzt wehte ein rauher Nordwind. Gebhard blieb faſt 
zwei Stunden auf dem Gipfel und beſtimmte den Platz, wo auf Befehl 
des Erzherzogs eine hohe Steinpyramide errichtet werden ſollte. 

Schnell genug gieng die Abfahrt von ſtatten, von den Wänden 
am Schwarzen Kopfe aus in einer Klamm, die zum Suldenferner führte. 

Da alles ſo wol gelungen war, ſo gedachte Gebhard den Be— 
wohnern des oberen Vintſchgaues und den zur Zeit anweſenden faijer- 
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lichen Officieren noch ein ganz unerhörtes Schauſpiel zu geben. Seine 
Arbeiter erhielten den Auftrag, ſoviel als möglich trockenes Holz auf 
die Spitze zu tragen; er ſelber ließ in Mals, wohin er zurückgekehrt 
war, Stroh und Holzwerk in Bündel zuſammenbinden und mit ge— 
ſchmolzenem Pech überziehen. Dies wurde in aller Stille nach Sulden 
geſchafft. Auf dem Ortlergipfel ſollte ein Feuerwerk abgebrannt werden. 
Am 9. September waren ſchon alle Vorbereitungen vollendet, doch 
erſt am 13. trat heiteres Wetter ein. Der Abend kam, ſternenhell; um 
8 Uhr erblickte Gebhard durch das Fernrohr ſeine Arbeiter an den 
Felswänden unter dem Schwarzen Kopfe, wie fie mit Pechfackeln DOr 
rückten — er machte ſogleich die Malſer auf das bevorſtehende Feuer— 
werk aufmerkſam. In geſpannter Erwartung ſtanden alle an den 
Fenſtern, vor den Häuſern, auf den Straßen. Da ſah man die kühnen 
Bergſteiger auf dem Schneefelde, nicht mehr weit vom Gipfel, drei- 
mal im Kreiſe ihre Pechfackeln ſchwingen. Sie giengen immer höher 
und bald ſtieg von der höchſten Spitze des Berges eine prächtige 
Feuerſäule empor. Die frohe Jugend brach in jauchzendes Freuden 
geſchrei aus, Alt und Jung ließ den Erzherzog Johann leben. Als 
das Feuer herabgebrannt war, ſchien der Schnee im Schimmer der 
feurigen Kohlen noch fortzuglühen — das Eisfeld war zu einer durch— 
ſichtigen Opferſchale geworden auf dem 4000 Meter in die Luft 
ragenden Opferaltar. 

Seit dieſen erſten Beſteigungen des Ortler iſt ſein Gipfel mit 
der immer mehr wachſenden Liebe für die Hochwelt der Alpen häufig 
erſtiegen worden. Aber die meiſten Alpenfreunde unternehmen auch 
heute noch ihre Bergfahrten, um die herliche Alpennatur zu bewundern 
und ſich an ihr zu erquicken; viel geringer iſt die Zahl jener, welche 
wiſſenſchaftlicher Sinn antreibt, durch Karten und Abhandlungen die 
Kenntnis der Alpenwelt, deren Geheimniſſe bei weitem noch nicht alle 
entſchleiert ſind, zu fördern. 

Unter den kühnſten und ausdauerndſten und zugleich ſachkundigſten 
Alpenbeſteigern der neueſten Zeit nennen wir den vormaligen k. k. ۶ 
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reichiſchen Oberlieutenant Julius Payer, der, nachdem er ſich in 
der Gletſcherwelt der Alpen, vornehmlich ſeines Heimatlandes Tirol, 
unvergängliche Lorbeern errungen, durch ſeine Theilnahme an der ruhm— 
vollen öſterreichiſch-ungariſchen Nordpol-Expedition in den Jahren 1872 
bis 1874 ſich in den weiteſten Kreiſen bekannt gemacht hat. Auf Männer 
ſeines Schlages darf unſer Vaterland ſtolz ſein. Mit der Abſicht, die 
Ortler-Alpen eingehend zu unterſuchen und eine Karte dieſes Gebietes 
zu zeichnen, begann er im Sommer 1865 ſeine Wanderungen und 
Forſchungen mit dem Suldenthale und dem Gebirgsſtock der Zufall- 
ſpitze, gieng im nächſten Sommer in das Trafoier-Gebiet des Ortler 
und 1867 in die ſüdlichen Ortler-Alpen. Welche Kraft des Geiſtes 
und Körpers gehörte dazu, daſs ein Mann, ohne Gehilfen, in jeder 
Beziehung nur auf die eigenen Hilfsmittel verwieſen, ſo umfaſſende 
und eingehende Studien und Arbeiten in ſo kurzer Zeit zu Stande 
brachte! Denn die Zeit für die Wanderungen in der Hochalpenregion 
war kurz zugemeſſen, auf wenige Wochen beſchränkt. Payer eroberte 
aber friſchweg einen Hochgipfel nach dem andern; war er heute auf 
dem Ortler geweſen, ſo ſtand er übermorgen ſchon auf der Königs— 
ſpitze; in den Südalpen der Ortlergruppen erſtieg er in 30 Tagen 
nicht weniger als 21 Hauptgipfel, von denen 10 über 3100 Meter 
hoch waren! War er nach halsbrechenden Klettereien auf der Berg— 
ſpitze angelangt, dann durfte er ſich nicht lange dem Genuſs der 
herlichen Ausſicht hingeben, vielmehr mußte er ſogleich ſeine Arbeit 
des Zeichnens und Winkelmeſſens, welche hauptſächlich der Zweck 
ſeiner Beſteigung war, beginnen, oft in ſchneidend kaltem Winde mit 
erſtarrten Händen. Auf dem Ortler arbeitete er faſt zwei Stunden 
lang, während ſein getreuer Führer Pinggera — ein Deutſchtiroler 
aus Sulden — ihm Fleiſch und Brot zum Munde reichte. 
Wiederholt kam Payer auf ſeinen Bergfahrten auch in Lebens- 
gefahr, welcher er nur mit harter Not entgieng; einmal lief ein ſolches 
Abenteuer ſehr übel ab und Payer und ſein Führer waren dem 
Untergange nahe. Die Kataſtrophe fand im Herbſte 1867 am Monte 
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Treſero in den ſüdlichen Ortler-Alpen ſtatt. Nachdem fie am Vormittage 
des 20. September den Monte Giumella (Zwillingsberg) beſtiegen, 
kamen ſie gegen 11 Uhr auf den Col (Joch) Giumella herab. 

„Inzwiſchen hatte ſich auch“, ſo erzählt Payer, „das Wetter 
entſchieden verſchlimmert, der Wind brachte dichte, die Spitze umhüllende 
Nebelballen, deren zeitweiliges Zerreißen uns über die einzuſchlagende 
Richtung nach der Punta di San Matteo belehrte. Die Spitze 
dieſes mächtigen Gletſcherhorns, welche nahe weſtlich aufragte, betraten 
wir, zuletzt etwas ſteiler anſteigend, um 11 Uhr 5 Minuten. Wir 
verweilten eine Viertelſtunde auf derſelben und ich entwarf während 
einer Zertheilung der Wolken einige flüchtige Skizzen; dann ſahen 
wir uns durch den undurchdringlichſten Nebel von den tieferen Yand- 
ſchaften völlig abgeſchloſſen. ۱ 

Da wir auch den Monte Treſero nicht ſahen, ſondern jeine 
Lage nur mutmaßen konnten, ſo entſchloſs ich mich für die Beſteigung 
desſelben über eine lange, beide Gipfel verbindende Eisſchneide, die 
uns zwar ſchon bekannt, im Augenblicke jedoch ebenfalls unſichtbar 
war. Dies war ein arger Fehler, welcher uns beinahe den Tod 
gebracht hätte. Pinggera, welcher richtiger den Abſtieg über Felſen 
nach der Vedretta Gavia (Gavia-Gletſcher), alſo eine Umgehung der 
ſchauerlichen Eismauer vorgeſchlagen hatte, drang diesmal nicht durch, 
weil ich ſeine Bevormundung entbehren zu können wähnte. 

Wir ſtiegen alſo von der Spitze über den ungemein ſteilen Firn 
herab, je anderthalb Schritte ſeitwärts befanden ſich ungeheure Abgründe. 
Ungeachtet der Weichheit des Schnees hieß es, wie ich jetzt erkenne, 
das Geſchick herausfordern, als ich dieſen Hang hinabfuhr. Pinggera 
rief in Verzweiflung darüber erzürnt aus: „Sie ſind ja dümmer, als 
die Nacht!“ welcher Schmeichelei ich jedoch unter den geſchilderten 
Umſtänden kein Gewicht beilegte. 

Nun folgte ein denkwürdiger Gang über die lange Schneide, 
umrandet von furchtbaren Tiefen und verhüllt durch Nebel. Ohne die 
Gefährlichkeit desjelben zu erwägen, wanderten wir, die Hände in der 
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Taſche, rauchend und den Bergſtock unter dem Arm, arglos auf einer 
über den Berggrat nach der Seite des Forno-Gletſchers überhängenden 
Schneewechte fort. Da brach plötzlich ein Stück derſelben ab, Pinggera 
ſtürzte, erhielt ſich jedoch noch wunderbar zwiſchen Schneemaſſen am 
oberſten Saume der coloſſalen Eiswand und ſchwang ſich wieder auf 
die Schneide hinauf. 

So furchtbar ernſt die Mahnung auch war, wir achteten ihrer 
nicht, ſchritten vielmehr, ohne den Vorfall zu erörtern, weiter. Wieder 
hielt ſich Pinggera, welcher ungefähr fünf Schritte vor mir hergieng, 
zu nahe am Rande der Schneewechte; ich machte ihn darauf aufmerkſam, 
er aber erwiederte: „Beſſer zu weit rechts, als links, denn fallen wir 
die Felſen hinab, ſo zerſchellen wir wie Glasflaſchen.“ Genau in dem 
Augenblicke, wo ich die erneute Warnung: „Wenn es hier jetzt wieder 
eine Schneewechte gäbe!“ ausgeſprochen, erfolgte ein dumpfer Knall, 
verurſacht durch die Ablöſung des geſammten Schneeüberhanges, auf 
welchem wir uns befanden — ich ſah Pinggera lautlos kopfüber die 
Eiswand auf den Forno-Gletſcher hinabſtürzen und folgte ihm mit 
dem Bewußtſein des Unterganges im ſelben Momente nach. Sogleich 
verlor ich Hut, Brille und Bergſtock, und ſchneeumhüllt, gewiſſermaßen 
in einer Lawine, glitten wir im raſchen Fluge die Abhänge hernieder, 
wurden an ſenkrechten Abbrüchen hinausgeſchleudert und momentan 
befanden wir uns dann in freier Luft, mit bangem Gefühl das Auf⸗ 
fallen, möglicher Weiſe auf ein Felsriff, erwartend. Während dieſes 
nur wenige Augenblicke dauernden Sturzes hatte ich anfangs den Kopf 
voraus, ſah nichts, und alles, woran ich mich anzuklammern ſuchte, 
war geballter, mitfliegender, aufwirbelnder Schnee. Ich ſelbſt erreichte, 
zuletzt über einen an 25 Meter hohen ſenkrechten Abſatz des Eiſes 
herabſtürzend, in horizontaler Seitenlage eine tiefe Schneegrube und 
blieb darin ſtecken — zu meinem Glück! 

Im erſten Augenblick fühlte ich mich wie erſchlagen. Obgleich 
ich heftig erſchüttert, ſtöhnend, aus Mund und Naſe blutend, war ich 
doch unverletzt, zu welcher Ueberzeugung ich jedoch erſt kam, als ich 
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mich aufrichtete und von der erjtarrenden Schnee» Umhüllung freimachte. 
Der nächſte Gedanke galt Pinggera. Mit halb eingefrorener Stimme 
rief ich ſeinen Namen — die Eiswände gaben das Echo — lautloſe 
Stille folgte. Ich fand es überhaupt unmöglich, daſs auch er lebend 
davon gekommen fein könnte. Am nächſten lag die Annahme, dajs er 
in eine der unmittelbar am Fuße der Eiswände beginnenden Schluchten 
gefallen ſei. Knapp hinter mir gähnte ein tiefer, weiter Spalt, über 
welchen mich der letzte Eisabſatz geſchleudert hatte. Bei dieſem Anblick 
erkannte ich erſt die Größe der überſtandenen Gefahr; hätte mich nicht 
die Thatſache überzeugt, ſo würde ich's für undenkbar gehalten haben, 
dem Untergange an dieſer Stelle entrinnen zu können. Am Rande 
der Schlucht lag mein Hut, daneben noch das gefüllte Weinfläſchchen, 
welches Pinggera getragen hatte — es war von einem feinen un⸗ 
durchbrochenen Schnee- und Eisgewebe größtentheils überzogen. Ich 
gieng von Schlucht zu Schlucht, vergeblich den Namen meines 
Führers rufend. 

Die Lage begann grauenhaft zu werden; gelang es mir nicht, 
ſeinen Aufenthalt zu entdecken, war er in eine Spalte geſtürzt, ſo 
war er unrettbar verloren. Menſchliche Hilfe konnte vor 12 Stunden 
nicht eintreten, bis dahin mußte er der Kälte unterliegen. 

Eine tiefere Gletſcherſpalte zu unterſuchen, fuhr ich einen ſchroffen, 
ohne Steigeiſen ungangbaren Firnhang hinab, um nicht hinabzufallen. 
Endlich antwortete mir eine ſchwache Stimme. Durch das zweite Augen— 
glas erkannte ich über mir eine ſchwarze kleine Figur; es war Ping⸗ 
gera, welcher ſich langſam und mit großer Mühe abwärts bewegte. 

Den bangen Augenblicken folgte das freudigſte Wiederſehen; 
Pinggera lachte, weinte, gab mir die Hand, wir prieſen unſer Glück. 
Unſere Sturzhöhe läjst ſich nicht genau angeben, doch dürfte fie nicht 
unter 260 Meter betragen haben. Pinggera hatte alles, was er getragen, 
eingebüßt und ſich durch die Steigeiſen am linken Oberſchenkel nicht 
unerheblich verletzt; auch ihn hatte das Fallen in eine Schneegrube 
gerettet.“ 
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Wie wenig dieſer Vorfall den Unternehmungsgeiſt der kühnen 
Männer zu ſchwächen vermochte, bewies der ſogleich gefasste Entſchluſs, 
den 3546 Meter hohen Monte Treſero von der ſo ungünſtigen Seite 
des Forno-Gletſchers zu beſteigen. Dies Unternehmen ward glücklich 
ausgeführt, trotzdem ihnen Axt, Steigeiſen und der ſo nötige Berg— 
ſtock fehlten. 

Der friſch gefallene Schnee gewährte ihnen beim Aufſteigen an 
den ſteilen Eishängen weſentliche Hilfe. Am kleinen Treſero-Gipfel 
hiengen Eisklippen lawinendrohend herab; ſo ſchnell als möglich mußte 
die vermutliche Bahn derſelben verlaſſen werden. Doch hielten ſie 
noch, und erſt als Payer und ſein Führer vom Monte Treſero nach 
Süden hinabſtiegen, brach die Eislawine donnernd los und rollte 
auf den Forno⸗-Gletſcher herab. 
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Ara n der Vereinigung des oberen und unteren Etſchthales mit 
۳20 dem von Oſten ſich öffnenden Thale des Cijac und dem 

| Sarnthale liegt im Herzen Tirols die letzte Stadt deutſcher 
Zunge: Bozen. Von hier aus gehen Straßen nach allen 
Richtungen; am wichtigſten aber ijt die alte Straße über den Brenner, 
neben welcher ſeit dem Jahre 1867 eine Eiſenbahn den berühmten 
Alpenpaſs überſchreitet. Die ganze weite Thalebene, welche von der 
Etſch, dem Eiſack und der aus dem Sarnthale hervorbrauſenden Talfer 
nebſt vielen Canälen durchſtrömt wird und einem einzigen unermeſslichen 
Weingarten gleicht, heißt der Bozener Boden. Ringsum erheben 
ſich ſteil, aber allenthalben angebaut, hohe Berge in den mannigfachſten 
Formen; auf den Vorhöhen prangen verwitterte Ruinen oder halb— 
verfallene Burgen als wertvolle Denkmale mittelalterlicher Zeit. Der 
reinere Himmel und die größere Glut der Sonne mahnen ebenſo an 
den Süden, wie die prächtigen Edelkaſtanien, die ſtattlichen Feigen 
bäume, Cypreſſen, vereinzelte Pinien und Oelbäume. In der Stadt 
verrät die Bauart der Häuſer, daſs man auf Schutzmittel gegen die 
drückende Sommerhitze bedacht geweſen. Die Straßen ſind eng und 
erſcheinen noch enger durch das rege Treiben, welches an Italien 
erinnert und das zur Zeit der Meſſen ſeinen Hoͤhenpunkt erreicht. Denn 
Bozen iſt ein berühmter Handelsplatz, die erſte Handelsſtadt Tirols. 
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Die wechſelvolle Geſchichte der Stadt und ihrer Umgegend 
erzählen uns die zahlreichen Burgen, welche, heute mehr oder weniger 
verfallen, rings den ſchönen Bozener Thalboden umgürten. Unter 
dieſen nimmt die jenſeits der Etſch auf dem Scheitel eines ſtolzen 
Felſenhügels thronende Feſte Sigmundskron einen hervorragenden 
Rang ein. Zu ihr wollen wir nun unſere Wanderung antreten. 

Von Bozen führt ein angenehmer Fußſteig durch Weingärten 
und Wieſenfluren, neben rinnenden Bächlein und an weißgeſtrichenen 
Bauernhäuſern und braunen Stadeln vorüber in ſüdweſtlicher Richtung 
zur Etſch, die man nach einſtündiger Wanderung erreicht. ۱۲ funfte 
loſer Holzbrücke überſchreitet man den Flujs, deſſen ſchmutziggraue 
Wogen jene Felſenwand umſpülen, von deren Höhe die gewaltigen 
Ruinen von Sigmundskron herabdräuen. Unmittelbar hinter dem am 
Fuße des Berges gelegenen Gaſthauſe ſteigt man einen gepflaſterten 
Weg zur Burg hinan und gelangt durch ein niedriges Eingangsthor, 
deſſen Spitzbogenportal das ſchöne Doppelwappen von Tirol und 
Oeſterreich ziert, auf den hügeligen Schloſshof. Der ſteile Fußweg 
iſt von baumartigem Geſträuch, von Roſen, Brombeeren, Stachel— 
myrten, Sauerdorn und Diſteln umſäumt, die Innenſeite der Burg— 
hofmauer theilweiſe von Efeuranken umwoben. Die Wachtſtube und 
das Bauernhaus ſind eben verſchloſſen, der Burgring öde und leer; 
kein Laut verrät die Nähe lebender Perſonen. Leiſe erklingt das 
Gezwitſcher eines Vögleins in der Krone des Maulbeerbaumes, deſſen 
Aſtwerk den Giebel der armen Pächterswohnung ſchirmend umfängt, 
leiſe rauſcht der Morgenwind durch das Gezweige. Wie anders hat 
es in früheren, nun verſchwundenen Zeiten auf dieſem Schloſshofe 
ausgeſehen! 

Von den beiden Türmen, welche die weſtliche Umfaſſungsmauer 
verſtärken, iſt der vordere mit zwei kleinen unzugänglichen Erkern 
geſchmückt, im Innern jedoch bis auf ein Gewölbe völlig zerſtört, 
während der zweite wolerhaltene Seitenturm als Pulvermagazin für 
die Beſatzung von Bozen dient. Zwei freiſtehende, mit eiſernen Thüren 
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verſchloſſene Häuschen an der Nordſeite haben dieſelbe Beſtimmung. 
Außer dem Wachtpoſten wohnt noch eine Pächter-Familie in der Burg. 
Aus der vordern Abtheilung des ausgedehnten, im Oſten durch einen 
ſteilaufragenden Felsrücken ſcheinbar abgeſchloſſenen Burghofes klettert 
man über gewölbte Bogen und aufgetürmte Steinblöcke zu ۱0۲ ۰ 
ruinen in der Mitte der Feſte empor und wird hier durch das form— 
loſe Gewirre von Türmen, Mauern, Pfeilern, Schutthaufen verwitterter 
Baureſte und durch die reizende Ausſicht auf Bozen, auf die Mündung 
des Sarnthales mit dem altersgrauen Runkelſtein, auf den Silber⸗ 
ſtreifen des Eiſack, die bewaldete Kuppe des Rotſtein und das wunder— 
ſame Felſengebilde des Schlern in hohem Grade überraſcht. Das 
ſagenreiche Etſchland mit dem Roſengarten des Königs Laurin, der 
Schauplatz wilder Kämpfe zwiſchen rhätiſchen Urbewohnern und römi⸗ 
ſchen Eroberern und die friedliche Heerſtraße für die deutſchen Kaiſer— 
züge; das ſchöne Land, in dem einſt Gothen- und Longobardenlieder, 
dann die Harfen der Minneſänger in heiteren Melodien erklangen, 
wo ſchlichte Landbewohner jetzt in frommen Weiſen die Himmelskönigin 
verehren; — der ſonnige Gau mit ſeinen Rebengärten, himmelhohen 
Bergen, Kirchen und Capellen, mit ſeinem heitern Himmel und allen 
Gaben der ſegenſpendenden Natur liegt vor dem Wanderer ausgebreitet. 

Auch die Trümmer des Schloſſes erregen die Bewunderung des 
Beſchauers. Höher als die Seitentürme ſteigt die Mittelburg auf; den 
Felſenkopf am Uferrande krönt ein ungleichſeitiger, faſt über dem Ab- 
grund ſchwebender Turm, deſſen zerbröckelter Mauerrand von gelbem 
Mauerpfeffer, roten Nelken und Grasbüſcheln umzogen iſt. In den 
eingeſtürzten Sälen grünt Eichen- und Eſchengeſtrüpp; blühende (perte 
reben, ſchwellender Raſen und duftige, von bunten Faltern umgaukelte 
Blumen überweben die obere Schloſsruine und den untern abgeſchie— 
denen Ring. 

Als die Römer im Jahre 15 v. Chr. das rhätiſche Gebirgsland 
erobert hatten, ließen fie am Nordrand des Mittelberges zur Bere 
bindung beider Etſchufer eine Brücke herſtellen, welche dem ſiegreichen 
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Stiefſohn des Kaiſers Auguſtus zu Ehren Pons Drusi genannt wurde; 
auf dem vorſpringenden Hügel erbauten ſie zu Schutz und Schirm des 
Fluſsübergangs und der Heerſtraße die Feſte Formicaria. Nicht durch 
die ebene, von Sumpf- und Moorlachen durchzogene, unwegſame 
Thalſohle, die heute der Eiſenbahnzug mit Windeseile durchfliegt, 
ſondern über die Höhen des Mittelgebirges führte damals die belebte 
Straße von Italien nach Bozen. Ueberhaupt vermieden die Straßen 
der alten Zeit ſorgfältig die ſumpfigen, den Ausbrüchen der Wildbäche 
mehr ausgeſetzten Niederungen und zogen ſich in ewigen Schlangen— 
windungen längs der Seitenhänge der Gebirge hin, wo auch die erſten 
Anſiedelungen entſtanden. Wie früher die Legionen der Römer und 
die Horden der Hunnen, ſo waren ſpäter Bajuvaren, Franken und 
Sachſen als Kriegerſcharen oder friedliche Begleiter der Römerzüge 
über Pons Drusi an den Mauern von Formicar vorübergegangen. 

Im zehnten Jahrhundert bildete die Etſch die Markſcheide 
zwiſchen der bairiſchen Grafſchaft Bozen und dem Herzogtum Trient, 
das ſich am rechten Ufer des Fluſſes bis Coma (unterhalb Meran) 
ausdehnte, ein Gemiſch von romaniſchen und deutſchen Vollsſtämmen 
umfajste und durch Kaiſer Konrad II. im Jahre 1027 den Biſchöfen 
von Trient verliehen wurde. Die Kirchenfürſten betrauten das edle, 
unter dem heiligen Vigilius gegen 400 n. Chr. in die Alpenthäler 
eingewanderte Geſchlecht der Herren von Firmian mit der Burghut 
ihrer Grenzfeſte Formigar. Das Anſehen dieſer Burgvögte ſtieg, als 
ſie ſpäter zum Lohne für treue Dienſte mit dem Schloſſe und einem 
Antheile des Brückenzolls belehnt wurden. In der Mitte des Schloſs⸗ 
hofs ward ein Palaſt zur Wohnung für den Fürſtbiſchof gebaut, ein 
beſonderer Beamter, der Gaſtald, als Richter der biſchöflichen Unters 
thanen und Schultheiß des Grafen von Tirol, für Bozen eingeſetzt 
und zur Schlichtung wichtiger Streitigkeiten zwiſchen den Edlen des 
Landes und ihren Fürſten von Zeit zu Zeit eine öffentliche Gerichts- 
ſitzung in oder neben der Feſte unter dem Vorſitz des geiſtlichen 
Oberherrn abgehalten. 
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So hatte der Biſchof Albert von Trient am 22. Juli 1163 
unterhalb des Schloſſes, wo Etſch und Eiſack zuſammenfließen, auf 
offenem Gerichtstage den vierzigjährigen Streit zwiſchen der Kirche 
des heiligen Vigilius und den Grafen von Eppan geſchlichtet. So 
hatte achtzehn Jahre ſpäter der Fürſtbiſchof Salomo die Grafen 
Friedrich und Heinrich von Eppan zu einer großen Gerichtsverhandlung 
in der Au am Etſch-Ufer berufen; auf derſelben wurden dieſe ſtolzen, 
vorher jo gefürchteten Gegner gezwungen, das Schloss Greifenſtein, 
den Wald auf dem Ritten, die Goldgruben zu Taſſul, ihre Anſprüche 
auf Kronmetz und verſchiedene Maierhöfe im Beiſein vieler Ritter, 
Edlen und Domherren dem Bistum Trient abzutreten. 

Der thatkräftige Meinhard II., Graf von Görz und Tirol, 
ſchränkte die großen Befugniſſe und Rechte der Fürſtbiſchöfe von Trient 
wirkſamer ein; in dem Schloſſe Gries ſetzte er einen gräflichen Richter 
ein und enthob dadurch den Gaſtald von Formigar ſeines Amtes als 
tiroliſchen Schultheiß für Bozen. Dennoch blieb die Macht der Trien- 
tiner Kirchenfürſten eine bedeutende und groß ihr Einflufs auf die Une 
gegend weit herum. Dies beweiſt folgende Ueberlieferung, die zugleich 
ein hübſches Bild mittelalterlicher Sitte bildet. 

Eine ſtattliche Geſellſchaft von Rittern und geiſtlichen Herren 
war zur Weihnachtsfeier des Jahres 1307 im Schloſſe Firmian vers 
ſammelt und von dem Biſchof Bartholonius Guerini zur Tafel 
geladen. Beim Beginn des Mahles erſchien ein deutſcher Ritter, 
Jacob von Rottenburg aus dem Unterinnthal, noch im Reiſekleide 
in dem Saal und ließ, da er des Lateiniſchen unkundig, der Biſchof 
aber ein Wälſcher war, durch Herrn Oderich von Corado auf dem 
Nonsberg Einſprache gegen die Verkürzung ſeines urkundlich verbrieften 
Rechts erheben. „Das Schloſs der Edlen von Segonzano ſei ihm 
mit allen Lehen des Hochſtifts übertragen und dadurch das Privilegium 
verliehen worden, den Biſchof und deſſen Hof bei feſtlicher Tafel zu 
bedienen und das Schenkenamt zu üben.“ Verwundert lauſchten der 
Schloſsherr, die geiſtlichen Würdenträger und die Edelherren dieſer 
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ernſten Klage. Obwol der Biſchof weder den Lehenbrief, noch die 
beſonderen Privilegien ſeines Inhabers kannte, beſchloſs er doch, das 
fragliche Recht des Bewerbers anzuerkennen — und hieß den ritter— 
lichen Schenken ſeines Amtes walten. 

Auch die Edlen von Firmian hatten ihre Befugniſſe zu erweitern 
verſtanden, die Feſte mehr als Eigentum denn als Lehen angeſehen 
und in dem Schloss nach Belieben gewaltet und geſchaltet. Um der 
Willkür der Vaſallen zu ſteuern, hatte der Fürſtbiſchof Friedrich von 
Trient am 19. Mai 1216 in feierlicher Verſammlung an der Etſch— 
brücke Otto von Firmian und deſſen fünf Söhne vor zahlreichen 
Edlen durch einen Schwur geloben laſſen, daſs fie ihre abgetheilten 
Wohnherbergen und Türme ohne Vorwiſſen des Lehnsherrn nimmer 
ändern oder wechſeln würden. Der einträgliche Brückenzoll wurde von 
den Fürſtbiſchöfen theils für eigene Rechnung erhoben, theils gegen 
Darlehen verpfändet. 

Die hohe Bedeutung der Feſte Formigar für die Beherſchung 
des Etſchthales war den Grafen von Tirol nicht verborgen geblieben. 
Schon im Jahre 945 hatte der Markgraf von Jvrea auf ſeinem Kriegs 
zuge nach Italien vergebens die Burg zu ſtürmen und den Fluſsübergang 
zu erzwingen geſucht; nur gegen Gold und glänzende Verſprechungen 
war ihm das Brückenthor geöffnet worden. Die Fürſtbiſchöfe von Trient 
verkannten ebenſowenig die Wichtigkeit dieſer Warte und wußten den 
Schlüſſel der großen Heerſtraße von Deutſchland nach Italien mit feſter 
Hand zu bewahren, jo daſs erſt die Landesfürſten aus dem Haufe Habs- 
burg in den Beſitz von Formigar gelangten. Im Jahre 1370 bers 
kauften die Herren Meinhard und During von Firmian den Herzogen 
Albrecht und Leopold von Oeſterreich ihren Antheil an der Burg ſammt 
dem weißen Zinnenturm des Vorhofes und erbauten ſich dagegen eine 
neue Feſte. Am 16. September 1473 gieng auch der übrige Theil des 
Schloſſes, die kleine Burg, der Bühel, Burgſtall, Wald, Weide und 
Brückenzoll von den Rittern Nielas und Vigil von Firmian in die 
Hand des Herzogs Sigmund von Oeſterreich über. Der neue Schloſs⸗ 
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herr ließ die Feſtungswerke planmäßig erweitern und verſtärken, den 
Palaſt zu einem heitern Landſitz umgeſtalten und den herlichen Bau, 
der noch heute eine Zierde der Landſchaft von Bozen bildet, mit dem 
ſtolzeren Namen Sigmundskron belegen. 

Ein frommer Pilger, Felix Faber, der auf der Wallfahrt nach 
dem heiligen Lande im Jahre 1483 Formigar beſuchte, hat von der 
umgebauten Feſte folgende Beſchreibung hinterlaſſen. „Am Rande der 
Anhöhe liegt das Schloſs, von dem die adeligen Herren von Firmian 
ſtammen, und deſſen Mauern jetzt der Herzog Sigmund von Oejter- 
reich erweitern und mit hohen, ſtarken Türmen verſehen läſst. In 
den Ecken des zwanzig Fuß dicken Ringwalls erheben ſich vier weit 
läufig gebaute, mit eigenen Zugängen und beſonderen Stallungen 
verſehene, durch Zwiſchenräume getrennte Wohngebäude, fo ۵۵۱8 zu 
gleicher Zeit vier Fürſten in dem Schloſſe weilen können. Das Trinf- 
waſſer wird mittelſt eines Rades aus der tief unten vorüberſtrömenden 
Etſch auf den Felſen gezogen. Früher war der Aufenthalt in der 
Burg ſehr ungeſund: die Bewohner ſtarben in Folge der Aus— 
dünſtungen der umliegenden Sümpfe ſchnell dahin; der Herzog hat 
jedoch durch das Moos breite und tiefe Gräben ziehen laſſen, in 
denen die trüben Waſſer nach der Etſch abfließen. An die Stelle der 
übelriechenden Sümpfe ſind grüne Wieſen und Rebenpflanzungen 
getreten, von denen in günſtigen Jahren mehr als zwanzig Fuder 
Wein gewonnen werden.“ 

Herzog Sigmund wollte durch das neu befeſtigte Formigar dem 
ſteigenden Einfluſs der Venetianer, die bereits zahlreiche Niederlaſſungen 
in Südtirol errichtet hatten, Schranken ſetzen. Im Vertrauen auf die 
Sicherheit des Schloſſes ließ der Landesherr 130 venetianiſche Kauf- 
leute auf dem Markte zu Bozen gefangen nehmen und der mächtigen 
Republik Venedig den Handelsweg durch Tirol verſchließen. Aber die 
berühmte Handelsſtadt errang in dem mit wechſelnden Erfolgen 
geführten Kriege ihre früheren Vorrechte vollſtändig wieder: durch den 
Friedensſchluſs vom 14. Imi 14871 Heerſtraße durch Tirol 
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den italienischen Händlern aufs neue eröffnet werden. Herzog Sigmund 
der Münzreiche aber fuhr fort, die reichen Schätze der Tiroler Alpen 
mit freigebiger Hand zu verſchwenden, in Jagd und Fiſchereibeluſtigungen, 
Spiel und Trinkgelagen ſich von den Sorgen und Mühen der Regierung 
zu erholen. Als ihm ein ſolches Leben mannigfache Verlegenheiten 
bereitete, übergab er auf dem Landtage zu Meran im Jahre 1490 die 
Herſchaft von Tirol ſeinem Vetter, dem römiſchen König Maximilian, 
und verlebte ſeine letzten Tage in ſtillem Frieden bald auf Sigmunds⸗ 
kron, bald in der alten Reſidenz Meran oder an andern Orten der 
gefürſteten Grafſchaft. 

Die Landesregierung hatte anfangs eigene Pfleger zur Bewachung 
von Sigmundskron eingeſetzt, ſpäter dem Feldzeugmeiſter Michel Ott 
von Achterdingen, 1538 den Freiherren von Völs und 1649 den 
Grafen von Wolkenſtein-Troſtburg das wichtige Schloſs verpfändet. Als 
Tirol vorübergehend unter bairiſche Herſchaft kam, wurde Sigmunds⸗ 
kron, das bis dahin ein Lehen geweſen, im Jahre 1807 in erbliches 
Eigentum umgewandelt, zehn Jahre ſpäter die Gerichtsbarkeit über 
den Burgfrieden dem Stadtgericht zu Bozen übertragen. 

Im Laufe der Jahrhunderte iſt Sigmundskron verfallen und ver— 
ödet, der Brückenturm am Fuß des Felſen abgetragen, die lichten 
Säle des Fürſtenſitzes und der Turm des Mittelſchloſſes ſind ein— 
geſtürzt. Wandflächen mit verblajstem Bilderſchmuck bezeichnen die 
Stätten der beiden alten Capellen; hohle verwitterte Mauerreſte mit 
verſchütteten Gewölben und formloſe Trümmer decken den Felſengrund, 
und die einſame Burgruine mit ihrer verſchwundenen Pracht ſpiegelt 
in maleriſchen Zügen die Wandelbarkeit menſchlichen Geſchicks. 
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3. Schlaſs Runltelſtein im Sarnthal. 


m Obſtplatze Bozens, wo das prächtigſte Südtiroler Obſt, 
و‎ Aepfel, Trauben, Feigen und Granaten feilgeboten werden, 
; 4 4 führt die zur Marktzeit ſtark belebte Fleiſchgaſſe zum Talfer⸗ 
مد‎ | bache, welcher Bozen von feiner Vorſtadt Gries ۰ 
Eine lange Brücke hat man über das breite Bett der Talfer gebaut, 
aber dasſelbe liegt größtentheils trocken, und nur eine ſchmale Waſſer⸗ 
ader nimmt ihren Weg unter der Brücke hindurch; denn es iſt heißer 
Sommer und lange ſchon iſt kein Gewitter niedergegangen. Die große 
Breite des Bettes jedoch, die einem mächtigen Fluſſe genügen würde, und 
die gewaltigen, rundgeſchliffenen Felsblöcke roten und grünen Porphyrs 
in demſelben verraten, dafs die Talfer nicht immer ein beſcheidener 
Bach ſei. Im Frühjahr, zur Zeit der Schneeſchmelze, oder bei heftigem 
Gewitterregen ſchwillt ſie zu verderbendrohender Höhe an; dann wälzt 
fie die eentnerſchweren Steine, welche fie bei Bozen liegen läjst, herbei 
und mit Mühe nur wehrt die hohe Waſſermauer dem Andrange ihrer 
brauſenden Wogen. Eine kurze Strecke unterhalb der Stadt findet die 
Talfer ihr Ende, indem ſich ihr Waſſer mit dem des Eiſack vermiſcht. 
Sollte es uns aber nicht gelüſten, das nahe Heimatthal dieſes Baches, 
der zu Zeiten zum mächtigen Fluſſe wird, aufzuſuchen? 

Wir erſteigen die auf dem linken Ufer erbaute Waſſermauer, 


welche uns einen bequemen Weg zu den im Norden ſich erhebenden 
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Bergmaſſen bietet. Dieſe erſcheinen wol von hier aus geſehen ziemlich 
öde und unförmlich, ſowol das Rittnergebirge gegen Nordoſten, als 
die nordweſtlichen Porphyrberge, deren unterer Theil der Guntſchna 
genannt wird; auf ihrem Rücken aber tragen ſie einen lieblichen 
Wechſel von Dörfern und vereinzelten Gehöften, von Feld und Wald 
und bieten mit ihrem kühleren Klima dem Bewohner des heißen 
Bozener Thalbodens im Hochſommer die angenehmſten Erfriſchungs⸗ 
orte. Unſer Weg jedoch führt uns nicht zur Höhe, ſondern zwiſchen 
den beiden Bergmaſſen ins enge Thal der Talfer. Die genannten 
Höhenzüge gehören der Gruppe der Sarnthaler-Alpen an, welche 
zwar an Erhebung von mancher anderen Gebirgsgruppe in Tirol 
anſehnlich übertroffen werden, die aber der Lage nach ſo recht das 
Centrum, das Herz des Tirolerlandes bilden. Das ſchöne Sarn— 
thal, welches ſie einſchließen, wird vom Talferbache durchrauſcht — 
und ſchon haben wir nach kurzer Wanderung mit dem Ende der 
Waſſermauer den Eingang desſelben erreicht. Das alte Ritterſchloſs 
Klebenſtein und daneben das große Fabriksgebäude einer Baumwoll— 
ſpinnerei — die Contraſte der Vergangenheit und Gegenwart uns 
vor Augen haltend — ſtehen an der Thalmündung. Hinter dieſen 
Gebäuden wird das Thal ſchon merklich enger und die Gegend von 
Bozen entſchwindet unſerem Auge. Dafür zeigt ſich uns, auf hohem 
Felſen thronend, das halbverfallene Gemäuer des Schloſſes Runkel— 
ſtein, der Perle des Sarnthales. ; : 

Am linken Talfer-Ufer führt die Straße, welche prächtige Edel— 
kaſtanien beſchatten, allmählich hinan; zur Rechten erheben ſich himmel- 
anſtrebende, ſchroffe, vielfach von Efeu umzogene Porphyrwände, 
während zur Linken die wilde brauſende Talfer ſich ſtellenweiſe hart 
herandrängt und dem Wege nur einen ſchmalen Raum frei läſst. An 
einer Theilung desſelben verfolgen wir zuerſt die links weiter ins 
Thal führende Straße, welche wieder zur Tiefe und um die Hoͤhe, 
auf welcher das Schloss ſich erhebt, herumzieht; man überſchreitet die 
Talfer und blickt nun zurück und hinan zur Burg. Der vorhin grün 
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umbuſchte Burgberg hat ſich plötzlich in einen ungeheuren ſcharf— 
kantigen Felsblock verwandelt, an welchem nur hie und da ein 
Strauch haftet, und oben von ſchwindelnder, ſenkrechter Höhe herab 
droht das alte Runkelſtein, das wie ein aufmerkſamer Hüter die wild- 
romantiſche Gegend umher zu bewachen ſcheint. Der Schatten des 
Engthales, die rotbraunen Porphyrmaſſen, die wildrauſchende Talfer 
und ein einſames Häuschen jenſeits des Gießbaches machen im Gegen— 
ſatze zum lärmenden Stadtleben, zu den weiten üppigen Fluren, die 
man eben durchſchritt, einen überraſchenden, tiefen Eindruck. Wir 
kehren nun wieder zum Scheideweg zurück und ſteigen den ſteilen, aber 
kurzen Bergpfad rechts empor. 

Bald ſtehen wir vor dem ehrwürdigen, noch ziemlich gut erhal- 
tenen Thore, neben dem alter Efeu die Wände dicht überzieht. Wir 
treten ein in den weitgedehnten Burghof, in den einſt ſoviel Pracht 
und Herlichkeit einzog, und auf dem jetzt Brombeerhecken, Efeu und 
andere Pflanzen grünen, ſich theils an dem zerklüfteten Gemäuer 
emporrankend, theils den zu Haufen liegenden Schutt überdeckend. 
Wir befinden uns auf geweihter Stätte. Runlelſtein war einſt ein 
Muſenhof Tirols; die Burg war ein vielbeſuchter Sammelplatz von 
Minneſängern und was der Dichter geſungen, das verewigte hier der 
Maler mit fertiger Hand an den Wänden. Soviel auch die ver- 
derbende Zeit an dem alten Gemäuer zerſtört, noch immer macht die 
Burg einen freundlichen Eindruck und wir fühlen innig, was der 
treffliche Dichter Vietor Scheffel von ihr geſungen: 

Des Runkelſteins verfallenes Gebäu 

Weiß nichts von Grämen und Trauern; 
Der Geiſt der Dichtung, fröhlich und frei, 
Der webt in ſeinen Mauern. 

Von wenigen Schlöffern Tirols weiß man die Zeit ihrer Grün- 
dung ſo beſtimmt, wie von dem Schloſſe Runkelſtein. Im Jahre 1237 
erbauten die edlen Herren Friedrich und Beral von Wangen im 
Talferthal ein ihren Reichtümern und ihrem Anſehen entſprechendes 
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feſtes Schloſs, das fie von dem Burghügel, auf dem es erbaut 
worden, Runkenſtein oder Runkelſtein nannten. In den blutigen 
Fehden, welche in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die 
Gegend durchtobten, wurden die anſehnlichſten Schlöſſer der Edlen 
von Wangen erſtürmt, geplündert und verheert, darunter wol auch 
Runkelſtein. Letzteres ſtellten ſie nicht wieder her und als um das 
Jahr 1320 ihr Geſchlecht erloſch, fiel Runkelſtein als erledigtes Lehen 
dem Stifte Trient anheim. Der Biſchof von Trient verlieh die Ruine 
ſammt den dazu gehörenden Gütern dem reichen Ritter Gottſchalk 
Chnoger von Bozen, der wahrſcheinlich dieſes Schloſs wieder wohnlich 
herſtellte. Da er keine Söhne hatte, gieng nach ſeinem Tode ۰ 
ſtein auf die jüngere Tochter Agnes und ſchließlich auf deren Enkel 
Ritter Ciprian von Vilanders über, welcher im Jahre 1385 das 
Schloſs ſammt Zugehör an den „fürſichtigen Mann“ Nicolaus Vintler 
von Bozen, Rat und Amtmann des Herzogs Leopold, und deſſen 
Bruder Franz Vintler veräußerte. 

Mit dem Ankaufe durch die Vintler war für Schloss Runkelſtein 
eine neue Zeit angebrochen. Denn die reichen Vintler erneuerten faſt 
den ganzen Bau, führten den nordweſtlichen Flügel auf, erbauten eine 
Capelle zu Ehren der heiligen Katharina und befeſtigten das Schloss 
durch zwei Türme und neue Vorwerke. Nicolaus von Vintler iſt wahr- 
ſcheinlich auch der Stifter jener Wandgemälde, welche in unſeren Tagen 
Runkelſtein ſo große Berühmtheit verſchafften. Als Herzog Wilhelm, 
der Sohn Leopolds des Stolzen, der bei Sempach im Kampfe gegen 
die Schweizer gefallen war, ſich mit der neapolitaniſchen Prinzeſſin 
Johanna vermählt hatte, nahm er ſeinen Rückweg aus Italien durch 
Tirol. Da bewirtete ihn Nicolaus von Vintler im Namen des tiroli- 
ſchen Adels auf ſeiner Burg Runkelſtein, und den Feſtlichkeiten des 
Empfanges verdanken die Gemälde ihre Entſtehung, welche ſich theils an 
der Außenſeite, theils im Innern des erſten Stockwerkes des nördlichen 
Flügels befinden. Ueberhaupt machte Nicolaus der Vintler von ſeinem 
Reichtum einen vernünftigen Gebrauch; bei ihm auf Runkelſtein lebte 
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und ſchrieb Heinz Sentlinger von München als Caplan, Bücherabſchreiber 
und Reimkünſtler, und ſein Vetter Konrad von Vintler, ein Zeitgenoſſe des 
berühmten Minneſängers Oswald von Wolkenſtein, ſammelte auf Runkel⸗ 
jtein eine Bibliothek und Handſchriften und verfaſste ſelbſt Reimgedichte. 

So wurde das ſchön und behaglich eingerichtete Schloſs, wo ſich 
Kunſt und Geſang einer warmen Pflege erfreuten, der Lieblingsſitz 
des reichen Nicolaus Vintler, der zugleich noch mehrere Schlöffer 
und Güter als Pfänder für dargeliehene Gelder von den Landesfürſten 
inne hatte, während das von ſeinem Bruder Franz angekaufte 8 
Rennelſtein den Zugang zum Runkelſtein deckte. Allein die behagliche 
Ruhe auf dieſem Muſenſitze ward beim Beginn der Regierung des 
Herzogs Friedrich, den man ſpäter den „Friedel mit der leeren Taſche“ 
nannte, unſanft geſtört. Nicolaus Vintler war, wie ſein Bruder, ein 
eifriges Mitglied des gegen Friedrich gerichteten Elephantenbundes. 
Da er ſich weigerte, dem Herzoge in den Aemtern, die ihm Herzog 
Leopold anvertraut hatte, weiter zu dienen, enthob ihn Friedrich dieſer 
Aemter, ſpäter wurde der Vintler gar des Landes vertrieben, doch 
folgte bald darauf die Verſöhnung mit dem Herzoge. 

Nach dem Tode des Nicolaus Vintler, der nur Töchter hinterließ, 
kam Runkelſtein an den älteſten Sohn ſeines Bruders Franz, ſpäter jedoch 
von den Vintlern an die verwandten edlen Schrofenſteiner und Metzner. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gelangte Herzog 
Sigismund, der ſeinem Vater Friedrich „mit der leeren Taſche“ in 
der Herſchaft über Tirol gefolgt war, in den Beſitz des Schloſſes 
Runkelſtein. Die romantiſche Lage der ſchönen, mit ſo gerühmten Bildern 
gezierten Feſte übte wol einen beſonderen Reiz auf dieſen Fürſten, der 
eine große Vorliebe für romantiſch gelegene Burgen zeigte, wie die 
vielen nach ſeinem Namen benannten Schlöſſer, z. B. Sigmundskron, 
Sigmundsluſt, Sigmundsfreud, beweiſen. 

Der kinderloſe Sigismund adoptirte bekanntlich ſeinen Vetter 
Maximilian, den Sohn des Kaiſers Friedrich III., der ihn auch jpäter 
beerbte. So kam auch Runkelſtein in den Beſitz des Königs Maximilian, 
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der im Jahre 1500 die Pflege dieſer Burg dem wackeren Vater der 
Landsknechte, dem nachmals jo berühmt gewordenen Ritter Georg von 
Freundsberg, übergab. Maximilian, „der letzte Ritter“, fand trotz ſeiner 
großen Regenten- und Kriegsſorgen dennoch Zeit, den Liedern der 
früheren Heldenſagen ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken; auch die alten 
Wandgemälde auf Runkelſtein weckten fein Intereſſe und jo befahl er, 
„das Schloſs Runkelſtein mit den Gemälden erneuen zu laſſen von 
wegen der guten alten Hiſtorie und dieſelbe Hiſtorie in Schrift zuwege 
bringen zu laſſen“. Als der Held Georg von Freundsberg, der Pfleger 
des Schloſſes, im Jahre 1528 aus dem Leben geſchieden, belehnte der 
römiſche König Ferdinand, Maximilians Enkel, den Sigmund von 
Brandis mit der Feſte Runkelſtein. Der Fürſtbiſchof von Trient machte 
jedoch das alte Recht der Lehenshoheit über die Burg geltend, worauf 
Ferdinand dasſelbe anerkannte und demgemäß die Herren von Brandis 
Runkelſtein vom Hochſtifte Trient zu Lehen nahmen. Doch ſchon im 
Jahre 1538 gieng das Schloſs durch Kauf an die Grafen von 
Liechtenſtein über, welche dasſelbe über zwei Jahrhunderte beſaßen. Von 
ihnen ſcheinen einige Neubauten und beſonders das Eingangsthor 
mit den Wappen der Liechtenſteiner herzurühren, aber auch mancher 
von ihnen begonnene Bau unvollendet gelaſſen worden zu ſein. 
Jemehr ſeit dem Beginne des 16. Jahrhunderts ein gänzlicher 
Umſchwung der Verhältniſſe die Ritter aus ihren abgeſchloſſenen 
Burgen ins geſelligere Leben der Städte herabgezogen, deſto mehr 
verödeten dieſelben und verloren an Wichtigkeit und Intereſſe, und ſo 
ergieng es auch Runkelſtein. Nur ſelten mögen in ſpäteren Zeiten die 
Liechtenſteiner die abgelegene Feſte mehr beſucht oder bewohnt haben 
und nur ein Baumann des dazu gehörigen Gutes mochte in den 
letzteren Zeiten mit ſeinem Geſinde die ganze Beſatzung des Schloſſes 
gebildet haben. Endlich im Jahre 1754 überließ der letzte Graf von 
Liechtenſtein alle ſeine Trienter Lehen, darunter auch Runkelſtein, an die 
Kaiſerin Maria Thereſia. Die Regierung, zufrieden, aus den zum 
Schloſſe gehörigen Gütern von einem jeweiligen Pächter den Zins zu 
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ziehen, kümmerte ſich wenig um die Schloſsgebäude und die darin 
befindlichen intereſſanten Gemälde, für die damals wol auch das 
Verſtändnis mangelte. Die Bedachung verfiel auf den unbewohnten 
Theilen allmählich ganz und in Folge deſſen ſtürzten mehrere dachloſe 
Gebäude, darunter der Turm, zuſammen, ſowie die dachloſe, vernad)- 
läſſigte Burgeapelle zur Ruine wurde. 

Seitdem mit dem Zerfalle des deutſchen Reiches das Fürſten— 
tum Trient an Oeſterreich gekommen, wurde Runkelſtein, das bisher 
nur als ſtiftiſches Lehen der Regierung überlaſſen geweſen, deren 
unbeſchränktes volles Eigentum, und ſie überwies das Schloſs ſammt 
Zugehör dem Biſchof von Trient als Menſalgut !), was es noch 
iſt. Einige Jahre ſpäter übernahm es pachtweiſe vom Biſchof der 
Bozener Kaufmann Franz Edler von Kofler. Dieſem warmen Freunde 
vaterländiſcher Altertümer iſt es vorzüglich zu danken, daſs das ſo 
lange verwahrloſte Schloſs nicht zur völligen Ruine geworden ۰ 
Unterſtützt durch einen namhaften Beitrag des kunſtſinnigen Fürſtbiſchofs 
Luſchin unternahm er es, davon zu retten, was noch zu retten war, 
indem er durch Reſtaurirung der Bedachung und Wiederherſtellung 
der mangelnden Fenſter dem Eindringen des Regens und Wetters 
wehrte und durch Eiſenbänder das Gebäude und die einzelnen Theile 
ſicherte. Um ſo bedauernswerter muß es erſcheinen, wenn erſt in 
jüngſter Zeit wieder der Beſtand dieſes merkwürdigen Schloſſes hart 
gefährdet wurde. Beim Baue der Sarnthaler Straße nahm man im 
Jahre 1868 ganz gegen alle Vorſchriften der Bautechnik knapp am 
Fuße des Runkelſteiner Schloſsberges bedeutende Sprengungen vor, 
welche unbedingt den Einſturz der unmittelbar ober dieſer Stelle befind- 
lichen Bergpartie zur Folge haben mußten. Das Unausbleibliche geſchah 
denn auch: in einer Nacht desſelben Jahres ſtürzte eine ganze Wand 
des Feſtſaales in die Tiefe und mit ihr ein gut Theil der herlichen 
Gemälde, mit denen die wackern Vintler die Feſte geziert haben. 
i Menſalgut = Gut, deſſen Einkünfte zum Unterhalte der Kirchendiener 
(Biſchöfe, Aebte) beſtimmt ſind. 
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Vom Schloſshofe aus fällt jofort das ungleiche Alter der eine 
zelnen Theile des Gebäudes auf. Die zur Rechten ſich erhebenden 
hohen, zerklüfteten Mauern der Kaiſerzimmer, an denen nur ſchwache 
Spuren mehr von der alten Pracht und Herlichkeit zu ſehen ſind, 
haben große, regelmäßige Fenſter und das ganze Ausſehen läſst fie 
als den neueren Theil erſcheinen. Der ältere iſt der nördliche und 
weſtliche. Die linke Seite des Burghofes nimmt ein altersbraunes 
turmartiges Gebäude ein, das für den älteſten Trakt gehalten wird; 
hier wohnt der Caſtellan und werden auch einige unbedeutende Ueber- 
reſte der alten Rüſtkammer aufbewahrt. Die Capelle iſt, wie bereits 
erwähnt, leider faſt gänzlich zerſtört. In ihr zeigt ein Bild Chriſtus 
den Herrn, wie er in einer Wanne liegt; das Blut aus ſeinen 
Wunden fließt durch Seitenröhren ab zur Heilung der Lahmen, Blin- 
den und Breſthaften, welche ſich rings um die Wanne drängen. Im 
weſtlichen Theile der Burg, welcher heute dazu dient, den ziemlich 
zahlreichen Sonntagsbeſuchern Erfriſchung zu bieten, gab es in alter 
Zeit Ritterſäle und Frauengemächer, ein Bad und manche andere 
Gelaſſe. Noch prangen hier Wandgemälde, ein Ballwerfen der be— 
rühmten Margaretha Maultaſch mit ihrem erſten Gemahl Heinrich 
von Böhmen, einen höfiſchen Tanz u. ſ. w. darſtellend. 

Wir überſchreiten den Hofraum, an einem anſehnlichen, mit Früchten 
geſegneten Feigenbaume vorbei, unter deſſen ſchattigem Laubdach einigen 
Beſuchern des Schloſſes eben feuriger Traminer-Wein eredenzt wird, und 
ſteigen die breitſtufige Treppe empor, welche zu einem offenen Gange führt. 

Hier finden wir an der Außenwand des Gebäudes die erſte 
Reihe der vielgenannten Gemälde, welche leider ſehr viel gelitten haben. 
Herzog Wilhelm und ſeine Gemahlin, deren feſtlichem Empfange durch 
Nikolaus Vintler die Gemälde ihre Entſtehung verdanken, ſind unter 
die Helden der Geſchichte, der Minne und Poeſie verſetzt. Daher 
erblickt man Hektor, Alexander den Großen und Julius Cäſar, die 
bibliſchen Helden Joſuah, David und Judas; an dieſe ſchließen ſich 
die drei beſten chriſtlichen Könige: Artus, der Held der Tafelrunde, 
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Karl der Große und Gottfried von Bouillon; die drei beſten Ritter: 
Parzival, Gawein und Iwein; die drei edelſten Liebespaare: Herzog 
Wilhelm von Oeſterreich mit ſeiner geliebten Aglei, Triſtan und Iſolde 
und Wilhelm von Orleans, an den ſich die holde Amelei anſchmiegt. 
Der Liebe folgt die Kraft, durch die drei beſten Schwerter verſinnlicht: 
Siegfried mit dem Balmung, der tapfere Dietrich von Bern mit dem 
Schwerte Sachs und Dietleib von Steyer mit dem Wolſung; drei 
Rieſen, Asperan der „Teufelsmann“, König von Oleit und der wilde 
Struthahn, dem die „Preußen bis aus Meer unterthan“, folgen 
nun im Reihen, der durch die mächtigen Geſtalten von drei Riejen- 
weibern abgeſchloſſen wird. „Unter allen Ungehenern mag man ſie für 
die ungeheurigſten ſchreiben,“ lautet die Ueberſchrift dieſer Gruppe, 
welche die weiblichen Reckengeſtalten der ſagenhaften Rieſinnen Hilde, 
Vodelgart und Rauhin darſtellt. 

Durch eine mit dem Wappen der Vintler geſchmückte Thüre treten 
wir vom Gange in das Innere des nördlichen Traktes, und wir 
bemerken ſchon beim erſten Blick die Wirkungen des Einſturzes der 
nördlichen Hauptmauer im Jahre 1868. Der Fußboden des erſten 
Stockwerkes erhielt ſich halb ſchwebend und wurde ſofort durch hölzerne 
Säulen geſtützt. Im erſten Stock befanden ſich zwei durch eine Riegel- 
wand getrennte Säle, deren einer mit dem Bilderreigen aus „Triſtan 
und Iſolde“, der andere mit Scenen aus der Tafelrunde des Königs 
Artus bemalt waren. Die Zwiſchenwand blieb beim Einſturze zwar 
hängen, mußte aber doch entfernt werden, und die früheren zwei Säle 
finden ſich jetzt in einen verbunden, leider mit geborſtenem Fußboden 
und einer ſchauerlichen, mit Brettern verſchalten Mauerbreſche gegen 
Norden. Von den noch ſichtbaren Bildern — alle „Grau in Grau“ 
gemalt — find offenbar jene aus „Triſtan und Iſolde“ nach Gott- 
frieds von Straßburg Dichtung die beſſer erhaltenen und zeichnen ſich 
ebenſowol durch Lebendigkeit als Natürlichkeit aus. 

Die alten Kunſtſchätze Runkelſteins ſchmelzen immer 3 zu⸗ 
ſammen, die Reize der Natur ringsum bleiben aber unverkümmert und 
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ungeſchmälert. Es ijt bezaubernd, durch die alten Fenſterbogen hinaus- 
zuſpähen in den ſonnigen Schmelz des weiten Bozener Gartens und 
auf die fernen duftigen Höhen des Etſchlandes, dann wieder aufwärts 
in die düſtern zerriſſenen Abgründe des Sarnthales; dort die Glück— 
ſeligkeit des ſüdlichen Himmels, hier das wilde Bett eines Bergbaches 
und die verfallenden Zeugen vergangener Jahrhunderte. Dieſer Winkel 
ſammt ſeinen Zugängen iſt ſo ſtark beſetzt mit Feſten, als wäre es 
um die Bewachung eines unermeſslichen Horts zu thun geweſen. Vor 
dem Eingange zum Thale ſtehen Maretſch, Klebenſtein und das 
ſtark verfallene Rennelſtein; ſchauen wir nun in das Sarnthal 
hinein, fo ſteht unten am Gries der Talfer das graue Schlöjschen 
Ried und weiter hinten an der Felswand die ſchoöͤne Ruine von 
Langeck, vielmehr Wangen, über dem Bache aber in ſchwindelnder 
Höhe, ſcharf abſtechend vom blauen Himmel, erſcheinen die weißen 
Mauern von Ravenſtein. Doch auch tiefer im Thale, wohin unſer 
Auge von den Mauern Runkelſteins aus nicht reicht, ſtehen noch 
Burgen, mehr oder weniger in Verfall. Zwei Stunden lang führt 
von Runkelſtein die neue Sarnthaler Straße durch das felsenge 
Thal der Talfer, oft mit dem Waſſer um den Raum zwiſchen den 
ſteilen Wänden kämpfend. An manchen Stellen iſt ſie zur Hälfte in 
Felſen eingeſprengt, darunter brüllt und ſchäumt zwiſchen koloſſalen 
Felsblöcken der Wildbach. Erſt hinter dem Johanneskofel, einem rieſigen, 
ganz ſenkrecht abſtürzenden Felſen, auf welchem ein kleines ſchwer 
zugängliches Kirchlein ſteht, hören die Schrecken des Engpaſſes auf, 
das Thal erweitert ſich zu einer freundlichen, wolbewohnten Gegend, 
und man erreicht, ſechs Wegſtunden von Bozen entfernt, den Haupt⸗ 
ort des Sarnthales, das ſtattliche Dorf Sarnthein. Es iſt ein ſehr 
beliebter Sommerfriſchort der Bozener; doch muß es ehedem auch hier 
ſehr ritterlich zugegangen ſein, denn noch ſtehen da die drei Schlöſſer 
Reineck, Kranzelſtein und Kellerburg als Zeugen vergangener 
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ler kann ihn vergeſſen, den herlichen Gardaſee, der nur ein 
Mal ſeinen azurblauen Spiegel geſchaut und ſeine reiz— 
vollen Ufer betreten hat? Wer wird dann ſeiner gedenken, 
ohne ſich hinzuſehnen auf jene Geſtade, welche alle Reize 
wärmerer Zonen mit denen des hohen Nordens vereinen? Freilich, 
wenn ſich der Reiſende auf den Fluten des Sees wiegt, umfangen 
von den lieblichſten Ufern, an denen die Olive, der Granatbaum und 
die Aloe wuchern und die Citronengärten prangen, da ahnet er wol 
kaum, wie winterlich kalt es an der nahen Geburtsſtätte dieſer Ge- 
wäſſer ausſieht. Während man hier den Schatten ſucht und jedes 
kühlende Lüftchen bewillkommt, ſucht man oben an dem Urſprunge 
dieſer Gewäſſer jedes Sonnenplätzchen begierig auf, jeden Felsblock, 
welcher vor dem ſchneidenden Eiswinde ſchützt, der von den weiten 
Schneefeldern und Eismeeren herabweht. Dort klettert man mühſam 
über Bergtrümmer und das Rauſchen der Eisbäche, das Gekreiſch 
eines Lämmergeiers, das Brummen eines Bären, der Donner der 
Lawinen oder das Geraſſel eines Felſenbruches iſt die einzige, wenn 
auch große, aber unheimliche Muſik, das Wiegenlied dieſer ſchönen, 
azurnen Fluten; hier ruht der müde Wanderer, ausgeſtreckt im Fiſcher⸗ 
nachen, kaum fühlt er, dajs er ſich bewegt, und bemerkt nicht, dass 
er ſchneller von der Stelle kommt, als vorher mit aller Kraft- 
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anſtrengung im Schweiße feines Angeſichtes; über ſich den blauen 
Himmel, unter ſich die noch dunkler blaue Fläche des Waſſers, um 
ſich die blauen Maſſen der Berge, wird er bald, eingewiegt von den 
lauen Lüften, dem Geplätſcher der Wellen oder dem Liede der Schiffer, 
entſchlummern. Mit Verwunderung wird er erwachen, ſich die Augen 
reiben und nicht wiſſen, wie mit ihm geſchieht, denn Alles hat ſich 
verändert: verſchwunden ſind die Gebirge, welche wie Gewitterwolken 
den Blick hemmten, ein unbegrenzter Geſichtskreis liegt auf der weiten 
meerartigen Fläche, welche nur in großer Ferne durch den niedrigen 
Streifen des Uferrandes eingeſchloſſen wird. Ohne Frage vermittelt 
die aus den ungeheuern Eisgefilden des Monte Adamello und ſeiner 
Umgebungen kommende Sarca, der Hauptzufluſs des Gardaſees, die 
größten Gegenſätze in größter Nähe, in Bezug auf die klimatiſchen und 
die daraus hervorgehenden Verhältniſſe in den öſterreichiſchen Alpen. 

Das unſerem Vaterlande angehörige Nordende des Gardaſees, 
wo das von Citronenhainen umduftete Riva und das kleinere, wegen 
ſeiner ſchnellen Ruderer bekannte Torbole die reizendſten Punkte 
bilden, iſt der Garten Oeſterreichs. Im Norden von den vielzackigen, 
kahlen Höhen um Riva überragt, wird er im Oſten von dem maje— 
ſtätiſchen Monte Baldo beherſcht, deſſen Abhänge und Scheitel eine 
eben ſo üppige, als reiche Alpenflora bekleidet, während ihn im Weſten, 
wo der Ponal in brauſenden Stürzen das Waſſer des Ledroſees 
zuführt, die Höhen des Monte Tenara, der Cima Tavalo und des 
Monte Lanino umſchließen. Inmitten dieſer maleriſchen Geſtade ruht 
der mächtige Spiegel des Garda, der ſelbſt nach Süden hin bald 
italieniſch wird, während die ihn begleitenden Höhen noch eine Strecke 
weit tiroliſch bleiben. 

Dieſes wundervolle Landſchaftsbild wird noch anziehender durch 
den altertümlichen Charakter der Hochwachten, Bergfeſten, Herrenſitze 
und Hafenbauten, die theils in Trümmern, theils wolerhalten auf 
vergangene Zeiten hinweiſen. Als die Herſchaft der Römer in die von 
Rhätiern bewohnten Wildniſſe eingedrungen war, eröffneten die blauen 
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Fluten des lacus Benaeus, wie die Römer den See nannten, dem 
Handel mit den Barbaren einen Weg, um gegen das Eiſen des 
Gebirges die Erzeugniſſe des Südens umzutauſchen. Zahlreiche Denkſteine 
aus jener Zeit zeugen von der Bedeutung, welche Riva als Stapel- 
platz dieſes Verkehrs damals beſaß, deſſen Schiffer-Innung auf einem 
derſelben beſonders erwähnt wird. Als auf dem großen Völkerzuge, 
der die römiſche Macht gebrochen, die Gothen aus dem Oſten ein— 
dringend ſich vom adriatiſchen Meere bis an die Hochalpen ausbreiteten 
und ihr großer König Dietrich zu Verona („Bern“) reſidirte, wob 
die deutſche Sage ihr goldenes Netz um die Ufer des „Gartenſees“ 
und berichtet von den Ausfahrten dieſes Helden, ſeiner Streitgenoſſen 
und Abenteuern gegen Lindwürmer, Zwerge und ungefüge Waldfunfen. 
Nachdem die Longobarden Oberitalien erobert hatten, trat Die ۰ 
keit an die Stelle der Volksdichtung; ſie erbauten Feſten gegen die 
Einbrüche der räuberiſchen Franken, welche bald die weite Heerſtraße 
durch das Etſchthal erkundet hatten und ſich der ſicheren Plätze zu 
bemächtigen ſuchten. Als Karl der Große, im Verein mit der Kirche, 
die arianiſchen Longobarden für immerdar gebändigt hatte, gab er 
Riva mit ſeinem Gebiete Tomeo, Judicarien und das Ledrothal an 
die Markgrafſchaft Trient, welcher bis in das 14. Jahrhundert dieſer 
Beſitz verblieben iſt. Der große Karl liebte die paradieſiſche Gegend 
am Gardaſee, wie vor ihm ſchon die Römer; auf der zungenförmigen 
Halbinſel Sermione, welche das breite Südende des Sees in zwei 
Hälften theilt, wo einſt Julius Cäſar gewandelt, hatte in ländlicher 
Zurückgezogenheit der römische Dichter Catull ſeine Elegien geſungen; 
zu Malceſine am Oſtgeſtade baute fic) Karl der Große ein Schloss 
und lebte dort, wie ſpäter die gewaltigen Hohenſtaufen, dem Genuſſe 
der Natur. Im 14. Jahrhundert wurde Riva mit den zugehörigen 
Beſitzungen an die Scaliger, welche damals an der Spitze der 
Republik Verona ſtanden, verpfändet; dann kam es abwechſelnd in 
die Gewalt der mailändiſchen Visconti und ſeiner früheren Oberherren, 
der Biſchöfe von Trient, denen der Landſtrich im 15. Jahrhundert 
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von der mächtigen Republik Venedig entriſſen wurde. Als Kaiſer Maxi— 
milian im Jahre 1518 ſeine langwierige Fehde mit den Venetianern 
durch einen Frieden beendigte, wurde Riva ſammt Gebiet aufs neue 
dem Bistum Trient zugeſchlagen, aber erſt unter Kaiſer Karl V. die 
wirkliche Rückgabe an dasſelbe erlangt. Endlich im Jahre 1803 kam 
mit der Säculariſirung der geiſtlichen Fürſtentümer Riva mit Trient 
an Oeſterreich. . 

Bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts waren dieſe Gebiets- 
theile nur durch beſchwerliche Saumpfade und Bergwege für Karren 
zugänglich. Jetzt führen von allen Seiten die ſchönſten Kunſtſtraßen 
zum Nordende des Sees; zwei derſelben verbinden Riva mit der 
vom Brenner kommenden Eiſenbahn, welche das Etſchthal durch— 
ſchneidet. Die eine Straße beginnt bei der Bahnſtation Ravazzone 
und läuft weſtwärts. Sie durchſchneidet zunächſt das fruchtbare Ge— 
lände von Mori, wo die feinſten Gemüſe für den veroneſiſchen Markt 
gezogen werden und die Rebe ſich von Baum zu Baum ſchlingt. 
Dann ſteigt ſie auſwärts in die Felſenwüſte von Nago, wo ein Berg— 
ſturz den einſamen Loppioſee gebildet hat, windet ſich nun an einem 
Ausläufer des Monte Baldo hinab und erreicht bei dem Fiſcherdorfe 
Torbole den See. Die andere Verbindung des Gardaſees mit der 
Eiſenbahn beträgt die dreifache Entfernung, und es erfordert eine 
halbe Tagereiſe, um von Trient nach Riva zu gelangen. Doch bietet 
dieſe Straße nicht minder als jene kürzere eine Reihenfolge theils 
lieblicher, theils großartiger, überraſchender Gebirgslandſchaften. Bei 
Trient überſchreitet ſie die Etſch und führt, zwiſchen Weinbergsmauern 
bergan ſteigend, zu den wilden Felsſchluchten der Buche di Vela, 
welche der heilige Vigilius, der Apoſtel des Etſchlandes, erſchloſſen 
haben ſoll durch Berührung ſeiner geweihten Hand, um ſeinen heid- 
niſchen Verfolgern zu entgehen. Jenſeits dieſer Felſenſpalte kommt 
man plötzlich in fruchtbares Land; man erblickt in dem tiefen Seiten- 
thale rechts, wie das Dorf Terlago mit dem kleinen See an die 
Kalkwände des Monte Gazza ſich anſchmiegt; dann gelangt man über 
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Vezzano, den bedeutendſten Ort zwiſchen Trient und Arco, wo die 
Straße von der weſtlichen zur ſüdlichen Richtung umbiegt, an den 
lieblichen See von Toblino. Auf einer ſchmalen Zunge erhebt ſich in 
ihm das maleriſche Caſtell Toblino; die Umgegend iſt reich angebaut. 
Doch bald eröffnet ſich ein Bild, welches zu dem eben geſehenen den 
grellſten Gegenſatz bietet. Nachdem man auf der Straße die Sarca 
erreicht und dieſelbe überſchritten hat, tritt man in eine ungeheuere 
Steinwüſte, wo Trümmer über Trümmer grauenhaft gehäuft liegen. 
Es ſind dies die Marroche, zu Deutſch „Felſenmeer“, die groß— 
artigen Spuren eines Bergſturzes, der ſich mit den Stürzen bei 
Nago und den Slavini di San Marco an der Etſch bei Roveredo 
nach den Chronikenſchreibern aus der Zeit der Karolinger im neunten 
Jahrhundert in Folge von Erdbeben und Felsbrüchen ereignet haben 
ſoll. Bis in die Nähe des uralten Dorfes Drd erſtrecken fic) die 
wüſten Bergtrümmer; dann führt die Straße wieder durch fruchtbarere 
Gegend, bis man das inmitten üppiger Gärten gelegene Ares erreicht. 
Dieſes, ein ſtattlicher Ort, mit zahlreichen Herrenhäuſern, welche die 
Piazza (Hauptplatz) umgeben, ſteht im Schatten der Felſenburg gleichen 
Namens, welche im ſpaniſchen Erbfolgekriege durch die Franzoſen unter 
Vendöme zerſtört wurde. Hinter Arco verlajst unſere Straße die Sarca; 
letztere endet in ſüdlichem Laufe bei Torbole, wo ſie ſich in den Garda⸗ 
ſee ergießt, während die Straße nach Südweſt wendend den nördlichſten 
Hafenort des Sees, das langgedehnte Städtchen Riva, erreicht. 

Da liegt er nun vor uns, der Lago di Garda, deſſen wunder— 
bare Farbe ſchon ſo viele Dichter beſungen haben; ſpiegelglatt iſt die 
Fläche, und als blickte ein zweiter Himmel uns entgegen, ſo täuſchend 
ſpiegelt ſich der Sonne Licht in der blauen Flut. Wie ſchön auch die 
einſchließenden Geſtade, wie reizvoll Riva, gewiſs wird doch der 
Gardaſee ſelbſt zunächſt das volle Intereſſe deſſen in Anſpruch nehmen, 
der zum erſten Male an ſein Ufer tritt und den Blick ſüdwärts 
ſchweifen läſst in die dämmernde Ferne, wo die ſpiegelnde Flut und 


der glänzende Himmel ſich zu vermählen ſcheinen. 
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Das tief grünblaue Waſſer des Gardaſees zeichnet ſich unter 
allen Alpenſeen durch außerordentliche Klarheit aus; desgleichen durch 
ſeine hohe Temperatur. Die höchſte Wärme des Seewaſſers an der 
Oberfläche ward ſchon zu 24° R. beobachtet, während es ſelbſt im 
ſtrengen Winter noch nie unter 3° R. über dem Eispunkt erkaltete; 
man erinnert ſich nicht, daſs der See je zugefroren wäre. Intereſſant 
find die Strömungen des Seewaſſers, welche der Garda mit den 
größeren Seen gemein hat, und die ihm eigentümlichen Luftblaſen, 
welche er aufwirft. Die erſteren folgen beim Sturme der bewegten 
Luft und häufen dadurch das Waſſer in dieſer Richtung an, wogegen 
ſie beim Nachlaſſen des Windes die das Waſſer in Gleichgewicht 
bringenden Rückſtrömungen, die eigentlichen Strömungen (Corrivo 
genannt) erzeugen. Auch beobachtet man ein der „Ruhß“ des Boden— 
ſees gleichendes Ebben und Fluten des Seewaſſers. Die aufſteigenden 
Luftblaſen, welche namentlich an der Erdzunge Sermione bemerkbar 
find, ſcheinen nach ihrem Gehalte einem unterirdiſchen Schwefelkies— 
lager zu entſtammen. Zuweilen tritt auch die magiſche Erſcheinung der 
Luftſpiegelung auf dem Spiegel des Sees auf. 

Wie alle Alpenſeen, beſonders aber jene, welche am Ausgange 
der Thäler zur Ebene liegen, hat auch der Gardaſee ſeine regelmäßigen 
Tageswinde, ſo lange keine Störungen in der Luft vorkommen. Der 
Nordwind (Sover, bei den Bewohnern von Torbole Vento paesano, 
Heimatswind) ſchwingt ſeinen Fittig über dem Gewäſſer von Mitter⸗ 
nacht bis Mittag; nach kurzer Windſtille der Südwind (Ora, auch 
Ander, Unterwind) von Mittag bis Mitternacht. Ohne dieſe kühlenden 
Winde wäre es kaum möglich, in der Hitze des Tages ſich im Freien 
zu bewegen. Außer dieſen regelmäßigen Luftſtrömungen treten häufig 
heftige, oft mit ungeahnter Schnelle losbrechende Stürme auf, jo dass 
dieſer See zu den unruhigſten in der Alpenkette gehört. Der aus ferneren 
Gegenden kommende Nordwind, welcher den See mächtig aufregt, 
heißt Vento tramontana oder ſchlechtweg Tramontana, der aus 
Venedigs Gegend wehende Oſtwind Vinezza bringt Feuchtigkeit und 
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Regen. Die Stürme auf dem Garda ſind oft furchtbar erhaben und 
erinnern durch die Größe der Wellen und ihr Toſen an Meeresſtürme; 
ſchon der Dichter Vergil ſtellt dieſen Vergleich an in dem Verſe: 
„Wogend und toſend, Benacus, erhebſt du dich gleichwie die Meerflut!“ 

Durch ſie wird die lebhafte Schiffahrt auf dem See bedeutend 
gefährdet, obwol die Schiffer behaupten, noch von keinem Unfall etwas 
zu wiſſen. Freilich, der Reiſende, der das Dampfboot benützt, wird ſich 
ſicherer fühlen als jener, der in kleiner Gondel dem empörten Elemente 
Trotz bieten muß. Groß iſt die Zahl der Segelſchiffe, welche den See 
befahren und Getreide den Alpengegenden zuführen, dagegen Holz, 
das ſie ſüdwärts bringen, eintauſchen. Vier bis ſechs Stunden währt 
die Fahrt über den See. Die ſchneller ſegelnden größeren Schiffe, 
welche barche heißen, führen einen Maſt von ſelbſt 21 Meter Höhe, 
ein großes, viereckiges Segel, ſind 16 Meter lang, gegen 5 Meter 
breit, und tragen bis zu 170 Tonnen Laſt. Die kleineren, barchettoni, 
haben nur bis zu 40 Tonnen Tragfähigkeit. Auffallend an dieſen 
Schiffen iſt die Höhe des Vorder- und Hintertheils, wie die ſchwarze 
Farbe, jo dafs fie den althelleniſchen Schiffen gleichen. Neben dieſen 
Laſtſchiffen gibt es noch viele kleine Fahrzeuge zur Ueberfahrt der 
Perſonen, als barchettine und Gondeln, ſowie Fiſcherkähne. 

Als die beſten, zuverläſſigſten und kühnſten Schiffer auf dem 
ganzen Gardaſee ſind die Bewohner des kleinen Dorfes Torbole in 
der Nordoſtbucht des Sees berühmt, welches wegen ſeiner reizenden 
Lage und des guten Hafens viel beſucht wird. Letzteren beherſcht ein 
über dem Dorfe befindliches Fort, welches von einer Abtheilung Jäger 
und Artillerie beſetzt iſt. Die Torbolaner betreiben die Fiſcherei, 
namentlich auf Carpionen, Lachsforellen und Sardenen, als ein ein— 
trägliches Gewerbe. 

Mit Recht noch geprieſener als Torbole iſt die nordweſtliche 
Hafenſtadt Riva, welcher der See ein faſt oceaniſches Klima Vers 
leiht, jo daſfs man fie wegen der Milde ſommerlicher Wärme und 


der Wintertemperatur mit Recht das „Hesperien Oeſterreichs“ nennen 
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kann. Zwiſchen einen Bergesabhang und den See gedrängt, wird Riva 
von dem ſtattlichen Schloſſe Rocca, welches ehedem den Fürſtbiſchöfen 
von Trient als Winteraufenthalt gedient hatte und jetzt als Kaſerne 
benützt wird, überragt und iſt von ausgedehnten Citronengärten, von 
Lorbeer- und Granatbäumen umgrünt und umblüht. Das hier geerntete 
Getreide genügt der Bevölkerung nicht, dagegen iſt das Erträgnis der 
Seide, des Oelbaumes und der Südfrüchte reichlich. Citronen und 
Orangen bedürfen zur Winterszeit des Schutzes und der Pflege; vom 
November an bis zum Anfange Aprils bleiben die Gärten mit Brettern 
gedeckt; Licht und Luft treten durch Thüren ein, die tagsüber offen 
ſtehen. Zeigt ſich Froſt, ſo wird innerhalb der Bretterverſchläge in 
offenen Pfannen geheizt. Die zahlreichen, in regelmäßigen Abſtänden 
ſtehenden, 6 Meter hohen weißen Backſteinpfeiler, welche im Winter 
das Holzgerüſte tragen, ſchimmern ſchon aus der Ferne zwiſchen dem 
ſaftgrünen Laub hervor. Wird im Lenze die Bretterhülle weggenommen, 
ſo gewähren die Gärten einen ſchönen Anblick. Die Citronenbäume, 
in langen Reihen ſtehend, prangen im ſaftigſten Grün und ſind mit 
Blüten bedeckt und mit Früchten beladen, die oft die Große eines 
Kinderkopfes erreichen. Häufig find der Früchte jo viele, dass die 
Bäume geſtützt werden müßen. 

Aber nicht bloß Klima und Pflanzenwelt haben hier ein ſüdliches 
Gepräge, auch die Bevölkerung iſt bereits echt italieniſch. Vor allem 
fällt dem Fremden der fortwährend ertönende Geſang auf. Alles ſingt 
hier und zwar die reizendſten Volkslieder. Am Ufer des Sees beginnen 
die Wäſcherinen von Riva ihren Geſang mit dem erſten Hahnrufe: 
eine von ihnen ſtimmt eine Melodie an und hundert Stimmen ſingen 
mit. Der Gondoliere, welcher jede Viertelſtunde ſein Segelboot längs 
des Hötelgartens vorübergleiten läjst, um einen Fremden zu erhaſchen, 
ſingt ſein „Santa Lucia” — der Fiſcher, der an einer Schnur ohne 
Ende Köderſtücke in die Tiefe ſenkt, ſecundirt ihm und auf dem Lande 
ſchonen die Citronenverkäufer und Waſſerträger gleichfalls ihre Kehlen 
nicht — es iſt ein ewiges Singen und Summen, das bis tief in die 


Riva und der Gardaſee. 69 


Nacht hinein währt, denn das öffentliche Leben der Bürger von Riva 
beginnt erſt mit eintretender Nacht, wenn die Fremden ermüdet von 
des Tages Mühen die Ruhe ſuchen. Wenn Mond und Sterne über 
den duftenden Fluren und den dunkeln Mauern des Städtchens leuchten, 
halten die Rivareſen ihren Corſo, d. h. ſie promeniren durch die Gaſſen 
und längs des Sees oder ſie laſſen ſich vor den Kaffeehäuſern nieder 
und erfriſchen ſich an dem kühlenden Hauche des leiſen Windes. 

Die Umgebung von Riva iſt ringsum reizend; einen der ſchönſten 
Ausflüge aber in ſeiner Nachbarſchaft bietet eine Waſſerfahrt nach dem 
Ponal dar, einem alten Seehafen an der weſtlichen Uferſeite, die, jetzt 
gänzlich unbewohnt, ſich bis Limone erſtreckt, wo ein alter Grenzſtein 
die öſterreichiſch-italieniſche Grenze bezeichnet. Dieſer Zugang, von 
Alters die einzige Verbindung mit dem weſtlichen Hochlande des triden- 
tiniſchen Gebietes, nur zu Waſſer erreichbar, liegt in einer Schlucht, 
worin die Scaliger einen Treppenpfad anlegten, als fie im 14. ۰ 
hundert an der Spitze der Republik Verona ſtanden. Noch vor fünf— 
unddreißig Jahren erhob ſich ein kleiner Borgo in dieſer Felſenklamm, 
wo die Waren verladen und auf Saumthieren weiter gefördert wurden; 
bei Eröffnung aber der neuen Straßenanlage von Riva aus wurde er 
abgetragen und verlaſſen. Nur die maleriſchen Trümmer eines Brücken⸗ 
bogens, der ſich über dem Eingange des Hafens wölbte, bezeichnet 
noch dieſe Stätte und bildet mit dem durch die Schlucht ۰ 
ſtürzenden Abfluſs des Ledroſees einen wunderſamen Anblick. So 
weit das Auge reicht, find Gebäudetrümmer, Treppenpfad, Grund 
und Fels von einem dichten Gewirr wilder Oliven, Feigen und Wein— 
ranken überſponnen, zwiſchen denen die unbändige Flut von Klippe 
zu Klippe ſpringt und in Silberſchaum zerſtiebt. 

Zur Zeit der venetianiſchen Herſchaft, als die Stadt Brescia 
von den Visconti hart belagert und ihre Beſatzung dem Hunger preis- 
gegeben war, landete in dieſer Bucht eine kleine Flotte, um den 
Bedrängten zu Hilfe zu kommen. Nachdem ein Verſuch von Trient 
aus, durch Judicarien einen Zuzug von Mannſchaft und Lebensmitteln 
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an Ort und Stelle zu fördern, durch die aufrühreriſchen Bauern vereitelt 
worden, übergab der Senat dem Sorbolo di Candia die Leitung dieſes 
Unternehmens, welches von dem anſtelligen Führer auf folgende Weiſe 
ausgeführt wurde. Er vertheilte die Ladung ſammt der bewaffneten 
Macht auf zahlreichen Booten, womit er die Etſch hinauf bis Ravaz- 
zone in der Nähe von Mori ſchiffte. Hier wurden die beladenen Barken 
ans Land und auf Schleifen geſetzt, um bis auf die Höhe des Loppio- 
ſees geſchleppt zu werden. Hier abermals flott gemacht, wurden ſie 
bis ans Ende des Waſſers gerudert, dann über Mago an der Ein— 
ſattelung des Monte Baldo nach Torbole hinuntergeſchleift, in deſſen 
Hafen die kleine Armada ſich ſammelte und bald auf dem blauen 
Gewäſſer ihrer Beſtimmung zuſchwamm. Am Ponal übernahm Graf 
Paride ihren weiteren Schutz und die Umladung [diejer Ausrüſtung, 
welche er auf Saumthieren über beſchwerliche Umwege glücklich der 
bedrängten Stadt zuführte. 

Wir ſind von unſerem Ausfluge am Abende nach Riva zurück— 
gekehrt und geben uns ermüdet in der Laube des Gajthofes am See 
dem „dolce far niente“ (ſüßem Nichtsthun) hin. Mit leiſem Schlag 
pocht die Flut an die Ufer — ein kühler Hauch zieht vom Gebirge 
her — über unſerem Haupte ſenkt der ſchwerbeladene Feigenbaum 
jeine reifen Früchte jo tief nieder, daſs wir fie faſt mit der Hand 
erreichen können; armdicke Oleanderzweige ſind zu ſchattigen Yauben- 
gängen gewunden, aus denen die roten Blüten ſich hindurch zwängen, 
und die Pappel des Südens, die düſtere Cypreſſe, nimmt, durch Schnüre 
gewaltſam zuſammengepreſst, im Abenddunkel die abenteuerlichſten 
Formen an. Welcher von den zahlreichen Ausflügen in die Umgegend 
erſcheint uns für den morgenden Tag als der verlockendſte? 


Drei Sinnen. 
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5. Das Ampeszothal. 


iel Wunders hört man in ganz Tirol von Ampezzo ſagen. 
Nirgend anderswo ſollen die höchſten Berge ſo meiſterlos 
— durcheinander geworfen, ſo ſchauderhaft anzuſehen ſein. 
Wen würden ſolche Schilderungen nicht hinziehen? und 
wer, der einmal in der Nähe, möchte nicht gerne ein paar Tage opfern, 
um auch mit vielen anderen ſagen zu können: Ich bin dort geweſen 
und habe ſelbſt geſehen! 

Dieſem Zuge folgend, fuhren auch wir, ſo erzählt Dr. Ludwig 
Steub, eines Tages von Bruneck an der Rienz durch die ſchönen 
Landſchaften des Puſterthales gegen Toblach hinauf. 

Auf dem Toblacher-Feld — der merkwürdigen Waſſerſcheide 
zwiſchen der Adria und dem ſchwarzen Meere — am hohen Kreuze 
zweigt fic) von der Puſterthaler- Straße jene andere ab, die nach Am— 
pezzo zieht. Der Wagen biegt um die Ecke, fährt gegen Süden, noch 
eine Viertelſtunde und das grüne Puſterthal, das heitere Toblacher— 
Feld iſt verſchwunden, und wir ſtehen in einem engen, unbewohnten 
Thale, unten von ſchwarzen Fichtenwäldern eingeſäumt, oben von 
ſchauerlichen Dolomitwänden überragt. 7 

Am Anfang diejer Gegend liegt der kleine Toblacher⸗ See. 
Rings umſchatten düſtere Nadelwaldungen den Spiegel, über welchen ſich 
die bleichen Dolomite erheben und ihr Bild in der Tiefe verdoppeln. 
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Am Geſtade dieſes Sees ſtiegen wir aus dem Wagen und begannen 
den Weg zu Fuß zurückzulegen. Zwei gute Stunden hatten wir zu 
gehen und fanden auf der langen Strecke kein Dorf, keinen Hof, keine 
Kirche, ſondern nur einmal ein einſames Wegmacherhäuschen. Davor 
ſtand in der Dämmerung die Wegmacherin, welche uns bitterlich 
weinend fragte, ob wir nichts von ihrem Manne wüßten, was ihm 
wol paſſirt ſein müßte? Das arme Weib, dem es ſonſt ganz leidlich 
gienge, iſt nämlich nicht recht bei Troſte und obgleich ihr Mann jeden 
Abend ſicher nach Hauſe kommt, ſo wartet ſie doch den ganzen Tag 
vor der Thüre auf ihn und klagt jedem Vorübergehenden ihre Angſt. 
Seltſame Begegnung in dieſer Wildnis. 

Nach zwei langen Stunden alſo kamen wir bei nächtlicher Weile 
im Poſt- und Wirtshauſe zu Höllenſtein oder Höhlenjtein (italie- 
niſch Landro) an, welches einſam an der Grenze der deutſchen Sprache 
gegen die welſche ſteht. Aufgenommen wurden wir in der Poſt ſo 
artig und liebenswürdig, wie man ſich's nur immer wünſchen konnte. 
So warm aber die Aufnahme, ſo kalt war die Stube im Wirtshauſe 
zu Höllentein. Da ſtand zwar der Ofen vielleicht aus Kaiſer Maris 
milians Tagen wie eine feſte Burg in der Stube — vier Mann 
konnten ihn kaum umſpannen und keiner reichte mit der Hand an 
ſeine Zinnen; aber dieſer mächtige Vulcan war ungeheizt, denn wie 
allenthalben in Tirol, ſo gönnt man ſich auch in Höllenſtein eine 
warme Stube nur im Winter. Und doch zählten wir an dieſem Tage 
ſchon den 19. September; da Höllenftein 1420 Meter über dem 
Meere liegt, fängt hier die kalte Jahreszeit viel früher an als in 
Meran oder Bozen. : 

Am andern Morgen war das Erſte, vor die Thüre zu gehen 
und die Gegend zu betrachten. Dieſe iſt eine flache Alpenwieſe, über 
welche der Monte Criſtallo aufragt, ein Berg, der 3244 Meter 
hoch, von der höchſten Bedeutung und den wunderſamſten Formen 
ijt. Geſtern abends jah er jo leichenblaſs und geſpenſterhaft aus, dajs 
ich gar nichts von ihm ſagen wollte, heute am ſonnigen Morgen ſtieg 
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er vor uns auf, wie eine ſtundenbreite Flamme, welche zu Stein 
geworden und über das Thal noch 1800 Meter emporragt. Unten ein 
ſchmaler Saum des dunkeln Waldes, über dieſem kein Grashalm mehr. 
Nur zwei ſchmale Gletſcher haben ſich an des Felſen Leib gelegt. Oben 
züngelt er in hundert Zacken auf, in Zacken, die alle denkbaren Ge— 
ſtalten zeigen, von der breiten Zunge bis zur ſpitzigen Nadel. Uebrigens 
braucht kaum gejagt zu werden, dajs auf beiden Seiten des Thales 
noch dieſelben phantaſtiſchen Dolomitreihen ſtehen, durch die wir des 
Abends vorher hereingewandert, allein hier ſieht man ſich wenig nach 
dieſen um, denn der Monte Criſtallo ſchlägt ſie alle todt, obwol die 
drei Zinnen, welche links neben ihm aufſteigen, auch ſehr anſehn— 
liche Berghäupter ſind. Sie erheben ſich bis zu 3000 Meter Höhe. 
Der Monte Criſtallo, ſo unerſteiglich er ausſieht, iſt in neueſter Zeit 
doch ſchon wiederholt, aber mit großen Fährlichkeiten erklettert worden, 
zum erſten Male 1865 von dem Wiener Dr. Paul Grohmann; dieſer 
war auch der erſte, der im Jahre 1869 die drei Zinnen erſtieg. 

Die Ampezzaner-Straße führt von Höllenſtein am Ufer eines 
ſeichten, blauen Sees weiter. Es iſt das ein „verlogener“ See, der 
Dürrenſee, welcher das Winterhalbjahr hindurch trocken liegt; erſt 
im Frühjahre füllt ſich das flache Becken wieder mit Waſſer, in dem 
ſich dann die Berge ringsum, auch der große Monte Criſtallo, 
abſpiegeln. 

Beim letzten Abendtrunk hatte uns der Wirt zu Landro mit 
beſonderer Wärme den Monte Piano zu beſteigen empfohlen. Erſtens 
ſei leicht hinaufzukommen und oben eine Ausſicht, wie nirgends in 
der Welt. Nickel, der Hausknecht, ein ehrſamer Puſterthaler, werde 
uns führen. Als der Morgen gekommen und der Abſchied von den 
trefflichen Wirtsleuten genommen war, giengen wir mit dem ehrſamen 
Nickel dahin, zuerſt über eine bereifte Wieſe, dann einen Bach entlang, 
zuletzt hinter dem Monte Criſtallo hinein und raſch aufwärts. Der 
Weg wurde aber immer ſteiler und beſchwerlicher, jo daſs ich endlich 
meinen Reiſegefährten fragte, ob er ſich nicht entſchließen könnte, den 
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Pfad nach dem Monte Piano mit Nicolaus, dem Puſterer, allein zu 
verfolgen, mich aber auf der breiten Heerſtraße nach Ampezzo wandeln 
zu laſſen. Er billigte mein Vorhaben; wir drückten uns die Hände 
und gaben uns ein Stelldichein auf Nachmittag im „ſchwarzen Adler“ 
zu Ampezzo. 

So gieng ich wieder auf die Straße hinunter und ſetzte bei 
ſchönem Sonnenſchein meine Wanderung fort. In einer kleinen Stunde 
kam ich nach Schluderbach, dem letzten deutſchen Wirtshauſe, welches 
nach ſeinem Gründer, der es 1836 erbaute und mit ſeinem Haus— 
namen der Schluderbacher hieß, zum ewigen Andenken ſo benannt iſt. 
Es iſt etwas weniger anſehnlich als jenes zu Höllenſtein, wetteifert aber 
hinſichtlich der Bewirtung ſeiner Gäſte mit dieſem in rühmlicher Weiſe. 

Die Ampezzaner-Straße, auf der ich mich nun wieder einſam 
fortbewegte — denn es kam mir kein Fußgänger, kein Reiter und 
fein Wagen, kein Menſch und kein Vieh entgegen — dieſe Straße 
war einſt fajt ein Weltwunder. Jetzt, da die Ingenieure der Eiſen— 
bahnen ganz andere Schwierigkeiten überwunden haben, denkt man 
allerdings nicht mehr ſo groß von ihr, wie vor vierzig und etlichen 
Jahren. Bis 1830 giengen nämlich auf der weiten Strecke von 
Brixen bis Villach nur einige ſchlechte, im Sommer beſchwerliche, im 
Winter gefährliche Wege nach Friaul und Venedig hinunter. Um jene 
Zeit aber beſchloſs die Staatsverwaltung, eine Kunſtſtraße zu bauen 
vom Toblacher-Feld bis gegen Belluno an der Piave und übertrug 
die Ausführung dem Venetianer Malvolti. Die Straße zieht in ſtatt— 
licher Breite durch das öde Thal, ſteigt nur ſelten jo, dass es 
merklich wird, hat manche örtliche Hinderniſſe kunſtreich überwunden 
und iſt gegen die Wut der Wildbäche und die Gefahr der Lawinen 
allenthalben ausgiebig geſchützt. Sie iſt für dieſe Gegenden ein großer 
Segen geworden und hat namentlich den Wolſtand von Ampezzo be— 
deutend gehoben. 

Wenn der Reiſende die Art und Weiſe der Menſchen kennen 
lernen will, ſie aber unterwegs nicht trifft, ſo bleibt ihm nichts übrig, 
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als ins Wirtshaus zu gehen. Dort findet er wenigſtens den Herrn, 
die Frau oder die Kellnerin, die ihm einſtweilen als Vertreter des 
Volksſchlages gelten können. Aus dieſem Grunde kehrte ich auch, als 
ich erſt eine oder zwei Stunden über Schluderbach hinausgekommen, 
in dem kümmerlichen Wirtshaus zu Oſpedale ein. Es iſt das erſte 
welſche Haus an der Straße, von zerlumptem Ausſehen. In ſeinen 
Räumen bewegte ſich eine junge, faſt elegante Dame, die Gemahlin 
des Höteliers. Sie ſah wirklich etwas vornehm aus; jedenfalls ſchien 
ſie über ihre beſcheidene Lage hoch erhaben und ihre niedere Umgebung 
nicht im mindeſten zu beachten, denn Tiſche, Stühle, Fenſter, Boden, 
Wände, ihre eigenen Kinder — alles war über die Maßen ſchmutzig. 
Ich nahm folgerichtig an, dajs fic) die Padrona auch um die Küche 
nicht halb ſo viel zu ſchaffen machen dürfte, als ihre anſpruchsloſe 
Collegin in Höllenſtein. 

Oſpedale iſt übrigens eine uralte Kneipe. Da hat ſchon Kaiſer 
Max gezecht, vielleicht ſchon vor ihm mancher andere Herſcher, und 
jedenfalls vor und nach ihm Landsknechte, Schmuggler und Wild— 
ſchützen ohne Zahl. Der Name Oſpedale, Hoſpital, bedeutet ja ſelber 
jon, daſs hier vor Alters eine Pilgerherberge geweſen. Eben jo alt 
wie die Schenke iſt das Bethäuslein daneben, ein gothiſcher Bau, 
dem heiligen Nicolaus geweiht. ۹ 

Eine halbe Stunde von Oſpedale liegt die Ruine von Peutel- 
ſtein in enger, wilder Gegend am gleichnamigen Paſſe. Das Caſtell 
zu Peutelſtein war ſeinerzeit als deutſche Grenzwacht gegen die Welſchen 
ein ſehr erhebliches Beſitztum. Seine Erbauung ſchreibt die Sage 
einer vornehmen Frau zu, die ſich aus Rom hieher geflüchtet. Aber 
Name der Gründerin und Jahr der Gründung ſind unbekannt. In 
alten Tagen, um das Jahr 1000 herum, gehörte die Burg mit der 
ganzen Grafſchaft Cadore zum Bistum Freiſing (an der ar). Im 
14. Jahrhundert ſaß in der Veſte ein deutſcher Herr, Degen von 
Villanders, was bei Klauſen am Eiſack liegt. Ihm hatte ihre Hut 
Kaiſer Karl IV. verliehen. Bald aber fiel ſie in die Hände der 
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Venetianer, welche fie behielten, bis Kaiſer Max 1516 fie ſammt 
dem Ampezzaner-Thal wieder für Tirol eroberte. Seit dieſer Zeit 
reſidirte in der Burg ein tiroliſcher Schloſshauptmann mit Caplan, 
Köchin und „acht redlichen Knechten“. Er war auch Statthalter von 
Ampezzo. Erſt Kaiſer Joſef II. hob die Schloſshauptmannſchaft auf 
und ließ die Burg mit den Gütern, die dazu gehörten, an einen 
Unterthanen verkaufen. Seitdem verfiel ſie; aber noch im Anfange 
unſeres Jahrhunderts ſtand ſie mit ziemlich unverſehrten Mauern hoch 
oben. Den Turm hat man erſt vor etlichen Jahren abgetragen. 

Der Paſs it hier wirklich ſehr eng und wild. Unten im 
unſichtbaren Felſenbette ſtürzt der Bach dahin, die Boita, zu beiden 
Seiten ſtarren die Dolomiten auf in allerlei Farben und Geſtalten. 
Nachdem ich aber nachgerade bald vier Stunden lang mutterſeelenallein 
zwiſchen ihnen hingegangen und ihre ſtumme Geſellſchaft genoſſen, 
waren ſie mir faſt zuwider geworden. Im Anfang überraſchen ſie, 
nachher werden ſie uns gleichgiltig und ſchließlich langweilig. 

Ich war zuletzt ganz gedankenlos einhergeſchlichen wie ein 
wandelndes Stück Dolomit, bis ich plötzlich rechts von der Straße 
eine Ruine ſah und dadurch wieder an die Weltgeſchichte, an die 
Menſchheit und ihre Schickſale erinnert wurde. 

Etliche Mauern, etliche Türmchen, alles grau und verfallen, 
das ſind die ehrwürdigen Ueberreſte des Edelſitzes der Herren von 
Zanna. Johann Maria von Zanna war unter Kaiſer Leopold I. 
Oberſtwachtmeiſter der Landmiliz, nährte aber dabei den heimlichen 
Gedanken, ſich zum Grafen, Herzog oder Großherzog von Ampezzo 
aufzuwerfen; ſeine Landsleute, welche der angeſtammten Obrigkeit treu 
blieben, wußten jedoch ihm fein hochfahrendes Trachten beſtens zu 
verleiden. Ein anderer Banna zog Anno 1809 als Hauptmann einer 
Ampezzaner-Compagnie gegen die Franzoſen, welche dann, als ſie 
ſiegreich nach Ampezzo vorgedrungen waren, mit anderen Gebäuden 
auch dieſen ſeinen Edelſitz niederbrannten, jo dajs er jetzt nur noch 
in Ruinen ſichtbar iſt. 
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Als ich aus meinem Nachdenken über die Wandlung der Zeiten 
erwachte, waren die erſten Häuſer von Ampezzo ſchon hinter mir 
und allerlei Menſchenvolk auf der Straße, welches mit Spaten und 
Hacken in das Feld gieng. Ich befand mich bereits mitten unter 
Welſchen. Es waren zumeiſt Frauen und Mädchen, die mir entgegen— 
kamen, etwas brauner als die Puſterthalerinen, mit etwas dunkleren 
Haaren, in welchen lange ſilberne Nadeln ſtaken; auch führten jie 
große ſilberne Ohrenſchwengel, wie ſie die Italienerinen lieben. Ich 
hatte gehört, daſs die Ampezzanerinen wie die Badiotinen (aus 
dem tiroliſchen Abteithal) beim Gruß den Hut abnehmen wie die 
Männer und war ſehr geſpannt auf dieſe Erſcheinung, aber es grüßte 
mich keine. Ihre Tracht iſt übrigens ernſt und einfach — ſchwarze, 
weiche, kleine Filzhüte, rote Halstücher, dunkelblaue Röcke und 
Schürzen, von denen die roten Strümpfe mächtig abſtechen. 

Vor den Röcken und Strümpfen hätte ich aber jedenfalls noch 
von den Dolomiten reden ſollen. Wenn man ſie auch unterwegs auf 
dem langen Paſſe zur Genüge genoſſen hat, hier in der Landſchaft von 
Ampezzo nehmen ſie wieder einen neuen Aufſchwung. Das ſind wol 
die verrückteſten Linien, die man in der Alpenwelt ſehen kann. Niemand 
begreift, warum dieſe welſchen Berge das löbliche Herkommen und 
ehrenhaft ſolide Ausſehen ihrer deutſchen Brüder ſo vollkommen auf— 
gegeben, ſich ſo abſonderlich und ungeberdig geſtaltet haben. Es er— 
ſcheinen da, wie am Monte Criſtallo, Zungen, Stangen, Spitzen, 
Nägel und neben dieſen ſchmächtigen Figuren auch wieder ungeheure, 
dicke, ſchwerfällige Maſſen von furchtbarer Höhe. Eine davon ſieht 
einem Pferde mit abgehauenem Kopfe jehr ähnlich; es ijt der ۵0 
di mezzod — zu Deutſch der „Mittagsbock“. Zur linken Hand ſteht 
die mächtige, zuerſt 1863 von Paul Grohmann erſtiegene Pyramide des 
Monte Antelao, deren Spitze ſich 3255 Meter über das Meer erhebt, 
rechts der ungeheure Stock des Monte Tofana. Alle dieſe Dolomiten 
ſind kahl, bis auf die niederen Vorberge herab — an ihren ſchauerlichen 
Wänden ſcheint ſich keine Aurikel, keine Edelraute halten zu können. 
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Mitten in dieſem märchenhaften Kranze von Zacken und Zinnen 
blüht alſo das Dorf Ampezzo (1214 Meter), welches die deutſchen 
Puſterthaler „auf der Heiden“ nennen. Es beſteht zunächſt aus einem 
ſtattlichen Kerne, der enger zuſammengebaut an der Straße liegt und 
Cortina heißt. Dort findet ſich die Pfarrkirche, im vorigen Jahr: 
hunderte vollendet, groß, aber ohne Merkwürdigkeiten, außer etwa 
einigen ſchönen Schnitzarbeiten. Etliche Schritte von der Kirche entfernt, 
wie es italieniſche Weiſe iſt, ſteht der neue gothiſche, ſehr hohe Cam— 
panile (Glockenturm). Um die Kirche herum haben ſich Dechant- und 
Schulhaus geſtellt, ebenſo der anſehnliche Palazzo des Bezirksgerichtes, 
ſowie mehrere Gaſt- und Wohnhäuſer, alle ſehr gut gehalten. 

Dieſer Hauptort und Sammelplatz der Gemeinde iſt von zahl— 
reichen kleineren Anſiedlungen umgeben. Jene, die ſich gegen Aufgang 
gelagert haben, ſitzen auf dem Gebirge, das da raſch emporſteigt, 
ſind zum Theil in ſeinen Schluchten verborgen und fallen weniger 
ins Auge; die anderen aber gegen Abend liegen über eine weite und 
breite grüne Halde hin, welche bis an den gewaltigen Monte Tofana 
reicht. Die Häuſer ſind meiſt in kleinen Gruppen zuſammengeſtellt, 
zwiſchen denen einzelne Bäume ihr Laubdach ausbreiten. Hin und 
wieder ragt ein kleiner Kirchturm hervor. Die Schindeldächer glänzen 
im Sonnenſchein. Die Häuſer ſind zwei- und dreiſtöckig, ſäuberlich 
geweißt, mit Laubengängen verziert und mit der reich befenſterten 
Vorderſeite alle gegen den Hauptort gerichtet. Die ganze Halde ſieht 


ungemein anmutig aus. 


In alten Tagen hat dieſe Gegend, wie ſchon erwähnt, mit der 
Grafſchaft Cadore als Zugehör des Stiftes Innichen (an der oberſten 
Drau) zum Bistum Freiſing gehört — es hat ſich aber davon weder 
unter den Ampezzanern noch unter den Freiſingern einiges Gedächtnis 
erhalten. Später fiel fie, wie auch ſchon angedeutet, den Venedigern, 
nach dieſen durch Kaiſer Max wieder den Tirolern zu. Es hat hier 
wol einſt, wie in Fleims (Thal des mittleren Aviſio), ein deutſcher 
Schlag gewohnt, der aber allmählich ſtill und langſam welſch geworden. 
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Als kräftige, kriegeriſche Grenzleute wurden die Ampezzaner von der 
Landesherſchaft immer mit beſonderem Wolwollen behandelt und in 
ihren Freiheiten geachtet. Die Gemeinde war in Rechtspflege und 
Verwaltung beinahe unabhängig von den tiroliſchen Obrigkeiten; erſt 
Kaiſer Joſef ſchaffte die alten Satzungen ab und führte neue Ord— 
nungen ein. Aber uralte Gebräuche, namentlich bei den Hochzeiten, haben 
ſich noch viele erhalten. Anno 1809 kämpften die Ampezzaner wacker 
mit, freilich auch nicht zu ihrem Vortheile. Dajs die Franzoſen damals 
nach Cortina vordrangen und es verbrannten, ijt ſchon oben erzählt. 

Die Luft in Ampezzo iſt rauh, Südfrüchte gedeihen nicht „auf 
der Heiden“, ja nicht einmal das gewöhnliche Obſt, das im Puſter— 
thale reift, und ebenſowenig kommt der Mais fort; dagegen wachſen 
andere Körner und Gras in Ueberfluſs, und deswegen werden Viehzucht 
und einträglicher Handel mit Pferden und Rindern lebhaft betrieben. 

Den größten Nutzen zieht die Gemeinde aus ihren Waldungen. 
Was ihr der Holzhandel einbringt, ſoll ſich jährlich auf 20.000 fl. 
ſtellen, und ſie iſt ſchon deswegen unter den ländlichen Gemeinden 
die reichſte in Tirol. Daher auch der Glanz ihrer öffentlichen Ge— 
bäude, der Gerichtspalaſt und der ſtattliche Campanile. Dazu kommt 
die Durchfuhr aus dem Puſterthale, denn auch die Puſterer ſchlagen 
ihre Wälder aus und entſenden ihre „Muſeln“, d. h. die abgeſchälten 
mannslangen Stämme, von Ampezzo auf der Boita nach Perarolo, 
wo ſie von hundert Sägen zu Brettern geſchnitten werden, um dann 
weiter zu ſchwimmen nach Italien und bis nach Aegypten. Leicht 
möglich, dajs ein hieroglyphenkundiger Wanderer, der den Nil hinauf 
nach Theben fährt, auf einem Zwerchbrett ſitzt, das im Tauferer-Thal 
gewachſen. — Unzählige ſchöne Bäume in Tirol und Kärnten ſind 
auch dem Suez Canal zum Opfer gefallen. 

Als ich in Cortina bei Herrn Ghedina im „ſchwarzen Adler“ 
einkehrte, ſaßen im Speiſeſaal zwei junge Männer beim Wein, zwei 
Pfarrverweſer, welche aus dem nahen Italien herübergekommen waren, 
um ſich in dem gaſtlichen Ampezzo einen guten Tag anzuthun. Da 
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jie ſehr artig grüßten, jo fanden wir uns bald in ein lebhaftes Ge- 
ſpräch hinein. Dieſes wandte ſich allmählich den Ampezzanern und 
ihrer Geſchichte zu, wobei etlicher Schlachtenbilder in der Kirche Er— 
wähnung geſchah. Die alten Wandgemälde erklärten die geiſtlichen 
Herren aus einer ſagenhaften Ueberlieferung des Thales. Am Fuße 
des Monte Antelao ſollen in längſt vergangenen Tagen Ampezzaner 
und Longobarden mit einander gekämpft haben. Die erſteren aber riefen 
die Mutter Gottes an, welche alsbald einen dichten Nebel auf die 
Feinde herabſenkte, jo dass dieſe ſich ſelbſt nicht mehr erkannten und 
gegenſeitig niedermetzelten. Als die Ampezzaner hierauf zum Danke 
eine Kirche zu bauen gelobt, wies ihnen ihre Retterin ſelbſt die Stelle 
an, indem ſie in einer Sommernacht Schnee vom Himmel fallen ließ, 
welcher Platz und Umfang des Gotteshauſes genau bezeichnete. So 
entſtand die Kirche alla Madonna della difesa. In den Bildern des 
Gewölbes ſind die kämpfenden Krieger dargeſtellt. Am 19. Jänner 
wird auch noch alle Jahre der Tag der Rettung gefeiert. 

Während wir dieſe Dinge beſprachen, traten mein Reiſegefährte 
und Nicolaus, der Puſterer, zur Thüre herein. Sie hatten die Höhe 
des Monte Piano glücklich erklommen, eine unermeſsliche, erhabene 
Ausſicht über die Dolomitgebirge genoſſen und waren dann durch das 
Miſurinathal wieder herunter und nach Ampezzo herausgekommen. 

Die geiſtlichen Herren nahmen nun Abſchied, wärend wir unſere 
Wege giengen, um den Ort zu beſchauen. Das Erſte, was wir trafen, 
war wol auch das Schönſte und Beſte. Gegenüber des „ſchwarzen 
Adler“ findet ſich nämlich ein Nebenhaus, das die Familie des Wirts 
bewohnt, und auf ihm eine Reihe neuer Fresken, welche in dieſem 
Alpendorf um ſo mehr überraſchen, als ſie in Zeichnung und Farbe 
vortrefflich geraten ſind. Auf den vier Feldern, welche die Fenſter 
begrenzen, ſind vier Allegorien, Malerei, Bildhauerei, Baukunſt und 
Induſtrie, dargeſtellt. Auf dem linken Eckfeld erſcheint auch der Gott 
Mercur, als der bekannte Vertreter des Handels, auf dem rechten die 
Dichtkunſt — oben aus den Medaillons ſchauen uns die edlen Häupter 
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der Maler Rafael, Dürer und Titian entgegen. Solche Wieder— 
herſtellung der alten Tiroler Sitte, die Häuſer zu bemalen, würde 
dem Lande bald ein ſehr farbenreiches Ausſehen verleihen, doch ſind 
mir nur in der Hauptſtadt Innsbruck einige neuere, auch ſehr gelungene 
Leiſtungen dieſer Art bekannt. 

Der Künſtler, dem wir jene Malereien verdanken, iſt eigentlich 
ein doppelter — Boppo und Lois, die Söhne des Herrn Ghedina, 
beide haben ſich der Kunſt gewidmet, beide in Venedig ſtudirt und 
arbeiten jetzt meiſt zuſammen. Auch im Speiſeſaal hängen einige hübſche 
Bilder von ihrer Hand. 

Ueberhaupt wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daſs die Anwohner 
der Boita ſehr kunſtfertig ſind. In Ampezzo wurden jene Windbüchſen 
erfunden, welche man einſt im öfterreichiichen Heere einzuführen ver- 
ſuchte. Auch ausgezeichnete Uhrmacher, Sternſeher, Kunſtſchloſſer und 
Zimmerleute werden namhaft gemacht. Die anderen Ampezzaner, die 
ſich nicht durch irgend eine Kunſt auszeichnen, gelten wenigſtens für 
treu und redlich, verſtändig und fügſam. 

Mittlerweile war es Abend geworden und die Sonne hatte fi - 
geneigt. Deshalb zogen wir wieder in den „ſchwarzen Adler“, nahmen 
das Nachtmahl ein und giengen ſchlafen, um andern Morgens um 
fünf Uhr wieder ins Puſterthal hinauszufahren. Und zu dieſer Stunde 
ſaßen wir im Poſtwagen mit ſeinen zerbrochenen Fenſterſcheiben; es 
war dunkel und bitterlich falt, doch hatte uns die Kellnerin im „schwarzen 
Adler“ wollene Decken geliehen, in welche wir uns ſorgfältig einhüllten. 
Bald fielen wir auch in tiefen Schlummer. So kamen wir an Peutelſtein, 
Oſpedale und Schluderbach vorüber, ohne ihrer gewahr zu werden. In 
Höllenſtein kehrten wir ein und begrüßten den Monte Criſtallo, den 
Wirt und ſeine Gattin zum letzten Male. Dann erreichten wir aff 
mählich das Toblacher-Feld. Es war längſt Tag und ſchon angenehm 
warm geworden. Was mich betrifft, jo war ich etwas dolomitemmüde 
und freute mich herzlich, die grünen Berge des Puſterthales wiederzuſehen. 
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6. liufſtein und Umgehung. 


as Längenthal des Inn in Nordtirol wird an der Eintritts— 
und Austrittsſtelle durch Thalengen abgeſchloſſen, die zu— 
| gleich Wendepunkte in der Richtung des Flujslaufes be- 
zeichnen. Aus dem ſchweizeriſchen Engadin kommt der 
Inn durch die wilde Schlucht von Finſtermünz ins Tirolerland und 
nimmt in einem Querthale ſeinen Weg durchs Gebirge, bis unterhalb 
Landeck das breitere Längenthal beginnt. Bevor er Tirol verläſst, 
wendet er ſich neuerdings nach Norden; in dieſer Richtung bricht er 
bei Kufſtein zwiſchen den nordtiroliſchen Kalkalpen und den Kitzbüchler— 
Alpen hindurch und geht in die bairiſche Hochebene hinaus. Letzterer 
Grenzpunkt iſt von beſonderer Bedeutung, da hier ſowol die Straße 
als die heute wichtigere Eiſenbahn über den Brenner nach Tirol ein- 
treten. Auch die größere Anzahl von Reiſenden, welche Tirol beſuchen, 
erreicht mit dem Schienenwege den weiß roten tiroliſchen Grenzpfahl 
von Norden her bei Kufſtein. 

Wenn man von Baiern hereinfährt, ſo erblickt man zunächſt auf 
dem rechten Inn-Ufer das wilde Kaiſergebirge, einen echten Kalk— 
alpenwall, zerriſſen, von vielen engen Thälern durchfurcht und in 
manche Spitze ausgezackt. Der Strom, welcher zumeiſt in Y ten unter 
ihm vorüberrauſcht, theilt hier den Ufergrund unter Baiern und Oeſter— 
reich aus, indem das weſtliche Geſtade mit ſeinen grünen Waldbergen 
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dem erſteren, das öſtliche dagegen, wo ſich über waldigen Vorſtaffeln 
alsbald die graue Felswüſtenei * dem letzteren Lande zugetheilt 
worden ſind. ۱ 

Kufſtein ijt deshalb allerdings der erſte Ort, den man mittelſt 
der Eiſenbahn erreicht, aber ſchon lange vorher hat man, zur Linken 
aus den Waggonfenſtern ſchauend, auf tiroliſche Ortſchafen, Erl, 
Niederndorf, Ebbs, und in das breite Thal hineingeſehen, in welchem 
der Walchſee eingebettet liegt. Jenes Geſtade gehört unter die an— 
ziehendſten Gauen des. Berglandes. 

Schöne Abwechslung von Fluſs-Au, Wald, Wieſen und Feldern, 
einladende Wirtshäuſer, weite Geſichtskreiſe machen jenes Ufer zu einem 
beliebten Wanderziele. Das bairiſche Ufer iſt wol etwas einförmiger, 
beſitzt aber dennoch manche herzerfreuende Partie. 

Die alte Feſte Geroldseck, nun Kufſtein geheißen, die ſich auf 
einem ſteilen Felſen über dem gleichnamigen Städtchen erhebt, wird 
längſt geſehen, bevor der Dampfwagen anhält. Von der eigentümlichen 
Geſtalt des Felſens rührt wol auch der Name her, denn im Munde 
des Tirolers lautet Kufſtein nicht anders als „Kopfſtein“ (Kopfſtoa). 
Vom Bahnhofe gelangt man zunächſt auf die Innbrücke, von welcher 
ſich ein Ausblick nicht nur auf den großen Strom, der jäh unter ihr 
hindurchſchießt, ſondern auch auf das grüne Thal mit den grauen 
Bergen nach Nord und Süd eröffnet. Beſonders auffallend geſtalten 
ſich in dem Bilde die blau dämmernden Berge auf dem halben Wege 
zwiſchen hier und Innsbruck in der Brixlegger-Gegend, im Norden 
der Kaiſer und die almenreichen Grenzhöhen jenſeits Niederndorf, gegen 
Weſten aber der Pentling, der als grauer, doch oben noch mit Fichten 
bewachſener Kegel ſich hier ein ſehr ſtattliches Anſehen gibt. Die vielen 
ſchönen grünen Seen, die ringsum ganz in der Nähe dieſe Felſen und 
Wälder widerſpiegeln, ahnt man nicht, wenn man auf der Brücke über 
dem ſchnellen, grünen Strome ſteht. 

Von der hübſchen Bogenbrücke weg ſteigt man die Hauptgaſſe 


des Städtchens an und betrachtet zu beiden Seiten die ſtattlichen 
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Häuſer, vielfach von altertümlicher, aber bequemer Bauart, unter 
welchen diejenigen, die der Beherbergung dienen, nicht die geringſten 
ſind. Kufſtein unterſcheidet ſich nach außen wie nach innen weſentlich 
von anderen gleichgroßen und noch viel größeren Städten. Das Leben 
iſt reger und betriebſamer, die Geſelligkeit launiger, als anderswo. Die 
mannichfaltige, reiche, quellenfriſche Natur, der Zufluſs von Fremden, 
die Leichtigkeit des Verkehres unterſtützen die Einwirkung, welche durch 
die Nachbarſchaft Baierns hervorgebracht wird. Wer die Annehmlich— 
keiten, welche das bairiſche Gebirge, und diejenigen, welche Tirol bietet, 
vereint genießen und dabei nicht an einem einſamen Orte ſich auf— 
halten will, der wähle Kufſtein als Sommerfriſchort. 

Die ſchönſte Partie in der maleriſchen Nachbarſchaft der Stadt 
bildet unſtreitig die Feſte, welche mit einem dominirenden Ernſte auf 
ihrem erhabenen Felſenſitze hart am Fluſſe thront. Sie beſteht aus 
vielen weitläufigen Gebäuden, darunter Caſematten, Caſernen und 
Baſtionen; auf der oberſten Bergkuppe ragt der mächtige Kaiſerturm 
mit vier Stockwerken empor, gegen Süden und Norden in die weiteſte 
Ferne hinausblickend. Die Feſtung hat nur einen einzigen verdeckten 
Zugang, jo daſs alle Bedürfniſſe durch Aufzüge hinaufbefördert 
werden müßen. 

Die Stadt Kufſtein blühte zuerſt unter den bairiſchen Herzogen, 
ihren Landesherren, durch Handel auf. Ihre Lage machte ſie bald zur 
Feſtung, die in den alten Zeiten Geroldseck genannt wurde. Aber wie 
ihre älteſte Geſchichte, jo iſt auch der Anlaſs zu dieſer Benennung 
unaufgeklärt. Erſt unter Kaiſer Maximilian I. tritt ſie aus dem 
hiſtoriſchen Dunkel hervor. Als im Jahre 1503 der bairiſche Herzog 
Georg von Landshut ſtarb, ſtritten ſich Albrecht von München, geſtützt 
auf das bairiſche Hausgeſetz, und Ruprecht von der Pfalz, als Gemahl 
der einzigen Tochter des Abgeſchiedenen, um den Beſitz von Kufſtein. 
Als Schiedsrichter trat Kaiſer Maximilian auf, nahm die Burg mit 
Gewalt und gab ſie Herzog Albrecht, dem er ſie ſchon früher verliehen. 
Zum Befehlshaber ernannte er den tapfern Hans Pienzenauer, weil 
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er auf deſſen Treue als Baiern Vertrauen ſetzte. Dennoch übergab jie 
dieſer, wie es heißt, gegen ein Geſchenk von 30.000 Gulden, den 
Pfälzern und leitete nun um ſo eifriger die Verteidigung gegen den 
heranrückenden Kaiſer. Inzwiſchen war der Pfalzgraf Ruprecht, bald 
auch ſeine Gemahlin, die bei Anfachung der Kriegsflamme ſich beſonders 
thätig bewieſen hatte, geſtorben; doch der Krieg endete noch nicht, 
Ruprecht hinterließ zwei Söhne. 

Um die Mitte des Monats October 1504 zog Herzog Albrecht 
mit Kaiſer Maximilian vor Kufſtein. Die Aufforderung zur Ueber- 
gabe verwarf Pienzenauer mit ſtolzen Worten. Maximilian beſchoſs nun 
die Feſtung aus ſieben Feldſchlangen durch den ganzen Tag; allein 
erfolglos, denn die dicken Mauern trotzten dem ohnmächtigen Geſchütze. 
Pienzenauer, der die Feſtung für unüberwindlich hielt und auf ein 
ganzes Jahr mit allem Nötigen verſehen war, ließ zum Hohne 
die von den Kugeln getroffenen Stellen mit einem Beſen abkehren. 
Maximilian, darob hoͤchſt aufgebracht, ſagte zu feiner Umgebung in 
bitterem Tone: „Sehet, ein neues Ritterſtücklein; dieſer Kriegsmann 
will die Wunden der Mauern mit einem Beſen heilen. Wir hoffen aber, 
daſs aus dieſem Rutenbunde ein Beil herausſpringen werde, um ihm 
den Kopf abzuſchlagen.“ Nun wurden auf Befehl des Kaiſers die zwei 
Geſchützſtücke „Weck auf“ und „Purlepaus“, damals die größten in 
Deutſchland, von Innsbruck auf dem Innfluſſe nach Kufſtein gebracht, 
und der Kaiſer feuerte ſie ſelbſt gegen die Feſtung ab. Dieſe verfehlten 
die beabſichtigte Wirkung nicht. Das an fünf Meter dicke Gemäuer 
der Feſte wankte, ſtürzte zuſammen, und mit dieſem auch der Uebermut 
und der Mut des Commandanten. Er ſandte nun zwei Edelknaben in 
weißen Kleidern in das kaiſerliche Lager und ließ ſeine Bereitwilligkeit 
zur Uebergabe gegen freien Abzug melden. Der Kaiſer aber erwiderte 
dieſen: „So will euer Hauptmann nun endlich den Beſen weglegen, 
mit dem er uns zuvor gehöhnt? — Geht hin und jagt ihm: Wir 
begehren mit einem ſolchen Spottvogel keinen Vertrag einzugehen. Hat 
er das ſchöne Schloss alſo zerſchießen laſſen, jo mag er jetzt auch, jo 
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lang er kann, die Trümmer behalten.“ Nachdem die Geſandten weg— 
gegangen waren, erklärte Maximilian im Zorne, keinen Mann von 
der Beſatzung zu ſchonen. Er ſchwur ſogar, einem jeden, der es wagen 
würde, um Gnade zu bitten, mit einer Maulſchelle zu antworten. Die 
Belagerer erſtiegen nun die Wälle, erbeuteten nebſt anderen großen 
Vorräten einen Schatz von 30.000 Gulden und führten die Gefangenen 
in das Lager des Kaiſers bei der Zellerburg auf dem linken Inn 
ufer. Alle wurden zum Tode durch das Schwert verurtheilt. Der erſte 
der Vorgeführten war der Hauptmann Hans Pienzenauer, ein hoher 
ſchöner Mann von 36 Jahren. Auf Begehren erhielt er einen Trunk 
Wein, und ſein Haupt fiel. Zehn andere theilten das gleiche Los. 
Da näherte ſich, dieſes blutigen Schauſpieles ſatt, der Herzog 
Erich von Braunſchweig dem Kaiſer und bat um Gnade für die 
Uebrigen. Maximilian berührte ſanft des Herzogs Wange, um den 
Schwur zu löſen, und ſprach: „Lasst fie laufen!“ — An der Stätte, 
wo die Leichname begraben wurden, erbaute man in der Folge eine 
Capelle, welche die Baiern im Jahre 1703 zerſtörten. Indeſſen heißt 
der Bauernhof am linken Innufer, wo ehemals die Capelle ſtand, 
heute noch der „Hof zu den Ainlifen“ (zu den Eilfen). Von jetzt an 
blieb Maximilian im Beſitze Kufſteins und befeſtigte die auf dem Felſen 
liegende Feſtung noch mehr, beſonders durch Anlegung einer Ciſterne. 

Das zweite geſchichtlich merkwürdige Ereignis, das ſich an die 
Feſte Kufſtein knüpft, fällt in das Jahr 1703. Es war die Zeit des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges. Unter den Bewerbern um den erledigten 
Thron befand ſich bekanntlich auch der damalige Kurfürſt Max Emanuel 
von Baiern. Dem Kaiſer Leopold I. hatte er gegen die Türken in 
Ungarn und gegen die Franzoſen in Italien und am Rhein die treff— 
lichſten Dienſte geleiſtet; jetzt aber bewaffnete er ſich, von den Franzoſen 
unermüdlich aufgereizt, gegen Oeſterreich, das ſich mit Frankreich im 
Kriege um das ſpaniſche Erbe befand. Der erſte Angriff geſchah auf 
Tirol und zwar am 17. Juni des gedachten Jahres ſo überraſchend, 
daſs die öſterreichiſche Verwaltung kaum eine Ahnung davon hatte, 
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folglich in Tirol auch keine Verteidigungsmaßregeln getroffen waren. 
In wenigen Stunden ſtand ein Heer von 9000 Baiern und 2500 
Franzoſen vor Kufſtein. Der Stadt-Commandant Peter Graf von 
Wollenſtein ließ ſogleich die Vorſtadt anzünden, vermutlich um dem 
Feinde das Vordringen zu erſchweren; allein während des Brandes 
wendete ſich der Wind, und es wurde nicht nur die ganze Stadt ein— 
geäſchert, ſondern auch die Feſtung vom Feuer ergriffen. Die Kanonen 
brannten los, und ein reich gefülltes Pulvermagazin flog in die Luft. 
Nun war es den Baiern ein Leichtes, des Platzes Meiſter zu werden, 
den ſie auch am 19. Juni beſetzten; doch dald darauf wurde die Feſte 
wieder von den Oeſterreichern erobert. 

Beim Ausbruche des Tiroler Aufſtandes vom Jahre 1809 war 
die Feſtung Kufſtein von den Baiern beſetzt und auch der einzige 
Punkt im Lande, auf dem dieſe ſich bis an das Ende ununterbrochen 
behaupteten. Zwar wurden wiederholt Verſuche zur Eroberung der 
Feſtung gemacht, aber immer erfolglos; es mangelte das grobe Geſchütz. 
Die Bauern hatten meiſt nur aus Holz gebohrte Kanonen, die mit 
Eiſenreifen beſchlagen waren und nach wenig Schüſſen zerſprangen. 
Indeſſen hatte man in Innsbruck bairiſche Kanonen erobert und benützte 
ſie nun vor Kufſtein. Die Schützen-Majore Sieberer und Speckbacher 
poſtirten eine Schützenabtheilung auf die Zellerburg mit zwei Geſchütz⸗ 
ſtücken von geringem Kaliber, mit welchen die Feſtung — allein ohne 
Wirkung — beſchoſſen wurde. Eine andere Schützentruppe lagerte auf 
der Hochwacht, einer hohen ſteilen Felſenwand am Stadtberge. Auf 
den höchſten Punkt derſelben, welcher wegen ſeiner überragenden Höhe 
die Feſtung vollkommen beherſcht, hatte die rüſtige Mannſchaft drei 
Kanonen von ſechspfündigem Kaliber hinaufgeſchleppt und am 23., 24, 
und 25. April daraus die Feſtung mit glühenden Kugeln beſchoſſen. 
Dieſe Schüſſe und jene aus zwei Doppelhaken“) trafen, trotz der 


) Starke, 1½ bis 2 Meter lange Feuergewehre, welche, auf einem 
Geſtelle ruhend, bis ½ Kilogr. Blei ſchoſſen. 
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Schuſsweite von etwa 950 Metern, jo gut, dajs damit einige Mann 
von der Beſatzung getödtet und das innerhalb der Feſtungswerke 
aufgehäufte Brennholz in Brand geſteckt wurde, wodurch große Ver— 
wirrung unter der Beſatzung entſtand. Die Fortſetzung dieſer Beſchießung 
hätte der Feſtung wirklich gefährlich werden können. Allein eine feind— 
liche Bombe fiel in den eben angekommenen Pulvervorrat der Belagerer, 
der hiedurch in die Luft aufgieng. Somit nahm auch das Beſchießen 
der Feſtung wegen Pulvermangels ein Ende. 

Im Juni rückte Graf d'Esquille mit 300 Mann Oeſterreichern 
vor die Feſtung und 1000 Mann Landesſchützen unter Sieberer und 
Speckbacher unterſtützten ihn. In der Nacht vom 27. Juni begann 
man eine Batterie aufzuführen für ſieben größere Kanonen, die von 
Innsbruck hätten kommen ſollen, aber nicht kamen. Indeſſen wurde 
die Feſtung enge eingeſchloſſen. Die Garniſon hatte viele Kranke 
und litt Mangel an Lebensmitteln und Arzneien. Ein am 2. Juli 
verſuchter Ausfall wurde zurückgewieſen. Mehrere Nächte hindurch 
beobachtete man das Feuer von Granaten, welche ſchnurgerade über 
der Feſtung in bedeutender Höhe zerplatzten. In Folge dieſer Notſchüſſe 
rückte am 5. Juli Morgens die ganze Diviſion Deroy an. Der Poſten 
an der Kieferbrücke unter dem Innsbrucker Hauptmann Stuffer wurde 
geworfen und das rechte und linke Innufer mit Uebermacht angegriffen. 
Nach tapferer Gegenwehr zog ſich Major Sieberer, um nicht in die 
bei einem Ausfalle der Feſtungs-Garniſon unvermeidliche Gefangenſchaft 
zu geraten, fechtend gegen den Thierſee-Berg zurück. Der Feind hatte 
zwar ſeinen Zweck erreicht, allein mit dem Verluſte mehrerer braver 
Officiere. Die Nacht benützte er mit Ueberbringung von Lebensmitteln 
und mit Wegſchiffung der Kranken. Am folgenden Morgen war dieſes 
Hilfscorps auch ſchon über die Grenze zurückgezogen und die Feſtung 
von den Oeſterreichern und Tirolern wieder eingeſchloſſen. — Der 
Verſuch, die Innbrücke abzubrennen, ſowie durch Anzünden einiger 
Häuſer in der Stadt bei heftigem Winde die Flammen in die 
Feſtung hinaufzutreiben, mislang gänzlich. Inzwiſchen war während 
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dieſer Blokade Speckbacher unermüdet thätig, auf andere Art dem 
Feinde Schaden zuzufügen. So zerſtörte er mit der größten Anſtrengung 
die Wege, um künftig die Zufuhr von Lebensbedürfniſſen für die 
Feſtung unmöglich zu machen. So führte er den kecken Gedanken aus, 
die am Innfluſſe unmittelbar unter dem Schloſsberge befeſtigten eilf 
bairiſchen Transportſchiffe abzulöſen und den Wellen preiszugeben. 
Dieſes art jih Höchit beſchwerliche Wageſtück ward ſelbſt theilweiſe 
unter dem Feuer des feindlichen Geſchützes zu Stande gebracht. 

In Folge des Znaimer Waffenſtillſtandes zog alles öſterreichiſche 
Militär aus dem Lande; folglich mußte die Blokade von Kufſtein 
aufgehoben werden. Mit der Uebergabe Tirols an Oeſterreich 1814 
ward auch dieſe Feſtung übergeben. Seither iſt die kriegeriſche Fähigkeit 
Kufſteins nicht mehr in Anſpruch genommen worden; es diente vor- 
zugsweiſe als Staatsgefängnis. Auch der Räuber Rosza Sandor war 
dort verwahrt. 

Mit dieſen geſchichlichen Erinnerungen wollen wir von den 
Bollwerken Kufſteins ſcheiden und treten eine Fußwanderung durch die 
Auen an, welche ſich von der Stadt auf dem linken Innufer ſüdweſt— 
wärts gegen Langkampfen hinziehen. Hier fließen viele braune Moor— 
waſſer zwiſchen Geſtrüpp, welche ein niederländiſches Bild zuſammen— 
ſetzen würden, wenn die Durchblicke auf die Berge nicht wären. Die 
Stege, die über die leiſe wallenden Waſſer führen, in welchen lange, 
grüne Algenfäden als bewegliche Raſen dem Zuge der Flut auf 
und abſchwebend zu folgen ſcheinen, die ſchönen Baumgruppen, die 
Hecken, an denen ſaftige Wolfsmilch wuchert, der graue Pentling 
und an ſeinem Fuß das weiße Langkampfen: das ſind die Scenerien 
dieſer Au. In ihr, dem Abhange der Berge entlang, ſtehen ver— 
ſchiedene weiße Häuſer, wie man ſie nirgends ſauberer findet, als im 
Unter-Innthale. 

Mitten durch die Au fließt der Inn und zieht ſich der Schiene 
weg. Hier iſt für dieſen eine ſtattliche Brücke gebaut, deren weiße 
Pfeiler ſich in ruhiger Wallung ſpiegeln, neben uns aber lispeln 
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unbedeutende Wellen gegen die Quadern, mit denen man den räuberiſchen 
Lauf des Fluſſes ſeitlich beſchränkt hat. Hier ſteht dichtes Erlengeſtrüpp, 
dort Eichen. Hier ſchreitet man an einer mit duftigen Gräſern gefüllten 
Heuhütte vorüber, dort bleibt dem Fußwanderer, der ſich pfadlos durch 
die Au bewegt, nichts anderes übrig, als die Schuhe abzunehmen und 
eines der lauen Moorwäſſer zu durchwaten, wenn er nicht weit ſeit— 
wärts abſchweifen und die Au verlaſſen will. 

Mitten in der Au hört man das Geräuſch der Zimmerleute, die 
am Ufer ein Schiff zuſammenſtellen; oder man ſieht durch eine Lichtung 
des Gebüſches auf den Strom hinaus, auf welchem eben ein mächtiges 
Floß abwärts treibt; oder man vernimmt das Blöken von Rindern, 
die auf den graſigen Gründen, durch Querzäune von einander abgeſperrt, 
im Angeſichte der eiligen Wellen weiden. 

Jemehr man ſich Ober-Langkampfen, in deſſen Nähe ein Kahn 
zur Ueberfuhr nach Kirchbühel bereit ſteht, nähert deſto mehr verliert 
die Au den Ausdruck der Wildheit. Mitunter bemerkt man ſchon 
Maisfelder zwiſchen den Erlen und bald ſchaut der weiße Kirchturm 
von Ober-Langkampfen mit ſeinem roten Dach aus den Wipfeln. 

Jetzt wollen wir uns auf das andere Ufer hinüberſetzen laſſen, 
wozu die an einem Seile wol befeſtigte Fähre einladet. Das Geſtade 
iſt mit feinem grauen Sande bedeckt, den zertheilten Felſen, welche 
der Inn allgemach von ſeinen Uferwänden bis hieher herabgerieben 
hat. Man fände in dieſem ſanften Boden, welcher den Umriss 
unſerer Fußſtapfen jo tief ſich einprägen lafst, Körnchen von Granit, 
Thon: und Glimmerſchiefer, Gneis, Mergel, Grauwacke, Kalk — 
von allen Geſteinen, an welche die Welle des Fluſſes ſelbſt anrollt 
oder von welchen Bruchſtücke ihm durch die mächtigen Seitenbäche 
zugetragen werden. 

Wir gehen nun über Kirchbühel Wörgl und Hopfgarten zu, 
denjenigen unterinnthaliſchen Landſchaften, auf welche in neueſter Zeit 
durch die Anlegung der Giſelabahn beſondere Aufmerkſamkeit gelenkt 
worden iſt. 
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Kirchbühel iſt eine uralte Anſiedlung, denn es wird ihrer ſchon 
im 8. Jahrhundert Erwähnung gethan. Wie fruchtbar iſt dieſe Gegend, 
zwiſchen Wald und Strom eingeengt, in ihren Obſthainen, welche die 
Häuſer umſchatten! Man betrachte ſich beiſpielsweiſe das in geringer 
Entfernung von Kirchbühel ſüdlich gelegene Oberndorf! Breit iſt 
hier das Innthal — Wälder und Gärten und Auen laſſen keinen 
Zoll des Bodens ohne Grün. Auch menſchliche Betriebſamkeit hat 
ſich in der Gegend angeſiedelt, in welcher die Hopfgartener Ache ſich 
dem Inn nähert. Schon lange hat uns ſtampfendes Gepolter darauf 
vorbereitet, dafs wir eine der hier häufigen Cementkalk-Mühlen zu 
ſehen bekommen werden. Ihre hohen Mauern, die ein noch höherer 
rauchender Schlot überragt, ſind unter Reben und Winden verſteckt, 
und über das grüne Waſſer der Ache ſchäumt ein weißer Sprühregen 
aus den großen Rädern, die ſie in Bewegung ſetzt. 

Der Fußweg zieht ſich an einem von der Ache abgeleiteten 
Canal entlang, der ihn an mancher Stelle mitunter überſchwemmt, 
über feuchte Wieſen hin. Schon ſteht auf dieſen zahlreich die Herbjt- 
zeitloſe, Nebel legen ſich auf Wald und Flur. Der Rauch von 
Kohlenmeilern ſteigt träge empor, aus verſteckten Dörfern dringt der 
dumpfe Lärm des Dreſchens an unſer Ohr. 

An der Stelle, wo früher das Kloſter Chiemſee ſich eine Alpe 
hielt, liegt der ſtattliche Markt Hopfgarten, der zu den anziehendſten 
unterinnthaliſchen Ortſchaften gezählt werden kann. Von hier aus 
bietet die Beſteigung der Hohen Salve eine ungemein lohnende Partie; 
die Ausſicht von ihrem Gipfel, namentlich auf die Tauern des Pinz- 
gaus, iſt prächtig. 

Heutzutage werden wol nur ſehr wenige auf dem eben beſchriebenen 
Fußwege nach Hopfgarten gelangen. Schier alle werden ſich auf dem 
Bahnhofe zu Wörgl einfinden, um von dort ſich der neuen Eiſenbahn 
anzuvertrauen. Und auch die Bahnfahrt iſt reich an wechſelnden, 
intereſſanten Partien. Da paſſiren wir den ehemaligen Tunnel von 
Itter, der jetzt zu einem „Einſchnitt“ geworden iſt, durcheilen den 
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ſchwarzen Grauwackenſchiefer im „Langen Grund“, den Kehrtunnel in 
der Windau und erblicken die Hohe Salve, welche ſich mit ihrem 
Kirchlein immer und immer wieder in den Geſichtskreis hereindrängt. 

An der ſtattlichen zweitürmigen, grünbedachten Kirche von Brixen, 
welche als eine der älteſten im ganzen Innthale gilt, vorüber gelangt 
man zum Dorfe Kirchberg und ſodann bald zu den Mooren, in welchen 
der Schwarzſee liegt. Hier ragt als verborgene Pyramide das Kitz⸗ 
bücheler Horn empor, es erſcheinen weiße Häuſer vor dunklen Fichten, 
der graue Kaiſer vielzackig zerriſſen und endlich das altertümliche 
Kitzbüchel, dem man vor allen Tiroler Orten die Bezeichnung einer 
„Waldſtadt“ geben möchte. Trotz ſeiner ſtattlichen Bauten und rühm⸗ 
lichen Wirtshäuſer beſitzt Kitzbüchel ſeinen Hauptvorzug in den herlichen 
Forſten, in dem unabſehbaren Grün, von welchem es auf allen Seiten 
umgeben wird. Wen Waldhauch geneſen machen kann, der ſuche getroſt 
die Stadt an der grünen Ache auf, die gegenüber den hohen Tauern 
von den Schieferbergen herabkommt und ſich in den prächtigen, blauen 
Chiemſee ergießt. 
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7. Der Großglockner. 


ol kein Berg in unſeren öſterreichiſchen Alpen übt auf den 
Wanderer einen ſo unwiderſtehlichen Reiz aus, wie der 
1 Großglockner. Ernſt und erhaben thront er in Mitte der 
ihn umſtarrenden Eiswelt, kühn, einer feinzugeſpitzten 
Nadel ähnlich, erhebt er ſein ſtolzes Haupt gegen Himmel. Und muß 
er auch den Ruhm, der höchſte Berg unſeres Vaterlandes zu ſein, 
dem Ortler einräumen, ſo erreicht ihn dieſer doch nimmermehr an 
Schönheit der Formen und an unbeſchränkter Rundſchau; der letztere 
wird in nicht gar weiter Ferne von den Ketten der Berninagruppe 
überragt, während jener, der unumſchränkte Beherſcher der Länder 
rings umber, in ewiger Majeſtät herabblickt auf die zahlloſen Berges- 
häupter, die ſich alle in Demut vor ihm beugen. 

Als ich ein kleiner zehnjähriger Knabe, ſo erzählt der zu früh 
verſtorbene gründliche Kenner der Glocknergruppe, Karl Hofmann, zum 
erften Male die Spitze eines Berges betrat, als vom Gipfel des Wendel— 
ftein*) die Pracht der Alpenwelt zum erſten Male ſich vor meinem Auge 
entrollte, da wurde mir aus dem Kranze der ſchimmernden Eisfelder, 
die mächtig im Süden ſich emportürmten, die ſchlanke Spitze des ۰ 
glockners gezeigt. „O, wenn ich doch jemals da hinaufſteigen dürfte!“ 
das war der ſehnlichſte Wunſch, den ich ſeit jenem Tage hegte. Raſch 
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flogen die Jahre vorüber, mit immer größerer Stärke wuchs mir im 
Herzen die Liebe zu den ehrwürdigen Domen der Natur. Das waren die 
ſchönſten Augenblicke meines Lebens, wenn ich auf ſchwindelnder Höhe 
ſtand, wenn ſich ins Endloſe die Bergeswellen vor mir auszudehnen 
ſchienen. Und immer wieder ſuchte ich dann in dem Gewimmel, das 
mich umgab, den Rieſen zu entdecken, der mir ſo tiefe Ehrfurcht 
eingeflößt. Unzählige Male hatte ich ſchon aus unnahbarer Ferne ihn 
angeſtaunt, da endlich kam die Zeit, wo ich ihn näher kennen ſollte, 
wo ich die Wunder alle ſchauen durfte, die er in ſeinen Tiefen birgt. 
Noch war, ich nicht zwanzig Jahre alt, als ich zum erſten Male das 
Ziel meiner Sehnſucht erreichte, zum erſten Male den glitzernden 
Scheitel des Großglockners betrat. 

Damals war der Bergrieſe ſchon oft beſtiegen worden, der bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts für unerſteiglich gegolten. Dem 
edeln Fürſten Salm, Fürſtbiſchof von Gurk, kommt das erſte Verdienſt 
zu, nicht nur zur Erſteigung des Großglockners angeregt und dieſelbe 
ermöglicht, ſondern auch in der That die erſte Beſteigung mit ۰ 
dauer verſucht und glücklich vollführt zu haben. Verſchiedene Verſuche 
von Seiten Einheimiſcher, die Spitze von Oſten, von dem Paſterzen— 
gletſcher aus zu erreichen, waren geſcheitert, nun ſollte dieſelbe von 
Südoſten, vom Leiterthale aus, in Angriff genommen werden. Im 
Frühjahre 1799 ließ Salm am Rande des Leitergletſchers eine Hütte 
— die „Salmshütte“ auf der „Salmshöhe“ — erbauen, wozu das Holz 
aus bedeutender Entfernung herbeigeſchleppt werden mußte. Von hier aus 
unternahmen am 15. Juni und 23. Juli 1799 drei Männer Beſteigungs⸗ 
verſuche, welche aber durch heftige Schneegeſtöber vereitelt wurden. Wenige 
Wochen ſpäter (18. Auguſt) unternahm Fürſt Salm ſelbſt in Begleitung 
von 30 Perſonen die Erſteigung, als aber die Geſellſchaft am 19. 
morgens von der Salmshöhe aufbrechen wollte, wütete ein ſo heftiger 
Sturm, daſs an ein Vorwärtsdringen nicht zu denken war. Obwol Salm 
vier Tage auf der Salmshöhe ausharrte und einmal den Verſuch machte, 
wenigſtens den Kamm zu erklimmen, war doch alles vergeblich. Wind 
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und Schnee nötigten die Geſellſchaft, unverrichteter Dinge nach Heiligen- 
blut zurückzukehren. Aber ſchon am 24. Auguſt wurde bei heiterem 
Wetter wieder aufgebrochen und am folgenden Tage um 12 Uhr mittags 
erreichte Salm mit ſeiner Reiſegeſellſchaft die erſte Spitze des Kleinen 
Glockner und pflanzte dort ein eiſernes Kreuz auf. Damals glaubte 
man ſchon den höchſten Gipfel erreicht zu haben; zur Erinnerung an 
dieſe Glocknerfahrt wurde ſogar eine eigene Denkmünze geprägt. 

Im folgenden Jahre ließ Salm auf dem Glocknerkamme zwei 
Hütten aus Stein errichten und nannte den Platz der erſten „Hohen— 
warte“ und den der zweiten höher gelegenen „Adlersruhe“. Inzwiſchen 
veranſtaltete Salm weitere Glocknerfahrten, und am 29. Juli 1800 
wurde zum erſten Male von zwei Bauern die höchſte Spitze erreicht, 
auf derſelben ein Kreuz aufgepflanzt und ein Kaſten hinterlegt, in dem 
ſich ein Barometer und ein Thermometer befanden. In demſelben 
Jahre wurde die höchſte Spitze noch zweimal erſtiegen. Die beiden 
Kreuze wurden von Blitzen zerſchmettert, die Hütten, die Salm 
errichten ließ, ſind vom Sturm, Schnee und vorrückenden Gletſchern 
zerſtört. Wenn aber auch alle Zeichen, die im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts durch die Sorgfalt des Fürſten Salm auf dem Glockner 
errichtet worden, nun verſchwunden ſind, ſo müßen wir doch noch 
immer die Thatkraft und den Opfermut dieſes Mannes bewundern, 
der die größten Mühen und Koſten nicht ſcheute, der Wiſſenſchaft einen 
Dienſt zu erweiſen. Sein Name wird nie vergeſſen werden, ſo lange 
noch der Großglockner auf die Scharen der Reiſenden ſeine Anziehungs⸗ 
kraft übt, ſo lange es noch Menſchen gibt, die der prächtigen Spitze 
ihre Bewunderung entgegentragen! 

Durch ſieben Jahrzehnte blieb Heiligenblut im Möllthale der 
Ort, von dem aus der Glockner beſtiegen wurde. Dies geſchah bis 
zum Jahre 1861 etwa achtzigmal. Unter den Beſteigern ſeien Leopold 
von Buch, Schaubach, Agaſſiz, Erzherzog Johann, James Forbes, 
der berühmte Gletſcherforſcher, die Brüder Schlagintweit und Karl 
von Sonklar genannt. 1 
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Seit dem Jahre 1861 gilt das Tiroler Dorf Kals im Side 
weſten des Großglockners als jener Ort, von dem aus der Bergrieſe 
am beſten erſtiegen wird. Namentlich ſeit J. Stüdl auf der Vanit— 
ſcharte eine Hütte erbauen und einen neuen Weg auf den Großglockner 
herſtellen ließ, wodurch die gefährliche Paſſage über den Kleinglockner 
und die Glocknerſcharte vermieden wird, hat die Zahl der Glockner— 
fahrten raſch zugenommen; denn die Beſteigung des Großglockners 
von Kals aus iſt näher, intereſſanter und weit billiger als von der 
Kärntner Seite. Im Jahre 1863 erreichte der berühmte Nordpol- 
fahrer Julius Payer, 1865 Erzherzog Rainer von der Tiroler Seite 
die Spitze des Großglockners. Auch ich nahm auf meinen drei Glockner— 
fahrten meinen Weg von Kals aus. 

Es war am 9. September 1867, als ich mit zwei Münchner 
Freunden, den Herren A. Solbrig und P. Wiedenmann, aus dem 
Stubachthal, das vom Ober-Pinzgau ſich gegen den hohen Tauernkamm 
zieht, über den Stubach-Kalſer Tauern nach Kals wanderte, um von 
hier aus meine erſte Glocknerfahrt anzutreten. Doch nicht jo ſchnell, ۱ 
als wir dachten, ſollte unſer Vorhaben gelingen. Am 10. September 
waren wir bis zur letzten Hütte des Ködnitzthales gewandert, welches 
gegen den Glockner hinanführt; während der Nacht aber trat Regen 
und Schnee ein, wir mußten am folgenden Tage mit herabgeſtimmten 
Hoffnungen nach Kals zurückkehren. Vergebens warteten wir auf 
günſtiges Wetter, aber ſchwere Wolkenmaſſen umdüſterten den Horizont, 
unſerer Geduld wurden immer härtere Proben auferlegt. Wir dachten 
bereits ernſtlich daran, unſeren Lieblingsplan für dieſes Jahr unaus⸗ 
geführt zu laſſen; da endlich, am 12. September, ſchien eine günſtige 
Wendung eintreten zu wollen. Ein friſcher Tauernwind hatte ſich 
erhoben, eilig zerſtreute er die unheimlichen Nebelballen und fegte die 
an den umliegenden Bergen noch anklebenden Wolken luſtig hinweg. 

Schnell wurden jetzt alle Vorbereitungen getroffen, verſchiedene 
martialiſche Geſtalten, die Führer für unſere projectirte Partie, ver— 
ſammelten ſich am Nachmittag im Gaſtzimmer, Stricke und Steigeiſen 
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wurden geprüft, Wein in große Kannen gefüllt, der mitzunehmende 
Proviant ausgeſucht, und ſo brachen wir denn endlich, ſieben Köpfe 
ſtark, nämlich wir drei und die Führer Joſef Schnell Joſef Kerer, 
Rupert und Peter Groder, am Nachmittag um 3 Uhr auf, begleitet 
von den Glückwünſchen der freundlichen Wirtsleute und vieler Dorf— 
bewohner, die uns beim Abſchied in herzlichſter Weiſe ein gutes 
Gelingen der Fahrt prophezeiten. 

Von Kals weg marſchirten wir zuerſt öſtlich am Bergerbache 
aufwärts. Nach etwa anderthalb Stunden zweigte ſich unſer Weg 
nördlich ab in das Ködnitzthal, während der Hauptweg, die bisherige 
Richtung beibehaltend, über das Bergerthörl nach Heiligenblut führt. 
Ueberraſchend war es, als wir kurz nach dem Einbiegen in das 
Ködnitzthal den Großglockner erblickten, der ſich furchtbar ſteil und 
wild über dem Ködnitzgletſcher erhob. Um 6 Uhr abends erreichten 
wir die Lucknerhütte, die oberſte Hütte des Thales; dieſe war unſer 
Ziel für den heutigen Tag. Die Luft war rein und mild, jo 8 
wir trotz der bedeutenden Höhe von ungefähr 2200 Metern im Freien 
uns lagern konnten. Ein prächtiges Bild breitete ſich vor uns aus. 
Zu unſeren Füßen in der Tiefe liegt das vielgewundene Ködnitzthal, 
eingeſchloſſen zur Linken und Rechten von der Langwand und Frei- 
wand, von denen beſonders die letztere durch ihren faſt 950 Meter 
hohen ſteilen Abfall einen impoſanten Anblick gewährt. Vor allem 
aber zog unſere Aufmerkſamkeit der Großglockner auf ſich, der wenige 
Schritte ober der Hütte ſichtbar war; genau unterſuchten wir mit dem 
Fernrohre den morgen einzuſchlagenden Weg. 

Die zunehmende Abendkühle trieb uns endlich in die Hütte 
zurück, wo unſere Führer ein großes Feuer angezündet hatten, um 
unſer Abendeſſen zu bereiten. Bald ſaßen wir alle um den Herd herum, 
in abenteuerliche Gruppen eingetheilt. Fröhlich floſs uns die Zeit 
dahin, es wurde gelacht und geſungen. Um 9 Uhr dachten wir daran, 
ein wenig zu ſchlafen; ſo krochen wir denn alle zuſammen in einen 
neben der Hütte ſtehenden Heuſchupfen, um für den folgenden Tag 
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neue Kräfte zu ſammeln. Aber nur kurz war die Ruhe; ſchon nach 
zwei Stunden wurden wir von den Führern wieder geweckt, indem 
wir, begünſtigt vom hellen Vollmondlichte, möglichſt bald aufbrechen 
wollten. Das Wetter war herlich. Rein und wolkenlos dehnte ſich das 
Firmament ober uns aus, nur von Zeit zu Zeit gaukelte geſpenſtiſch 
ein leichtes Wölkchen um die Spitze des Glockners. 

Raſch wurde nun unſer Frühſtück genoſſen, wenige Minuten 
nach 12 Uhr verließen wir die Hütte. Unſer Weg führte uns an der 
linken Seite des Ködnitzbaches aufwärts. Der guten Mondbeleuchtung 
hatten wir es zu danken, days wir ſchon nach einer Stunde auf dem 
Ködnitzgletſcher ſtanden, während ſonſt dieſe Strecke, wenn ſie mit 
Hilfe von Laternen zurückgelegt werden muß, immer einen größeren Auf— 
wand von Zeit und Mühe verlangt. Nach einer Pauſe von einer Viertel- 
ſtunde waren die Steigeiſen unter unſeren Füßen befeſtigt und wir alle in 
Zwiſchenräumen von etwa 3 Metern an einem ſtarken Seile angebunden. 
Voran ſchritt Schnell, der Hauptführer der ganzen Partie, und dann 
lam immer zwiſchen zwei Führern je einer von uns. Noch ein lebendes 
Weſen befand ſich in unſerer Nähe: Schnell's Hund, der, im Klettern faſt 
ebenſo geübt wie fein Herr, ruhig und bedächtig neben dem letzteren herlief, 

Raſch gieng es aufwärts, die Kälte zwang zu eiligem Schritte. 
Der Ködnitzgletſcher war an manchen Stellen ſtark zerklüftet, ſo ۵ 
uns oft Spalten, mehrere Meter breit und unabſehbar tief, entgegen— 
gähnten. Mit bewunderungswürdiger Sicherheit verfolgte Schnell ſeinen 
Weg durch dieſes Labyrinth. Kleinere Hüfte wurden überſprungen, größere 
umgangen; beſonders als wir ſpäter die Oſtſeite des Gletſchers verließen 
und mehr in der Mitte desſelben vordrangen, legten wir in kurzer 
Zeit eine bedeutende Strecke zurück. Nach 2 Stunden waren wir an der 
letzten ſteilen Erhebung des Gletſchers angelangt. Von da an gieng 
es etwas langſamer, denn die Steigung wird hier ziemlich bedeutend. 
Doch waren die Schwierigkeiten dadurch vermindert, dafs die abſchüſſige 
Fläche von einer dicken Lage Schnees bedeckt war, in der wir immer 
guten Stand finden konnten. 
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Nach einer halben Stunde waren wir am oberſten Rande des 
Gletſchers angelangt, etwa 60 Meter unterhalb der Adlershöhe, die 
hier in einer ſchroffen, brüchigen Wand abſtürzt. Tief griffen die 
Zacken der Steigeiſen in die loſe Schieferhülle ein; unter unſeren 
Füßen löſten ſich eine Menge von größeren und kleineren Felsſtücken 
los und ſauſten in raſender Eile über den Gletſcher hinab. Schon 
nach wenigen Minuten hatten wir die Adlersruhe (3453 Meter) 
erreicht, eine etliche Meter im Gevierte meſſende, faſt ebene Fläche, 
von wo aus gegen Nordweſten der eigentliche Glockner mit ſeinem 
ſchlanken Doppelgipfel ſich erhebt. Auf der Adlersruhe haben wir den 
Scheitel des Glocknerkammes erreicht. Majeſtätiſch Ut von hier aus 
der Glockner anzuſchauen, der vor uns in ſcharf zugeſpitzter Kante 
emporragt; er ſah ſchreckenerregend genug aus, und nicht ohne ein 
gewiſſes Bangen ſchweiften meine Blicke von Zeit zu Zeit hinauf zu 
dem gewaltigen Rieſen. 

Das Wetter war jo günſtig wie möglich. Die anfangs Vere 
einzelt auftauchenden Nebelballen waren vollſtändig verſchwunden, nicht 
das kleinſte Wölkchen war am weiten Horizont zu entdecken, herlich 
ſtrahlte der Vollmond ſein glänzendes Licht auf uns herab, ein zauber— 
haftes Glitzern und Schimmern der uns umgebenden Eiswelt hervor- 
rufend und mit fahlem Lichte die fernen Bergesketten übergießend. 
Und ihm entgegen tauchten im Oſten die erſten lichten Streifen empor, 
von Minute zu Minute gewannen ſie raſch an Ausdehnung. Es war 
ein Bild von unbeſchreibbarer Schönheit und Großartigkeit. 

Es war 4 Uhr 25 Minuten. Hier wurde nun alles überflüſſige 
Gepäck unter der Obhut von Schnell's Hund zurückgelaſſen; nur das 
Allernotwendigſte: Plaid, Fernrohr, Landkarten und etwas Wein wurde 
mitgenommen. 

Die erſten 200 Meter geht es noch leicht und ohne Gefahr 
aufwärts; von da an beginnen erſt die eigentlichen Schwierigkeiten der 
Erſteigung, die oft ſo ſehr übertrieben, oft aber auch ſo unbedeutend 
und gering geſchildert werden. Die Wahrheit liegt auch hier, wie ſo 
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häufig im menſchlichen Leben, in der goldenen Mitte. Es iſt nicht zu 
leugnen, dafs dieſe letzte Strecke anſtrengend und gefährlich ijt, doch 
ſo furchtbar und grauenerregend ſind die Hinderniſſe nicht, wie ſie oft 
geſchildert werden. = 

Die Neigung des von der Spitze herabziehenden Eismantels, 
der nur mit einer dünnen Lage von weichem Schnee bedeckt war, 
nimmt jetzt wieder zu und erreicht ſchließlich den ſtarken Abfallswinkel 
von 47 Grad. Hier nun giengen zwei von den Führern voraus und 
hieben mittelſt ihrer Beile Stufen in das Eis, ungefähr 6 bis 8 Centi- 
meter tief. Der hiedurch hervorgerufene Aufenthalt war peinlich genug; 
da wir nämlich, wenn wir etwa fünf oder ſechs dieſer Stufen hinan— 
geſtiegen waren, immer wieder warten mußten, bis die nächſten fertig 
waren, ſo hatten wir vollauf Gelegenheit, nicht nur durch den ſchneidend 
kalten Wind an Händen und Füßen zu erſtarren, ſondern auch durch 
das Hinabblicken über den rechts- und linksſeitigen äußerſt ſteilen 
Abſturz gegen die Paſterze und den Ködnitzgletſcher, die 1250, beziehungs— 
weiſe 950 Meter unter uns ſich ausdehnten, eine nicht gerade unter- 
haltende Schwindelprobe zu beſtehen. 

War nun dieſes langſame Vordringen mit Mühen und Unan⸗ 
nehmlichkeiten verbunden, ſo geſtattete es anderſeits auch als Belohnung 
manchen entzückend ſchönen Blick auf den von Sekunde zu Sekunde 
heller und deutlicher hervortretenden öſtlichen Horizont, der in einem 
überaus lieblichen Farbenſpiel prangte im Gegenſatz zu dem noch in 
fahle Schatten gehüllten Weſten, wo der Vollmond gerade hinter den 
Bergen verſchwand, ſeine Herſchaft einem erhabeneren Lichte abzutreten. 
Langſam gieng es aufwärts; immerfort wandten wir die Blicke gegen 
Oſten, wo wir jeden Moment das Emportauchen der Sonne erwarteten. 
Da plötzlich, als wir kaum mehr 10 bis 12 Meter unterhalb des 
Kleinglockners waren, flammte die vor uns liegende Spitze in glühendem 
Rot auf; wenige Sekunden darnach trafen auch uns die erſten Strahlen 
der aufgehenden Sonne. Unwillkürlich jubelten wir laut auf, jeder 
ſuchte fein Staunen und fein Entzücken dem anderen mitzutheilen. 
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Es war ein impoſantes Bild, voll Pracht und Herlichkeit. Nach 
wenigen Minuten hatten rings um uns die ehrwürdigen Bergrieſen 
ihren ſchimmernden Hermelin mit einem zauberhaften Purpur vertauſcht, 
während tief unten im Möllthale noch die ſchweren Schatten der 
Dämmerung ausgebreitet lagen. Und ſtahlblau, faſt ſchwarz, wölbte 
ſich ober uns das Firmament, den Uebergang von der lebhaften Glut 
des Oſtens zu dem dunkeln Grau des Weſtens vermittelnd. Wem 
ſollte nicht beim Anblick eines ſo wunderſchönen Bildes die Bruſt 
ſchwellen vor Wonne und Seligkeit. 

Nach kurzem Aufenthalte gieng es die letzte Strecke hinan, nach 
wenigen Minuten waren wir auf dem Kleinglockner angelangt. Es 
war 5 Uhr 25 Minuten, wir hatten von der Adlersruhe bis hieher 
1 Stunde und 5 Minuten gebraucht. 

Der Kleinglockner wird wol mit Recht nicht als ſelbſtändiger 
Berg, ſondern als die niedrigere unter jenen beiden Spitzen betrachtet, 
welche die höchſte Erhebung des Glockners bilden. Er beſteht aus 
einem gegen die Paſterze zu überhängenden Schneegrat, aus welchem 
vier Höcker ſich erheben. Dieſer Grat muß an dem gegen den Ködnitz⸗ 
gletſcher ſich herabſenkenden Abſturz überſchritten werden. Die auf der 
anderen Seite befindliche Schneewechte war jo dünn, dafs der Berge 
ſtock bei feſtem Einſtoßen zu wiederholten Malen durchbrach und wir 
durch die ſo gebildete Oeffnung hindurch auf den tief unter uns ſich 
ausbreitenden Paſterzengletſcher hinabblicken konnten. Vorſicht iſt an 
dieſem Orte ſehr notwendig, denn ein Ausgleiten oder Fallen könnte, 
hier unter Umſtänden nicht nur für den Einzelnen, ſondern für die 
ganze Geſellſchaft verderblich werden. Dod ijt bei ſicherem, jchwindel- 
freiem Tritt keine Gefahr vorhanden, zumal da man am Seile befeſtigt 
iſt und ſich immerfort unter der Obhut der ſtarken Führer weiß. 

Wir waren jetzt am letzten Theile unſerer Aufgabe angelangt, 
der gewöhnlich als das Schwierigſte der ganzen Erſteigung geſchildert 
wird: Abſtieg vom Kleinglockner zur Scharte, Ueberſchreiten derſelben 
und Emporklimmen auf die jenſeitige höchſte Spitze. 
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Es war wol den außerordentlich günſtigen Witterungsverhältniſſen 
des Jahres 1867 zuzuſchreiben, wo die ſtarke Hitze im Juli und 
Auguſt große Schnee- und Eismaſſen zum Abſchmelzen gebracht hatte, 
۵015 dieſe Strecke beiweitem nicht jo beſchwerlich war, als fie ſonſt 
von vielen Glockner -Erſteigern getroffen wurde. So konnten wir beim 
Herabklettern vom Kleinglockner zur Scharte, wo früher oft eine äußerſt 
ſteile Eiswand überwunden werden mußte, an dem feſten Geſtein, das 
überall für Hände und Füße ſichere Anhaltspunkte darbot, ohne große 
Mühe uns herablaſſen, jo dafs wir ſchon nach wenigen Minuten auf 
der Scharte ſtanden. Auch dieſe, welche aus angewehtem Schnee beſteht 
und nach den verſchiedenen Jahren eine verſchiedene Geſtalt hat, bald 
höher, bald tiefer, bald ſo ſchmal wie ein Meſſerrücken zulaufend, bald 
wieder etwas breiter iſt, war diesmal außerordentlich gut zu paſſiren; 
jie beſaß eine Breite von durchſchnittlich / bis ½ Meter. Nur an 
einer einzigen Stelle war fie jo ſchmal, daſs man kaum die beiden 
Füße neben einander aufſetzen konnte. Die Länge derſelben, die ſo 
verſchiedenartig angegeben, in übertriebenſter Weiſe ſogar auf 56 Meter 
geſchätzt wurde, beträgt in Wirklichkeit kaum 10 Meter. 

Führer Schnell war vorangegangen und ebnete den Weg, indem 
er mit dem Fuße nach rechts und links den Schnee abſtieß und breit trat. 
Am jenſeitigen Ende der Scharte angelangt, faſste er feſtes Poſto, und 
nun mußten wir, während das Seil hüben und drüben von den Führern 
ſtramm gehalten wurde, die Hauptproben unſerer Kunſtfertigkeit ablegen. 

Ruhigen und ſicheren Schrittes hatten wir die Scharte überwunden 
und jetzt befanden wir uns am Fuße des zweiten Gipfels, der ſich 
hier anfangs furchtbar ſteil erhebt, dann aber wenig geneigt zum 
höchſten Punkte emporſteigt. Mit Hilfe der Führer, die an allen 
ſchwierigen Stellen mit Ziehen und Schieben uns unterſtützten, wurde 
auch dieſe letzte Strecke raſch und glücklich zurückgelegt und um 5 Uhr 
50 Minuten ſtanden wir auf der Spitze, 3796 Meter hoch über dem 
adriatiſchen Meere. Wir hatten ſonach bis hierher von der Lucknerhütte 
5¾ Stunden, vom Kleinglockner aus 25 Minuten gebraucht. 
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Erfüllt war nun jener Lieblingswunſch, der jo oft ſchon in 
Gedanken mich hatte vorauseilen laſſen auf die wunderſchöne Spitze, 
aber alle Phantaſie war nicht im Stande geweſen, mir ein ſo maje— 
ſtätiſches Rundgemälde vorzuzaubern, wie es jetzt in Wirklichkeit vor 
meinen Augen ſich entrollte. Wer fühlt ſich nicht freier und erhabener 
als die übrigen Menſchen, wenn er auf dem Gipfel eines Berges ſteht 
und vor ſich in unbegrenzter Ferne Gottes herliche Natur ausgebreitet 
ſieht? Und wie viel ſchöner iſt es dann, wenn jener Berg die höchſte 
Zinne rings umher, der alleinige Beherſcher der zu ſeinen Füßen ſich 
ausdehnenden Länder it! Da herauf dringt nicht Falſchheit und Haſs, 
nicht Eigennutz und Zwietracht, da iſt alles kleinliche Streben und 
Treiben verſchwunden und all' die Dinge, die den Menſchen da drunten 
Kummer und Sorge verurſachen; nur ein Gedanke, der der ſtaunenden 
Bewunderung, füllt unſer Herz. Der Geſammteindruck iſt zu koloſſal, 
als dafs er mit Worten beſchrieben werden könnte. Eine jo über— 
wältigende Fülle von Pracht und Großartigkeit läjst ſich wol fühlen, 
in unſerer Erinnerung können wir immer wieder die Genüſſe durchleben, 
die uns da oben geboten waren, nie aber laſſen ſich dieſelben durch 
eine ſchwache Feder beſchreiben. Auch die begeiſtertſte Schilderung 
bliebe weit hinter der Wirklichkeit zurück! 

Doch nur ſelten wird uns auf Erden ein vollkommen ungetrübtes 
Glück zutheil, meiſt wird ein herber Tropfen dem Freudenkelche bei— 
gemiſcht ſein. So herſchte auch am heutigen Tage auf der Spitze 
ein jo furchtbarer Sturm, dazu eine jo heftige Kälte, dafs wir auf 
dem höchiten Punkte ſelbſt nur wenige Minuten auszuharren vermochten; 
wir ſahen uns gezwungen, einige Meter unterhalb der Spitze uns zu 
lagern, wo wir gegen den Wind am beſten geſchützt waren und wo 
auch die Kälte durch die immer mehr an Kraft gewinnenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen bald gemindert wurde. Da fühlten wir uns denn nach und 
nach ganz behaglich, um ſo mehr, da wir alle drei trotz der bedeutenden 
Höhe von der ſogenannten Bergkrankheit: Uebelkeiten, Erbrechen, 
Atmungsbeſchwerden, Anwandlung von Schwindel u. ſ. f., ſowie von 
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Augenſchmerzen, die ſonſt in Folge des Schneeglanzes leicht eintreten, 
vollſtändig verſchont geblieben waren. 

Nach und nach ſuchten wir uns jetzt in dem Gewimmel der uns 
umgebenden Berge zu orientiren. Landkarten und Fernrohr wurden 
zur Hand genommen, um Alles moͤglichſt genau zu durchforſchen. 
Was zunächſt unſere Spitze ſelbſt betrifft, ſo war dieſelbe zur Zeit 
unſerer Erſteigung faſt ganz ſchneefrei, eine Folge der warmen Sommer- 
monate des Jahres 1867. Der eigentliche Gipfel ijt jo ſchmal, dajs 
kaum ſechs Perſonen neben einander bequem Platz finden können; er 
fällt gegen Oſten 1400 Meter hoch außerordentlich ſteil gegen die 
Paſterze ab — faſt ebenſo ſteil 1100 Meter hoch gegen Süden zum 
Ködnitzgletſcher. Gegen Norden ſenkt er ſich in jähen, unnahbaren 
Felsabſtürzen zur Glocknerwand. Faſt direct gegen Süden, mit geringer 
Neigung gegen Weſten, zieht ſich zwiſchen dem Ködnitzgletſcher und 
dem Teiſchnitzgletſcher ein ſteiler Felſengrat hinab, derſelbe, über 
welchen jetzt der neue Glocknerweg angelegt iſt. Auf dem Gipfel ſelbſt 
iſt nur noch ein kleines Andenken an jene Vorrichtungen erhalten, die 
hier Fürſt Salm vor mehreren Jahrzehnten treffen ließ: eine etwa 
einen Meter hohe Pyramide aus Eiſenſtäben, durch welche ehemals 
das Kreuz feſtgehalten wurde. 

Wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf das Entferntere, 
auf die großartige Rundſchau, die ſich vor uns ausdehnt. Unmittelbar 
zu unſeren Füßen gegen Südoſten, Often und Norden liegt der jain 
geformte Paſterzengletſcher, der in großen mächtigen Wellen vom 
Tauernhauptkamm gegen das Möllthal herniederflutet. Mit Hilfe des 
Fernrohres konnten wir die Spalten und einzelnen Theile der Moränen 
wol erkennen. Unterhalb des Paſterzengletſchers, gegen Südoſten, liegt 
das Möllthal, aus dem gar freundlich Heiligenblut mit ſeinem ſchlanken 
Kirchturm heraufblickt; dieſes und Staniſchka, eine Ortſchaft im Kalſer— 
thale, ſind die einzigen bewohnten Punkte, die man von unſerem erhabenen 
Throne aus deutlich erkennen kann. Weiter gegen Süden ſteigt über 
dem Leiter- und Ködnitzthal die Schobergruppe auf, aus welcher 


Der Großglockner. 105 


beſonders das Pelzeck und der Hochſchober hervortreten. Weiter gegen 
Nordweſten und Weſten umgeben uns die vier zum Dorferthale 
herabziehenden Gletſcher: Ködnitz⸗, Teiſchnitz⸗, Frusnitz⸗ und Laperwitz⸗ 
gletſcher, die häufig unter dem gemeinſamen Namen Kalſerkees 
zuſammengefaſst werden. Gegen Nordweſten ſenkt fi) der Glockner— 
kamm über die Glocknerwand, die ſich durch ihren wilden Abſturz 
ſowol gegen den Teiſchnitzgletſcher wie gegen die Paſterze auszeichnet, 
zum Romariswandkopf hinab; letzterer Gipfel verbirgt uns den weiteren 
Verlauf des Glocknerkammes zum Schneewinkelkopf. Und jetzt find wir 
im Norden wieder beim Johannisberg angelangt, von wo aus die 
Paſterze ihre eiſigen Fluten herabſchiebt gegen das Möllthal. Den ſchönſten 
Anblick in unſerer näheren Umgebung gewährt uns jedoch das Große 
Wiesbachhorn, das kühn und trotzig im Nordoſten ſich emporbaut, 
umgeben von mächtigen Nachbarn. Es ſcheint allein unter den zahlloſen 
Spitzen, die uns rings umringen, ebenbürtig neben dem Glockner 
auftreten zu können. 

Es ſollen nun auch die Grenzen der Fernſicht, ſoweit ich ſie 
mit Beſtimmtheit erkennen konnte, angegeben werden. Im Süden 
erheben ſich die Berge des venetianiſchen Gebietes, zur Rechten einen 
Blick auf die in Dunſt gehüllte oberitalieniſche Ebene geſtattend. Da 
die mathematiſche Ausſichtsweite bei einer Höhe von 3800 Metern 
220 Kilometer beträgt, ſo muß von der Spitze des Großglockners 
das adriatiſche Meer in einer Länge von etwa 60 Kilometern ſichtbar 
ſein. Aber jo ſehr ich mich auch anſtrengte, mit Hilfe meines Fern- 
rohres das Geſuchte aufzufinden, ſo konnte ich doch nichts mit 
Beſtimmtheit entdecken. Wol ſah ich einen hellen Streifen in jener 
Richtung, ob aber dies der Spiegel der Adria geweſen, vermag ich 
nicht zu entſcheiden. 

Einen herlichen Anblick gewähren die weiter gegen Südweſten 
gelegenen Kalkalpen, welche wie Türme ſo ſtarr und jäh ſich erheben; 
unter ihnen zeichnen ſich die ſchneebedeckte Vedretta Marmolada 
und der Monte Criſtallo durch Höhe und Schönheit der Formen 
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aus. Den intereſſanteſten Theil der geſammten Fernſicht bilden jedoch 
im Südweſten und Weſten die mächtigen Eisgebirge: Adamelloſtock 
zur Linken, Ortlergruppe zur Rechten des prächtigen Hochgall, des 
Culminationspunktes der bedeutendſten unter den Nebengruppen der 
Hohen Tauern, der Rieſenfernergruppe. Noch weiter gegen rechts reihen 
ſich daran die eiſigen Gefilde des Oetzthales, während mehr in 
den Vordergrund tretend die Spitzen der Zillerthaler— und der 
Venediger-Gruppe emporſteigen. Wenden wir uns gegen Nordweſten 
und Norden, ſo erblicken wir, über unzählige Bergeswellen hinweg— 
ſchauend, die ſchwäbiſch-bairiſche Ebene. Von den zwiſchen ihr 
und unſerem Gipfel ſich ausbreitenden Bergzügen treten beſonders 
Innthaler-, Wetterſtein- und Kaiſergebirge mächtig hervor, mit ihren 
grauen maſſigen Wänden die vorliegenden Pinzgauer Berge weit über— 
ragend. Zur Rechten neben dem Kaiſergebirge war der Spiegel des 
Chiemſees wol zu unterſcheiden. Am äußerſten Horizont, die Ausſicht 
gegen Norden ſchließend, entdecken wir in weiter Ferne über der 
dunſtigen Ebene die Donauhöhen und den Böhmerwald, die kaum 
merklich von der weitgedehnten Fläche abſtechen. Zwiſchen dieſen und 
den Bergen nördlich des Salzachthales ſetzt ſich der mächtige Zug der 
Kalkalpen weiter gegen Oſten fort zum Felsmaſſiv des Berchtes— 
gadner Landes. In dieſer Richtung lag ein kleiner Nebelſtreifen; 
es war dies das einzige verdeckte Fleckchen Erde von den dreitauſend 
Quadratmeilen, die ſich vor uns ausbreiteten. Oeſtlich vom Gebirgs— 
ſtock des Berchtesgadner Landes fällt der Kalkalpenzug zum Salzachthal 
ab und ſetzt ſich dann über das Tännengebirge zur Dachſteingruppe 
fort, weld)’ letztere die höchſte Erhebung der nördlichen Kalkalpen 
aufweiſt. Die fernſten Grenzen im Oſten ſind der Schneeberg bei 
Wien und das Leithagebirge an der Grenze von Oeſterreich und 
Ungarn. Näher heran treten an uns in dieſer Richtung die Rauriſer⸗ 
und die Gaſteiner-Gruppe, aus welchen Ankogel und Hodnarr 
weit über ihre Nachbarn emporſteigen. Noch ſchweift das Auge über 
die vielen Höhenzüge Kärntens und Steiermarks, wo beſonders die 
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Karawanken mächtig emporragen, Terglou und Mangart als die 
bedeutendſten Gipfel in der Richtung über die Adlersruhe ſich erheben, 
und jetzt ſind wir wieder an der Gruppe des Hochſchobers angelangt, 
von wo aus mit der Beſchreibung begonnen wurde. 

Aus den genannten fernſten Ausſichtspunkten: oberitalieniſche 
Ebene im Süden, Ortlergruppe im Weſten, Böhmerwald im Norden 
und Leithagebirge im Oſten läſst ſich leicht erkennen, wie umfangreich 
und großartig das Panorama iſt, das die Spitze des Großglockners 
uns bietet. Es ijt in Wahrheit faſt des Unermeſslichen zu viel; 
unwillkürlich, wenn das Auge über Tauſende und abermals Tauſende von 
Gipfeln geſchweift iſt, wenn es die erhabenen Bergrieſen bewundert 
und angeſtaunt, die uns faſt ſchaurig und ehrfurchterregend in ihrer 
ſtarren Wildheit umringen, wenn es über die weiten Schnee- und 
Eismaſſen geblickt, die ſich zu unſeren Füßen ausbreiten, ſo kehrt es 
immer wieder zurück zu dem einzigen Punkte, der freundlich und 
herzerquickend zu uns emporſchaut, zu dem lieblichen Heiligenblut, 
deſſen ſchimmernde Häuschen mit der in ihrer Mitte ſich erhebenden 
Kirche uns" daran erinnern, dass noch nicht Alles ringsumher in 
ewigen Tod und nimmer zu erweckende Starrheit verſunken iſt. 

Wir waren nun ſchon über zwei Stunden auf dem Gipfel. Die 
Kälte war nicht mehr fo bedeutend wie bei unſerer Ankunft, auch der 
Wind hatte faſt ganz aufgehört. Doch in den weſtlichen Eisgefilden 
begannen bereits kleine Wölkchen aus den tiefer liegenden Thalmulden 
emporzutauchen. So dachten wir denn an den Aufbruch, wenn auch 
äußerſt ungern, um wieder hinabzuſteigen zu den übrigen Menſchen, 
über welche wir uns in dieſen Stunden ſo unendlich erhaben gedünkt 
hatten. Noch wurde dem Glockner ein freudiges Hoch gebracht, und 
jest ftanden wir wieder in Reih und Glied zwiſchen unſeren Führern, 
am Seile befeſtigt, und ſendeten einen letzten Abſchiedsblick hinab von 
der ſchönen Spitze, die uns fo herlichen Genuſßs verſchafft hatte. 

Es war gerade 8 Uhr. Vorfichtig gieng es hinab über die oben 
beſchriebene Wand, indem jeder Einzelne von uns von den Führern 
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über die böſe Stelle hinabgelaſſen wurde. Langſam, aber ſicheren 
Trittes paſſirten wir dann die Scharte, in wenigen Minuten darauf 
hatten wir wieder den Kleinglockner erreicht. Nun ſtiegen wir anfangs 
behutſam über die bei unſerem Heraufweg eingehauenen Stufen hinab, 
indem wir bei jedem Schritte mit dem Abſatze feſt in dieſelben 
einſtießen. Später jedoch trat eine etwas ſchnelle Beförderungsart ein, 
indem wir auf den Bergſtock geſtützt mit großer Schnelligkeit über die 
glatte Fläche hinabfuhren. 50 Minuten nach 8 Uhr ſtanden wir 
wieder auf der Adlersruhe, wo Schnell's Hund laut bellend uns 
entgegenſprang und mit allen möglichen Liebkoſungen ſeinen Herrn 
begrüßte. Hier nun wurde eine größere Raſt gemacht und dem 
mitgenommenen Proviant alle Ehre erwieſen; wir konnten uns jetzt 
ganz gemütlich Zeit laſſen zu dem Reſte unſeres Tagewerkes. 

Von der Adlersruhe aus ſchlugen wir den Weg über die Hohenwart— 
ſcharte und den Leitergletſcher ein, um nach Heiligenblut hinabzukommen. 
Noch war der etwas beſchwerliche Abſtieg von der Scharte zum 
genannten Gletſcher zurückzulegen und der letztere ſelbſt, der jedoch 
weder eine ſtarke Neigung, noch eine bedeutende Zerklüftung aufweiſt, 
zu überſchreiten. Wenn wir dieſe Strecke auch nicht ſo bequem paſſirten, 
wie Fürſt Salm, der ſich auf einem Schlitten über den Leitergletſcher 
hinabziehen ließ, ſo kamen wir doch gleichfalls ohne große Anſtrengung 
an der Erdmoräne des letzteren an. Raſch war dieſelbe überklettert, 
um 9 Uhr 30 Minuten hatten wir die Salmshöhe erreicht. Das 
Seil wurde nun zuſammengerollt, die Steigeiſen, die wir ſeit mehr als 
acht Stunden nicht von den Füßen gebracht, fanden in der Kraxe 
eines Führers ihren Platz. Hier verließ uns auch Führer Schnell, 
deſſen wir jetzt nicht mehr weiter bedurften; zwei von den Führern 
waren bereits von der Adlersruhe aus auf dem nächſten Wege nach 
Kals zurückgekehrt, jo dajs wir nun mit Rupert Groder allein unſeren 
Marſch nach Heiligenblut fortſetzten. Um 11 Uhr 15 Minuten langten 
wir bei den elenden Hütten der Leiteralpe an. Nach kurzer Raſt gieng 
es weiter über den Katzenſteig hinab, der ſich auf der linken Seite 
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des Baches manchmal hoch über der Thalſohle an abſchüſſigen 
Abhängen hinzieht und manche unangenehme Paſſage darbietet. Tief 
unter uns rauſcht der Leiterbach, oft an 60 bis 90 Meter unterhalb 
des Steiges. Obwol es ſchon Ende der warmen Witterung war, ſo 
war er doch noch an manchen Stellen brückenartig von ſchmutzigen 
Schneemaſſen bedeckt, den Ueberreſten der hier in reichlichem Maße 
alljährlich niedergehenden Lawinen. Der Weg von der Leiteralpe bis 
Heiligenblut iſt ziemlich eintönig; nur der Gößnitzfall bietet einen 
intereſſanten, doch keineswegs hervorragend ſchönen Aublick. 

Um 2 Uhr 15 Minuten langten wir am Ziele an, freundlich 
begrüßt von den im Gaſthauſe anweſenden Touriſten, die uns ſeit 
dem frühen Morgen mit dem Fernrohre verfolgt hatten. Die ganze 
Partie war ohne den mindeſten Unfall abgelaufen, wir fühlten uns 
keineswegs überanſtrengt, jo daſs wir am folgenden Tag den weiten 
Marſch von Heiligenblut über den großen Zirknitzgletſcher, das Rauriſer 
Goldbergwerk und den Verwalterſteig ins Najsfeld und nach Gaſtein 
zurücklegen konnten. 


8. Das Malnitzthal. 


as an ſchönen und merkwürdigen Partien ſo reiche Möll— 
that, welches von der Drau gegen Nordweſten zum maje- 
ſtätiſchen Großglockner hinanführt, hat zahlreiche ebenſo 
— ſehenswerte Seitenthäler, unter denen die nördlichen gleich 
dem Sanptehate zum Grat der Hohen Tauern geleiten, wie das Malnitz⸗, 
Fraganter- und Zirknitzthal.. Unter dieſen Seitenthälern iſt das der 
Malnitz das größte; indem es ſich in zwei Arme äſtet, bietet es zwei 
Wege über die Hohen Tauern ins jenſeitige Gaſteinerthal dar: den 
Malnitzer- und den Hoch- oder Korntauern. Bis Ober-Vellach ſtreicht 
das untere Möllthal nach Nordweſt; an der Stelle, wo die tiefer ins 
Hauptthal führende Straße nach Weſten umbiegt, öffnet ſich rechts das 
Malnitzthal, das von dem Malnitzbache ſeinen Namen erhielt. 

Den Eingang zum Malnitzthale bewacht die alte Burg Groppen— 
ſtein. Eine Viertelſtunde von Ober-Vellach entfernt, ſehen wir fie dort, 
wo über den Malnitzbach eine Brücke führt, zur rechten Seite der 
Straße auf einem Glimmerſchiefer-Felſen thronen; bei 100 Meter hoch 
ſteigen deſſen ſenkrechte Wände über den Wellen des Wildbaches empor, 
der ſeinen Fuß rauſchend umfließt und bald darauf gegen Süden in 
die Möll ſich ergießt. 

Die Zeit der Gründung und die Schickſale dieſer Feſte bis zum 
Jahre 1271 liegen in unenthülltem Dunkel. Erſt von jenem Jahre 
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an liegen Urkunden vor, welche uns benachrichtigen, dafs bis zum Jahre 
1486 die Familie der Groppenſteiner im Beſitze dieſer Burg war. 
Käufe, Schenkungen, Stiftungen und Zeugenſchaften — das ſind die 
Berichte, welche wir aus einem Zeitraum von zwei Jahrhunderten von 
den verſchiedenen Gliedern dieſer Familie kennen lernen.“ Arm, wie 
ihre Zeit, waren auch ihre Thaten. Nach dem Erlöſchen der Groppen- 
ſteiner gieng der Beſitz dieſer Burg durch Kauf oder Erbſchaft wechſelnd 
an verſchiedene Familien über, bis im Jahre 1693 die Freiherren von 
Sternbach Groppenſtein käuflich an ſich brachten, das ſie noch heute beſitzen. 

Großentheils noch wol erhalten, ja ſelbſt bewohnt in ihren 
Räumen, iſt die Burg wert, näher beſichtigt zu werden. Der Weg, 
der zu ihr emporführt, beginnt hart an der Malnitzbrücke und iſt durch— 
aus in den Stein gehauen. Der Felſen, auf dem die Burg ſich erhebt, 
ſteht bloß an der Weſtſeite mit dem Bergabhange in Verbindung; hier 
befindet ſich die einzige Eingangspforte in der hohen, dicken und mit 
Schießſcharten verſehenen Ringmauer, von der die Hauptgebäude der 
Burg eingeſchloſſen ſind. Längs der ganzen Verbindung derſelben mit 
dem Berge läuft ein tiefer Graben, der noch vor 80 Jahren mit 
Waſſer gefüllt geweſen ſein ſoll. Ueber denſelben führt eine Brücke 
in den Schloſshof. Das Schlofſs ſelbſt bildet ein längliches Viereck von 
zwei oberen Stockwerken. Die unteren Abtheilungen ſind ſämmtlich aus 
dem Felſen gehauen und im beſten Zuſtande. 

Merkwürdiger jedoch als das Schloss „it der vor demſelben 
ſtehende Turm, erbaut im regelmäßigen Geviert. Er hat die bedeutende 
Höhe von 56 Metern und die Mauern desſelben ſind 2 Meter dick. 
Vom Boden bis zu einer Höhe von 15 Metern iſt er ganz geſchloſſen 
und ſtand erſt in jener Höhe durch einen Gang mit dem Schloſſe in 
Verbindung. Von dieſer Eintrittsſtelle in den Turm, die gegenwärtig 
nur mittelſt einer hohen Leiter zu erreichen iſt, theilt ſich der innere 
Raum in zwei Stockwerke abwärts, deren Böden bereits eingeſtürzt 
find und in fünf geräumige Etagen aufwärts, die durch ſteinerne 
Treppen in Verbindung ſtanden. 
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Einige Schritte nördlich vom Schloſſe ijt ein Standpunkt, vor- 
züglich geeignet für die Betrachtung eines höchſt intereſſanten Schau- 
ſpieles. Hoch überragend umſchließt dort das ſchwarze Geſtein mit 
ſchauerlich nächtlicher Dämmerung die brauſenden Gewäſſer der Malnitz, 
die hier einen prachtvollen Abſturz, den ſogenannten Zechnerfall, bildet. 

Wir kehren nun von Groppenſtein auf die Straße zurück, die 
gegen Norden in das ſtille Thal der Malnitz führt. Aus der Tiefe 
zur Linken hören wir das wilde Toſen des Malnitzbaches, deſſen 
prächtigen Fall wir eben von der Höhe aus bewunderten; zugleich 
ſehen wir an derſelben Seite über die beinahe kahle Fläche des Berg— 
abhanges eine Quelle aus bedeutender Höhe herabrieſeln, die wie ein 
Silberband an ihr hängt, bis ſie in den Wellen der Malnitz ſich verliert. 

Kaum ſind wir eine Wegſtunde von Ober-Vellach entfernt, und 
ſchon trägt Alles, was das Auge erblickt, den Charakter der Alpen— 
natur, des Alpenlebens. Die Hütten der Menſchen ſtehen vereinzelt 
auf den verſchiedenen Bergeshöhen, und rings um ſie herum die 
Wieſen und Felder, die der Fleiß der Bewohner nur mühſam dem 
widerſtrebenden Boden abgewinnen konnte. Nichts iſt hier eben; überall 
Abhang und Gefahr bringender Abfall. Das ganze Bild würde 
ungemein lieblich ſein, wenn nicht die rückwärts gegen Oſten ſich auf- 
türmenden Alpengipfel ihm einen feierlichen Ernſt verleihen würden. 
Beſonders reizend iſt der Anblick desſelben auf der Brücke zu Laſſach, 
die über den wilden Döſenbach geſpannt iſt. 

Nichts kann überraſchender für den Wanderer ſein, als wenn er 
im langſamen Fortgange ſeiner Reiſe und nach etwas beſchwerlichem 
Anſtiege endlich die Höhe des Rabiſch erreicht. Das Ungeahnte jteht 
hier, wie mit einem Schlage hingezaubert, vor ſeinem entzückten Auge. 
Das niedlichſte Alpenthal, durchſchlängelt von der Malnitz, deren Ufer 
Erlengebüſche umſäumen; hie und da zwiſchen Wieſen und Aeckern in 
maleriſcher Lage die Wohnungen der Menſchen, und im Hintergrunde 
das freundliche Kirchlein mit den ſich anſchmiegenden Hütten, während 
zur Rechten, zur Linken und rückwärts mächtige Berge in die Wolken 
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ſich erheben. Das Alles zuſammengenommen ruft mit einemmale das 
Erſtaunen und die Bewunderung des Wanderers hervor; und das ſind 
die Züge des Gemäldes, in welchem uns das reizende Dorf Malnitz, 
von dieſer Seite betrachtet, erſcheint. Das Liebliche iſt hier mit dem 
Großartigen in wunderbarſter Harmonie verbunden. 

Doch nur allzu kurz dauern in dieſer Gegend die Tage des 
freudigen, ungeſtörten Genuſſes. Kaum drei Monate blüht ſie im 
ſaftigen Grün ihres üppigen Alpenſchmuckes, und ſchon kommen, früher 
als irgend anderswo, die Vorboten des feindlichen Winters, breiten 
ihr kaltes Tuch über dieſe reizenden Fluren, machen das Leben unter 
ihm erſtarren, und nur erſt der wiederkehrende Strahl der heißeren 
Sonne des Sommers vermag die Natur an dieſer Stelle aus ihrem 
Todesſchlummer zu wecken. Und ſelbſt dieſe wenigen Monate ſind 
nicht frei von plötzlichem, oft furchtbarem Wechſel der Witterung. Die 
Hohen Tauern, die wir rechts und links im Hintergrunde von Malnitz 
herabblicken ſehen, ſind mit ihren Schnee- und Eisfeldern die Erzeuger 
und Spender fortdauernder Gefahren. Von ihnen herab heult der 
Sturm, durchſchauert das friedliche Thal mit ſchneidender Kälte ſelbſt 
in der Mitte des Sommers und lässt als zerſtörenden Zeugen feiner 
Wut oft Schnee und Hagel auf den ſpärlichen Aeckern ſeiner Bewohner 
zurück. Ueberglücklich mögen ſie ſich fühlen, wenn ſie die Saat, die 
ſie anfangs Mai der Erde anvertraut hatten, ſchon Ende Auguſt als 
gereifte Frucht in die Scheune bringen können. 

Wenn wir jo daſtehen auf der Höhe des Rabiſch, tief unter 
uns zur Rechten das dumpfe Brauſen des Baches hören, der hier 
zwiſchen enger Felſenſchlucht gewaltſam Bahn ſich bricht, und das 
ganze Thal, welches er ruhig und ſanft durchzieht, mit einem Blick 
umfaſſen, ſo mögen wir uns wol ſelbſt verſucht fühlen, der allgemeinen 
Sage Glauben zu ſchenken, daf dasſelbe einſt ein See geweſen. Die 
allenthalben umherliegenden großen Felstrümmer laſſen wol auf einen 
mächtigen Bergſturz ſchließen, der in ungekannten Zeiten 9۱ ۶ 
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des gehemmten Baches nur im langſamen Gange der Jahrhunderte 
zu durchbrechen vermochte. 

Winterweizen, Mais und Heidekorn werden hier nicht gebaut, 
vortrefflich hingegen gedeiht die Himalayagerſte, und auch alle gewöhn— 
lichen Küchengewächſe kommen gut fort, beſonders der Blumenkohl. 
Außer der Kirſche, die aber erſt ſehr ſpät zur Reife gelangt, trägt 
dieſe Gegend kein anderes Obſt. Eines nur hat das Malnitzthal im 
vorzüglichen Grade: ſeine Alpentriften. Sie gewähren die beſte Weide 
und das vortrefflichſte Futter für Hornvieh und Pferde. Der Wolgeruch 
der Pflanzen und ihre ſtärkende Kraft behagen dieſen Thieren ſo ſehr, 
dafs beſonders die Pferde, wenn fie auf das Flachland kommen, oft 
nur nach mehrtägigem Hunger dahingebracht werden können, anderes 
Heu zu genießen. ß 

Die Bewohner der Malnitz zeichnen ſich durch einen frommen, 
chriſtlichen Sinn, Fleiß und Genügſamkeit vor allen Möllthalern aus. 
Ein Zoͤgling der Natur, furchtlos unter ihren Schrecken, einfach, 
kraftvoll und gut, wie ſie, verlebt der hieſige Gebirgsbewohner den 
größeren Theil ſeines Lebens in anhaltender Einſamkeit, während des 
Sommers mit ſeiner Herde in den hohen Alpenfluren vereinzelt, 
während des Winters mit ſeiner Familie in der kleinen, oft tief ver 
ſchneiten Hütte. Er hat kaum Ahnung vom Daſein jener künſtlichen 
Yebensbequemlichkeit und der verwickelten Verhältniſſe außerhalb ſeines 
Thales. Er weiß von keinem Unterſchied der Stände; der Menſch gilt 
hier, was er in und durch ſich ſelber iſt. ۱ 

Wir treten nun in das Dorf Malnitz ſelbſt und ſtehen hier am 
Zuſammenfluſſe zweier Gebirgsbäche. Der eine, von dem die ganze 
Gegend den Namen trägt, führt in nordweſtlicher Richtung in das 
ſogenannte Naſsfeld, wo er entſpringt; der andere, der Seebach, 
fließt im weiten Bogen von Oft gegen Weit aus dem Laſſacher— 
Winkel, den das Säuleck, die Hochalpen, die ungeheuern Gletſcher⸗ 
maſſen des großen und kleinen Elend und an der äußerſten Grenze 
der rieſige Ankogel umſtehen. Wir wenden uns ihm entgegen. 
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Heilige Schauer erfüllen die Bruſt desjenigen, der hier einſam 
wandelt inmitten der erhabenſten Natur während ihres geheimnisvollen 
Schweigens! Jede Rückerinnerung an das Verlaſſene erliſcht in ſeinem 
Innern, ihn erfasst die Allgewalt der Gegenwart. Staunend blickt er 
hinan zu jenen ehrwürdigen Bergeshäuptern, die mit nie lächelndem 
Ernſte zum Himmel aufſtreben. 

Doch nicht die Geſtaltung der Gebirgsformen allein iſt es, die 
uns hier intereſſiren darf, auch ein merkwürdiges Denkmal vergangener 
Zeiten macht uns dieſe Gegend wichtig. Es iſt der ſogenannte Heiden— 
weg über den Korntauern, offenbar ein Werk der Taurisker, der 
Urbewohner jener Gebirge. 

Der Korn- oder Hochtauern liegt weſtlich vom Ankogel. Seine 
Höhe beträgt 2478 Meter. Von Malnitz bis an ſeinen Fuß gelangt 
man durch das Stapitzthal in einer Stunde. Hier liegt der kleine, 
ſogenannte ſchwarze oder Malnitzer-See, reich an Forellen und köſtlichen 
Salblingen. Die Gegend ſelbſt heißt der Seeboden und bietet eine der 
gemächlichſten Gemsjagden des Gebirges. Nahe am See ſetzt man 
über eine Brücke und ſteht am Fuße des Hochtauern. Hier beginnt 
der Heidenweg oder auch der alte Saumſchlag, wie man ihn nennt, 
obgleich in dieſer tieferen Waldregion noch keine Spuren einer fiinjt- 
lichen Straßenanlage zu entdecken ſind. Erſt auf den Alpenweiden 
über ihr zeigen ſich mehrere Reſte eines ſanft anſteigenden, mit Raſen 
überwachſenen, etwa 1 Meter breiten Weges. Unbezweifelte Denkmale 
der Römerſtraße finden ſich jedoch in dem Gerölle unter den Schein— 
brettern, einem ſteilen, ausgezackten Felſenkamm, der einen großen 
Theil des Grates dieſes Tauern einnimmt. 

Hier gewahrt man ſchon beträchtlich lange Strecken, die, im Zickzack 
ſanft ſich erhebend, zwiſchen den wild aufgetürmten Felsblöcken unter den 
ſchroffen Wänden der Scharte, dem Uebergangspunkte ins Salzburgiſche, 
entgegenführen. Der Weg iſt da ſtellenweiſe mit bis zu 1 Meter hohen 
Mauern gegen die Tiefe unterbaut, meiſtens 2 Meter breit, mit tafelförmig 


ſich blätternden Steinplatten gepflaſtert und mit feinem Graſe überwachſen. 
Sige 
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Die vorübergegangenen Jahrhunderte haben an dieſem Menjchen- 
werke zahlreiche Verwüſtungen angeſtellt, ſo daſs man an vielen 
Stellen keine Spur mehr von demſelben entdecken kann. Auf der 
kärntneriſchen Seite, beiläufig eine halbe Stunde unter dem Uebergangs- 
punkte, befindet ſich in einem Baſſin von Granitfelſen der ſogenannte 
kleine Tauernſee, deſſen Oberfläche zum Theile mit ewigem Eiſe bedeckt 
iſt. Von dieſem münden gegen den Bergabhang zwei natürliche Canäle. 
Ueber einen derſelben geht die alte Straße mittelſt eines gepflaſterten 
Weges; der andere hingegen konnte auf dieſe Art nicht geſchloſſen 
werden, weil ſonſt die Gewäſſer des Sees keinen Abfluſs gehabt und 
ſomit die Straße gewaltſam durchbrochen haben würden. Hier geht 
ſie nun durch die Tiefe unter das Eis und kommt jenſeits wieder zu 
Tage. Von da zieht ſie um einen felſigen Hügel in ſanften Windungen 
der Scharte zu und kommt auf ſalzburgiſchen Boden. Von da abwärts 
ſenkt ſie ſich in die Tiefe des Anlaufthales und vereinigt ſich endlich 
mit dem Wege, der von hier über Böckſtein hinaus in das breite Thal 
von Gaſtein führt. Auch auf ſalzburgiſcher Seite iſt dieſer Römerweg 
an vielen Stellen nicht nur erkennbar, ſondern im Kahr!) des Todten- 
ſtein mit einer mehr als mannshohen Schutzmauer gegen die Tieſe 
unterbaut. 

Die Bergbauluſt der vergangenen Jahrhunderte veranlasste im 
Möllthale, beſonders zu Zeiten der Römer, einen häufigen Verkehr. 
Daraus läſst ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit erklären, wie dieſe, die 
durch die Hinderniſſe der Natur ſich durchaus nicht abſchrecken ließen, 
wo es galt, einen wichtigen Zweck zu erreichen, es notwendig finden 
konnten, dieſen beſchwerlichen Weg über ein jo hohes, unwirtbares 
Alpenjoch anzulegen. 

Auch noch in ſpäterer Zeit ſcheint dieſer Saumweg häufig benützt 
worden zu ſein, beſonders damals, wo der Handel zwiſchen Kärnten 
und Salzburg noch bedeutend war. Da zogen ganze Karawanen 

) Kahr (kelt.) d. i. Felsſchlucht; keſſelförmige Erweiterung im oberſten 
Theile eines Thales. 
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beladener Pferde durch Ober-Vellach, wo noch jetzt eine Gaſſe, in der 
man ſich ſammelte, die „Samgaſſe“ heißt. Als aber der Warentransport 
andere, minder beſchwerliche Straßen gefunden hatte, hörte auch die 
häufige Benützung dieſes Weges allmählich auf, und nur Einzelne 
vertrauen ſich und ihr Gut ſeinen Gefahren, ſelten jedoch im Sommer, 
ſondern meiſtens nur im Winter, wo Eis und feſtgefrorener Schnee 
den ganzen Gebirgsabhang mit einer glatten Fläche überziehen. Da 
geſchieht es nicht ſelten, daſs kühne Waghälſe auf einem Brette, das 
ihnen ſtatt des Schlittens dient, mittelſt eines Strickes und großen 
Stockes, notwendig zur Lenkung, die entſetzliche Höhe von mehr als 
2400 Metern bis in die Sohle des Stapitzthales in der unglaublich 
kurzen Friſt von kaum mehr als einer Viertelſtunde zurücklegen. 
Gerne und häufiger wird dagegen der niedere oder Najsfelder-, 
auch Malnitzer-Tauern zum Uebergange gewählt. Ein Weg, dem 
Laufe des Malnitzthales entgegen, führt in einer Dauer von drei 
Stunden durch enge Schluchten zu ſeiner Höhe zwiſchen dem Gemskogel 
und der Ramingſpitze. Dort ſteht ſeit einigen Jahrzehnten ein 
gemauertes Haus, zum Schutze der Reiſenden erbaut, und wird von 
Malnitz aus mit den nötigen Lebensmitteln verſehen. Bei verführeriſchen 
Nebeln und während der Gewitterſtürme ruft den Wanderer ſeine 
Glocke. Auch eine Stunde unterhalb findet er eine gemauerte Kapelle, 
die dem Ermüdeten und Obdachloſen hinreichend Raum bietet. Was 
überhaupt von allen Alpenreiſen gilt, findet insbeſondere in erhöhtem 
Grade ſeine Anwendung auf die Reiſe über dieſen Tauern. Unverläſslich 
und oft trügeriſch ſind die Geiſter der Gebirge. Darum ſind keine 
Vorſichtsmaßregeln außer Acht zu laſſen, und dort, wo die eigene 
Erfahrung nicht ausreicht, der Rat der Einheimiſchen zu befolgen. 
Eigenſinniges Verfahren hat manchem ſchon den Tod gebracht in 
jenen Regionen. ات‎ 
Auf der Seite von Salzburg führt der Weg zunächſt über die 
große Mulde des Naſs feldes, den ehemaligen Boden eines Hochſees, 
der aus den Schnee- und Eisfeldern der Schlapper-Ebene und des 
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Höllfahrs ſeine unverſiegbare Nahrung empfieng. Gegenwärtig ijt 
das Naſsfeld mit ſeinen Gebirgsabhängen umher eine große vor: 
treffliche Alpe. Dieſe wurde vor dem Jahre 1573 ausſchließend von 
den Kärntnern benützt, bis ſie die Gaſteiner daraus verdrängten, die 
behaupteten, daſs ihnen der Nutzen um den Urſprung der Gaſteiner— 
Ache gebühre, nachdem ſie deren Verheerungen ſo oft erdulden mußten. 
Die gerichtliche Urkunde von genanntem Jahre beſtätigte ihr Recht. 
Die weitere Verfolgung des Weges führt uns an dem Schleierfalle, dem 
Bären- und Keſſelfalle vorüber; an der Aufzugsmaſchine des Radhaus 
berges vorbei gelangen wir nach a und von dort nach Wildbad- 
und Hof- Gajtein. 

So lange der ſüddeutſche Handel blühte und auf der Tauernkette 
reiche Gold- und Silberminen aufgeſchloſſen blieben, war dieſer 
Saumweg von großer Wichtigkeit. Als aber Venedigs Seemacht und 
Handel dahinſchwanden und der Bergſegen verſiegte, verödete auch 
er. Jetzt dient er nur einzelnen Reiſenden oder Curgäſten aus Gaſtein, 
die tagelangen Umweg erſparen wollen, oder den Trieben von Zug— 
und Schlachtvieh. Von Waren geht größtentheils nur Getreide aus 
Oberkärnten nach Böckſtein, nach Bad- und Hof-Gaſtein und ins 
obere Pongau und Pinzgau hinab. Nicht ohne Intereſſe und Theilnahme 
iſt zu ſehen, wie die unverdroſſenen, fleißigen Bewohner von Malnitz 
das Getreide über den Tauern liefern. Drei bis vier Vierling) 
Korn oder Weizen werden auf ein Saumpferd gelegt, und dazu binden 
ſie noch ganze Bündel Fichten- und Tannenäſte. Damit erklimmen ſie, 
meiſtens mehrere in Geſellſchaft, den Tauern. Iſt der Schnee noch 
nicht hart genug, ſo bringen ſie ihre Bürden entweder ganz nach 
Böckſtein oder noch weiter hinüber; denn unter ſolchen Umſtänden ijt 
es für Vieh und Menſchen bei trübem Wetter am gefährlichſten. Leicht 
iſt da die rechte Bahn verfehlt; oder es hält der Schneeboden nicht 
feſt, das Laſtthier verliert ermattet das Gleichgewicht, und dann ſtürzt 
Alles rettungslos in den Abgrund. Hat aber der Schnee im ſtrengen 


1) 1 Vierling ungefähr gleich 1 Hektoliter. 


Das Malnitzthal. 119 


Winter oder ſelbſt im Sommer die gehörige Feſtigkeit erreicht, ſo 
werden auf der Höhe des Tauern die Thiere entlaſtet, die ۰ 
ſäcke auf die mitgebrachten grünen Aeſte gelegt, bis zu einem gewiſſen 
Punkte von Menſchen fortgeſchleppt und dann losgelaſſen, worauf ſie mit 
Blitzesſchnelle in die Tiefe fahren. So geht es fort, bis alles Getreide 
heruntergeſchafft iſt. Indem ſie die Pferde mit einem Begleiter wieder 
heimwärts ſenden, ſetzen ſich die übrigen Führer auf die letzte Ladung 
ſelbſt und fahren mit ihr auf die gleiche Weije den ſteilen Berg hinab. 
Vorne ſitzt der ſtärkſte und gewandteſte Mann, der mit einem großen 
eiſenbeſchlagenen Stocke die ganze Fahrt leitet. Sind ſie zur Thalſohle 
gelangt, ſo ziehen ſie die Laſt entweder eine Strecke lang fort, wenn 
der Boden es geftattet, oder fie tragen vierlingweiſe (beiläufig einen 
Zentner ſchwer) dieſelbe an Ort und Stelle, jo dass fie oft bei der 
grimmigſten Kälte des Winters vom Schweiße triefen. 
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pointer den vielen Burgen des ſchönen Kärntnerlandes ift 
: ۱۸۱ feine, deren Ruf und Herlichkeit ſich jo lange erhalten 
hat, als Hoch-Oſterwitz. In eines der maleriſchſten 
۱ Thäler des alten Herzogtums, von den Fluten der 
brauſenden Gurk benetzt, hat die Natur einen Kalkblock hingetürmt, 
welcher die nachbarlichen Berge und Hügel in einem weiten Halbkreis 
bis hin an die Saualpe, an die Frieſacher- und Gurkthaler-Gebirge 
überſchaut. Ein Gurt von Mauern zieht ſich mehrfach um den Fels, 
und all' die vielen Türme, Warten und Zinken dienen wie Perlen an 
dieſer Halsſchnur dem Schloſſe zum Schmucke, welches auf dem 
Felſenhaupte als Krone ſich erhebt. Des Landes alte Hauptſtadt 
St. Veit, die Burgen des üppigen Glanthales, die noch in ihren 
Ruinen prangenden Schlöſſer Altkraig und Taggenbrunn, das hoch— 
thronende Mannsberg — mit dem bunteſten Farbenwechſel der dazwiſchen 
liegenden Landſchaft — entfalten dem Herabſchauenden ein wunderbares 
Gemälde, deſſen großartiges Ganze ebenſo überraſchend iſt, wie das 
Einzelne anziehend durch Erinnerungen, deren Aufzählung zur Landes- 
geſchichte würde. Wie da, wenn ſchon der Abend über die nahen 
Thäler und Tiefen ſeine Fittige geſenkt hat, das ſcheidende Tageslicht 
noch in den Fenſtern und an den Zinnen der hohen Oſterwitz 
ſchimmert, bis es allmählich im Purpur der Dämmerung verliſcht, ſo der 
Rückblick auf die Geſchichte dieſer Feſte hinab in die nachtende Vorzeit. 
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Wann der urſprünglich wahrſcheinlich mit Gehölz bedeckte, bei 
280 Meter über die Thalſohle anſteigende Felſenkegel, der heute das 
mächtige Hochſchloſs trägt und der eben jo wahrſcheinlich inmitten 
weitreichender Bergwaldungen lag, zuerſt von jenem Gehölze entblößt 
und zu menſchlicher Wohnung benützt wurde, iſt wol kaum zu erforſchen. 
Seine weit ausſchauende Lage dürfte ſchon ſehr frühe angelockt haben, 
ihn als Warte, und ſeine Wildheit, ihn als wehrhaften Platz zu 
benützen. So wenig die Römer in der Regel ſehr hoch gelegene 
Orte zur Anlegung ihrer Standlager, Caſtelle, Villen oder anderer 
Anſiedlungen auserſahen, jo ſcheint doch der im Schloſshofe eingemauerte 
Römerſtein umſomehr darauf hinzudeuten, dajs fie hier oder in 
unmittelbarer Nähe gehauſt haben, als früher hier mehrere ähnliche 
Steine, darunter ein auf den Mithrasdienſt!) bezüglicher, vorhanden 
geweſen ſein ſollen. Wie dann ſpäter die Römerwarte zu dem ſlaviſchen 
Namen Oſterwitz kam, it unbekannt. Schon zur Karolinger-Zeit ſpielte 
die Feſte eine große Rolle und blieb ſpäterhin von keinem bedeutenderen 
geſchichtlichen Ereignis, das das jetzige Kärnten betraf, unberührt. 
Im Jahre 890 vergabte der Karolinger Arnulf Oſterwitz an das 
Hochſtift Salzburg; von dieſem erhielten es im ſpäteren Mittelalter 
die Schenke von Oſterwitz als Lehen. Noch ſpäter kam die Burg in 
den Beſitz der Landesherren, eines Zweiges des Sponheimer Grafen⸗ 
geichlechtes. Als im Jahre 1269 Ottokar von Böhmen Kärnten 
erwarb, ergab ſich ihm auch die Feſte Oſterwitz. Nach dem Falle 
Ottokar's wurde 1286 Graf Meinhard von Tirol mit dem Herzogtume 
Kärnten belehnt, weil er zur Beſiegung des ſtolzen Böhmenkönigs 
thätig mitgewirkt hatte. Als deſſen Geſchlecht mit dem Tode Heinrich's 
von Kärnten und Tirol erloſch, erhoben die Habsburger berechtigten 
Anſpruch auf beide Länder und erhielten ſie auch vom deutſchen Kaiſer 
als erledigte Reichslehen zugeſprochen; allein Heinrich's Tochter, die 


1) Mithras war eine altperfiiche Lichtgottheit, deren Dienſt in Rom 
unter den ſpäteren Kaiſern weit verbreitet geweſen. 
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berüchtigte Margaretha Maultaſch, ſtützte ſich auf einen älteren kaiſer— 
lichen Gnadenbrief, demgemäß ſie zur Nachfolge ſich für berechtigt 
hielt, und verweigerte die Abtretung Kärntens und Tirols an die 
Habsburger; dieſe konnten bloß Kärnten ſammt Krain in Beſitz nehmen, 
weil der Adel in Tirol ſich für Margaretha erklärte. Es kam zum offenen 
Kampfe zwiſchen dem Könige Johann von Böhmen, Margarethens 
Vormund und Schwiegervater, der von Ungarn unterſtützt ward, und 
den Herzogen, an deren Seite der Kaiſer ſtand. Erſt im October 
des Jahres 1336 wurde zwiſchen Böhmen, Ungarn und Oeſterreich 
ein Friede geſchloſſen, in welchem Johann Kärnten an Oeſterreich 
überließ, wogegen Tirol der Margaretha verblieb. 

Die Sage hat dieſe Zeit der Kämpfe um Kärnten mit mancherlei 
Detail ausgeſchmückt und namentlich in jenen der Burg Oſterwitz 
eine glänzende Rolle zugewieſen, welche dieſe Feſte als ein wahrhaft 
nationales Denkmal der Treue, des Mutes und der Anhänglichkeit 
an die Dynaſtie der Habsburger verewigt. Um den Beſitz Kärntens 
zu retten, lautet die ſagenhafte Ueberlieferung, griff Margaretha 
Maultaſch zu den Waffen. Schon waren die Feſten Hafnerberg und 
Dietrichſtein gefallen, ſchon hatte der Dietrichſteiner aus ſeiner Väter 
Burg, nachdem alle Verteidigungsmittel erſchöpft waren, ſich mitten 
durch die Feinde nach St. Veit durchgeſchlagen, der Wut der Männer 
nur allein die kahlen Mauern hinterlaſſend, noch zögerten die Hilfs- 
ſcharen des Herzogs Otto von Oeſterreich. Wie dem Tiroler ſeine 
Burg und Feſte Tirol des Landes Schlüſſel und Krone, ohne deſſen 
Beſitz man ſich vergeblich Herr des treuen Alpenvolkes wähnt, ſo war 
dem Kärntner Oſterwitz der wichtige Stein auf der Wagſchale der 
Entſcheidung. Dahin gieng nun der Maultaſche Abſehen und Trachten; 
da lagen die geflüchteten Schätze, dort hatte ſich der Yandadel zuſammen⸗ 
geſchart, mit dieſer Burg ſtand oder fiel das Banner der Treue an 
Oeſterreich. Reinher Schenk, deſſen Namen die Urkunden jener Zeit 
vielfach nennen, lange ſchon das Herz und der Schild ſeiner Landsleute, 
befehligte das Schloſs und verteidigte es mit 300 Reiſigen. 
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Wie die Lava eines Vulcans wälzten jih der Maultaſche 
Geſchwader einher, Qualm und Plage verbreitend, bis ihre Gewalt 
an der Felſenburg brandete. Vergebens war jeder Sturm die Höhe 
hinan, keine Schleuder vermochte was gegen das Geſtein, ohne Erfolg 
verſchwendeten die Maſchinen ihre Wurfkraft; da umgarnte die Frau 
die Feſte, um ſich mit dem mächtigſten Feinde, dem Hunger, zu 
verbünden. Stündlich nahm die Not zu in den von Menſchen überfüllten 
Gemächern und Gewölben der Burg. Bereits waren 200 Mann der 
Beſatzung dem Hunger erlegen, und der Verrat ſchlich gleißend in der 
Burg umher. Die Not machte erfinderiſch; ein Stier, dem man noch 
kümmerlich an den Grasplätzen der Feſte das Leben gefriſtet hatte, 
und ein paar Säcke Roggen waren der letzte Vorrat; es gab nichts mehr 
zu verlieren, ſie ſollten das Blendwerk für die Belagerer ſein, wie 
beinahe ein Jahrhundert nachher der Karlsteiner Liſt mit ihrer letzten 
Ziege gegen die Prager. Als der Maultaſche Sendbote mit der letzten 
Aufforderung hinaufkam, gegen freien Abzug der Beſatzung die Burg 
zu übergeben, da wurde er hämiſch abgefertigt ob ſeiner Drohungen 
und feine Herrin zum Gaſtmahle geladen. Herab von der Anhöhe ließ 
man die Haut des geſchlachteten Stiers, mit friſchem Fleiſch und den 
Körnern des Getreides gefüllt, damit fic) die hohe Frau wolthun 
könne, während im Schloſſe Alles in Bewegung war, Hörner und 
Pauken von dem Söller ſſchallten und alle Fenſter hell ſtrahlten wie 
an dem Abend eines Hochzeitsſchmauſes. Da zagte die tolle Gräfin 
und voll Grimmes rief ſie: „Ha, das ſind die Klausraben, die ſich 
Fraß und Futter auf eine lange Zeit in ihr Felſenneſt zuſammen⸗ 
geſchleppt haben. Die werden wir nicht ſo leicht in unſere Klauen 
faſſen. Auf! laſſen wir dieſe in ihrem hohen Neſte ſitzen und richten 
unſere Jagd auf andere und fettere Vögel!“ Auf Margarethens Befehl 
wurden die Lagerhütten und Zelte abgebrochen und in aller Stille 
nahm fie ihren Abzug. Um indeſſen ein Zeichen zu hinterlaſſen, dais 
es ihr nicht an Kraft, nur an Willen gebrach, befahl ſie, jeder ihrer 
Streiter ſolle ſeine Sturmhaube voll Erde faſſen und auf einem ebenen 
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Felde, Oſterwitz gegenüber, ausſchütten. Dies geſchah, und aus der 
zuſammengetragenen Erde entſtand ein ziemlich anſehnlicher Hügel, der 
noch heute die Maultaſch-Schutt heißt. Auf ſeiner Höhe erhebt ſich 
über einem Kalkſteinſockel eine einfache Säule aus weißem Marmor; 
dieſe ſoll einſt „der wilden Männin Steinbild“ getragen haben, 
welches angeblich Georg Khevenhiller, des Schloſſes nachmaliger 
Erneuerer, errichten ließ. Aber weder dieſe Ueberlieferung, noch das 
Bildnis Margarethens, ihr Hut, Panzerhemd und Sattel, die 
Stierhaut, welche im Schloſſe gezeigt werden, ſind im Stande, der 
Sage irgend welchen hiſtoriſchen Wert zu verleihen; vielmehr lehrt 
die Geſchichte, daſs die Maultaſche nie in kriegeriſcher Abſicht nach 
Kärnten gekommen ſei. ۱ 

Nachdem der Habsburger Herſchaft über das Kärntnerland zur 
Anerkennung gelangt war, wird Oſterwitz durch eine Reihe von 
130 Jahren nur als Geburtsort mancher um Staat und Kirche 
verdienter Männer genannt. Es gab der Steiermark und Krain 
Hauptleute und Salzburg in Georg einen Kirchenfürſten. Endlich 
brachen aber wieder kriegeriſche Zeiten herein. Der unſelige Zwiſt 
mit Mathias Corvinus hatte Ungarns Streitkräfte gegen Böhmen und 
Oeſterreich gezogen. Die Türken, welche, jo lange der große König 
lebte, das Bollwerk an der Donau nicht zu durchbrechen wagten, 
drangen nun wiederholt längs der Save und Drau in Kärnten und 
Krain ein. Im Jahre 1473 empfand letzteres zuerſt ihre bluttriefende 
Geißel. Georg der Schenke, Herr von Oſterwitz, Feldoberſter der 
Länder Kärnten, Krain und Steier, warf ſich dem türkiſchen Anführer 
Achmed Beg bei Rain entgegen. Ungleich war der Kampf; die 
Chriſten erlagen der Ueberzahl, und Georg geriet in Gefangenſchaft, 
aus der ihn erſt der Tod erlöſte. Er war der Letzte der Oſterwitzer 
geweſen und die verödete Feſte bekam nun einen kaiſerlichen Herrn. 

Noch ehe Oeſterreichs Wiederherſteller Maximilian I. die Zügel 
der Regierung ergriff, ſollte Kärnten alle Schrecken innerer Zwietracht, 
barbariſcher Einfälle und Zerſtörungen im Uebermaße empfinden. 
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Mehrmals wiederholten die Türken ihre ſchrecklichen Beſuche, ehe fie 
eine eindringliche Abweiſung erfuhren. Ein Jahrzehnt hielten ungariſche 
Horden das wehrloſe Kärntnerland beſetzt, und an all' den Ereigniſſen 
nahm Oſterwitz ſeinen traurigen Antheil. 

In den hierauf folgenden ſchöneren Tagen unter Kaiſer Maris 
milian trat auch Oſterwitz in die Reihe jener Feſten, welche er vor— 
züglich bedachte. Für jedes ſeiner Lande errichtete er wolberechnete 
Vorratskammern von Geſchütz und Waffen. Drei prachtvolle Pergament⸗ 
bände, heute noch in der Ambraſer-Sammlung verwahrt, berichten über 
die Einrichtung der Zeughäuſer zu Wien, Oſterwitz, Graz, Görz, 
Innsbruck und Sigmundskron. 

Unter des ritterlichen Kaiſers Urenkel Erzherzog Karl von Steier- 
mark gieng das Schloss Oſterwitz an die Khevenhiller über und blieb 
bis heute deren Eigentum. Von dem erſten Beſitzer aus dieſer Familie, 
Georg Freiherrn von Khevenhiller, rührt der zwiſchen den Jahren 1575 
und 1582 unternommene, theilweiſe auch noch ſpäter fortgeſetzte Bau 
der Thortürme und anderer Verteidigungswerke her, den zum Theil 
italieniſche Arbeiter, ſchon damals als genügſame und geſchickte Bau— 
handwerker geſchätzt, ausführten. Seither hat Oſterwitz, einige hohe 
Beſuche ausgenommen, wenig Denkwürdiges erfahren. Kaiſer Joſef II. 
zog das im Schloſs befindliche Geſchütz ab; es ſcheint daher entweder 
kaiſerliches oder vielleicht ſtändiſches geweſen zu ſein, wie es damals keine 
Seltenheit war, dajs der Landesherr oder die Stände an Beſitzer von 
Schlöſſern, deren Erhaltung für des Landes Wol wichtig galt, Geſchütze, 
andere Waffen und ſelbſt Munition ausliehen. Die Franzoſen beſetzten 
im Jahre 1809 das Schloss, führten beim Abzuge viel Geſchütz und 
einen großen Theil der Rüſtkammer auf zwanzig Wagen mit, beſchränkten 
ſich aber auf die Angriffswaffen und verübten auch ſonſt keinen bedeuten- 
den Vandalismus an den Gebäuden. 

In noch neuerer Zeit verfiel Manches durch Mangel an hin— 
reichender Ausbeſſerung und durch Bequemlichkeit. Man erſetzte die 
Zugbrücken durch ſtehende, nahm Thorflügel als entbehrlich weg, und 
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das Innere des Schloſſes, welches ſchon in den Siebzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts ziemlich verödet war, wurde beinahe unbewohnbar 
und nur in einem geringen Theil für den einzigen Bewohner, einen mit 
der Reinigung der Waffen betrauten Schloſſer, erhalten, den gegen- 
wärtig ein Schloſswärter mit ſeiner Familie erſetzt. Erſt ſeit wenigen 
Jahrzehnten wird der Erhaltung dieſes merkwürdigen Denkmals der— 
Vorzeit mehr Liebe und Aufmerkſamkeit gewidmet, in erhöhtem Maße 
aber erſt ſeit dem Jahre 1858 für die Inſtandhaltung des Schloſſes 
geſorgt, ſo daſs Hoch-Oſterwitz, vor dem Untergange bewahrt, gegen— 
wärtig zu den beſterhaltenen Burgen unſeres Vaterlandes zählt. 

Wer auf der Rudolfs-Bahn die Strecke zwiſchen Glandorf und 
Launsdorf befährt, gewahrt in nicht zu fernem Hintergrunde gegen 
Oſten das Schloſs Oſterwitz, welches ſich auf ſteilragendem Hügel jo 
romantiſch, ja feenhaft erhebt, daſfs man glauben möchte, die alte 
Gralsburg mit ihrem ganzen Wunderweſen ſei plötzlich in das Thal 
der Gurk verſetzt worden. Von Glandorf führt eine Zweigbahn in das 
Goörtſchitzthal nach Hüttenberg; von ihrer erſten Station Launsdorf 
iſt Oſterwitz am beſten zu erreichen. Vom Bahnhofgebäude daſelbſt 
führt ein anmutiger Weg in einer kleinen halben Stunde hinauf. 
Man kann ſchlechterdings nicht fehlen, denn die Ringmauern, die ſich 
in dreifacher Umgürtung um den Schloſshügel ziehen, find zugleich 
die Barriere der dem Felſen abgetrotzten Straße, die uns in Zickzack 
Windungen hinaufgeleitet. Nur dieſer eine Zugang geſtattet den Aufſtieg 
zum Schloſſe, ſo ſteil ſenken ſich die turmhohen Wände rings ab, 
deren kleinſte Böſchung oder vorſpringendes Geſimſe eine Befeſtigung trägt. 

Vierzehn Thorhäuſer, aus maſſiven Quadern erbaut und unter⸗ 
einander zumeiſt mit Mauern verbunden, bewachen den Fahrweg, der 
ſich an den ſchwindeligen Abgründen vorbeiwindet. Beſonders an der 
Oſtſeite, am ſogenannten Jungfernſprung, fällt der Feijen ſenkrecht 
ab. Jungfernſprung heißt dieſe ſchwindelige Gegend, weil nach einer 
frommen Sage eine verfolgte Kammerzofe da hinunter geſprungen jein 
joll, ohne ſich zu ſchädigen. Die Thorhäuſer, zu welchen einſt Zug: 
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brücken führten, find mit Schuſsſpalten und Fallgittern verſehen und 
waren mit verſchiedenen Fresken bemalt, von denen man noch mehr 
oder weniger deutliche Spuren ſieht, außerdem ſind ſie mit noch 
erkennbaren Reliefbildern geſchmückt. Die Abſtände der Thorhäuſer 
von einander ſind, der Geſtaltung des Felſens, der ſie trägt, entſprechend, 
ungleich groß; fie variiren zwiſchen achtundzwanzig und hundertzwei— 
undzwanzig Schritten. 

Auf einem ſteilen Vorſprunge des Schloſsberges zwiſchen dem 
neunten und vierzehnten Thore ſteht niederer als das Schloſs und 
von dieſem ganz getrennt eine kleine Kirche, die Gruft einiger 
Khevenhiller. Durch das letzte Thorhaus gelangen wir in den Zwinger 
vor dem eigentlichen Hochſchloſſe, der dasſelbe größtentheils parallel 
mit deſſen Außenmauern umgibt. Von einer ziemlich hohen und ſtarken 
Zinnenmauer umgeben, bildet er einen weiten, zum Theile mit 
Bäumen beſetzten Raum. Aus ihm gewinnen wir die Anſicht des 
eigentlichen Schloſſes, welches ein längliches, von Südweſt gegen 
Nordoſt laufendes Viereck von der einfachſten, zierloſeſten Bauart 
bildet. Durch einen niedrigen Vorbau gelangen wir aus dem Zwinger 
in das Hochſchloſs. Im Vergleich mit den zumeiſt jo zierlichen äußeren 
Thoren überraſcht die Aermlichkeit des kleinen Eingangs, der über eine 
unzierliche, zum Theil in den natürlichen Felſen gehauene Stiege in den 
Hof führt. Deſſen Plan iſt zum Theil durch Abſtemmung der Felſen 
entſtanden, mit einigen Bäumen und einem Gärtchen geſchmückt; an 
drei Seiten iſt er vollſtändig von zuſammenhängenden Gebäuden 
umſchloſſen, an der vierten ſteht ein kürzerer Bau, während den Reſt 
eine Zinnenmauer ſchützt, aus welcher ein halbrunder Turm mit der 
Kapelle vorſpringt. Dieſe dürfte urſprünglich im romaniſchen Stile 
aufgeführt worden ſein. Der Eintretende erblickt ſofort im erſten 
Betſtuhle eine regungsloſe Geſtalt, die in ſtumme Andacht verſunken 
zu fein ſcheint, jo dafs man, um die Ruhe des Betenden nicht zu 
ſtören, auf den Fußſpitzen einherſchreitet. Näher gekommen, erkennt 
man in dem Andächtigen die lebensgroße hölzerne Statue eines Ritters 
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von vorzüglicher Arbeit, ganz gerüſtet, doch ohne Helm. Nicht weit 
von der Kapelle iſt ein Römerſtein mit wolerhaltener Inſchrift 
eingemauert. In einer Ecke des Hofes holt ein angeblich 94 Meter 
tiefer Ziehbrunnen mit gigantiſcher Kurbel friſches Waſſer aus dem 
felſigen Bauche. Ueberdies fallen mehrere große kupferne Waſſerbehälter 
in Geſtalt rieſiger Wannen auf. 

An zwei Seiten des Hofes haben die Hauptgebäude im Erd⸗ 
geſchoſs einen Gang, mit einfachen Arkaden auf kurzen viereckigen 
Pfeilern. Beginnen wir, da die ebenerdige Wohnung des Burgwärters 
nichts Merkwürdiges enthält, die Beſichtigung der Gemächer des erſten 
Stockwerkes, ſo finden wir vorerſt in dem vorſpringenden Gebäude 
ein großes Gemach mit einem Erker auf Tragſteinen und links neben 
demſelben eine zierliche offene Steingallerie, von welcher ſich, wie von 
den meiſten Fenſtern des Schloſſes, eine eben fo weite als entzückende 
Ausſicht eröffnet. In der linken Längsſeite des Hauptgebäudes iſt das 
erſte Gemach ein großer Saal, dann folgen ſechs kleinere Gemächer 
und es ſchließt dieſer Trakt wieder mit einem größeren Wohnraume. 
Alles ijt gegenwärtig ziemlich verödet und beinahe leer. Doch ſieht 
man überall in den Zimmern Reſte des alten Wandgetäfels, zum 
Theil ſehr hübſch eingelegte Thüren und an einigen Stellen Schuſs⸗ 
ſpalten im Fußboden. Im zweiten Eckturme ijt der Fußboden Durch) 
brochen und es beſtand hier früher nach verbürgten Sagen ein Aufzug. 
Ueber ſeine Beſtimmung ſtreiten nun dieſe Sagen: die eine läjst ihn 
zur Aufziehung der Verbrecher zum Verhöre, die andere zum ſchnellen 
Heraufbringen von Speiſen beſtimmt geweſen ſein. Da jedenfalls das 
Gemach in die Reihe der Prunk und Wohnzimmer gehört, jo mag 
mittelſt dieſes Aufzuges ſtatt des bärtigen, abgemagerten Schauerbildes 
eines halbverhungerten Verbrechers wol eher ein lachender gebratener 
Schweinskopf oder irgend eine andere Labe zum Vorſchein gekommen ſein. 

Benachbart dieſem Turmgemach iſt das Nonnenzimmer, wo 
einſt die wegen Türkengefahr geflohenen Nonnen des nahen Kloſters 
St. Georgen am Längſee gewohnt haben ſollen. Die intereſſanteſten 


Schloſs Hoch Oſterwitz in Kärnten, 129 


Räume aber ſind die Rüſtkammern, welche ſich im hinteren Quer⸗ 
tracte befinden. Es find vier große Zimmer, die mit allem nur 
erdenklichen Rüſtzeung und anderen Merkwürdigkeiten gefüllt ۰ 
Gleich im erſten Saale werden uns Hut und Sattel, und in einer 
Niſche, über einem weiblichen Modell hängend, das Panzerhemd der 
ſagenberühmten Margarethe Maultaſche gezeigt, desgleichen die Stier- 
haut, in welche die armen Belagerten ihr letztes Korn gefüllt. 

Die Wände des daranſtoßenden Saales ſind bedeckt mit 
Rüſtungen und Gemälden, Ahnenbildern der Khevenhiller. Dasſelbe 
gilt von den weiteren zwei Zimmern, die mit alten Einrichtungs⸗ 
gegenſtänden äußerſt geſchmackvoll möblirt ſind. An den Wänden 
funkeln zahlreiche Rüſtungen, unter denen einige ſeltene Stücke hängen, 
türkiſche Bogen und Pfeilköcher, in den Ecken und Niſchen lehnen 
Hellebarden, Spieße und Schwerter. Auch eine Spritze, um die Köpfe 
der Belagerer mit ſiedendem Oel zu überſchütten, ſowie ein rieſiges 
plumpes Sprachrohr werden hier verwahrt. Die vielen Geſchütze, 
welche einſt das Schloſs armirten, und ſämmtliche Handfeuerwaffen 
haben die Franzoſen im Jahre 1809 mit ſich genommen. 

Hat man den intereſſanten Gegenſtänden der Rüſtkammer zur 
Genüge Aufmerkſamkeit gezollt, dann wendet man ſich wieder mit 
erneuter Luſt der herlichen Ausſicht zu, welche man von den Fenſtern 
des Schloſſes ringsumhin genießt. Keiner, den ſein Weg nach 
Kärnten führt, möge es verſäumen, hier auf Hoch-Oſterwitz die 
Erinnerung an die alte Zeit im Vereine mit dem Genuſſe einer 
ſchönen Natur auf ſich einwirken zu laſſen. Daſs ſich Viele auf dieſer 
entzückenden Höhe Auge und Herz erfriſchten, beweiſt das aufliegende 
Fremdenbuch, das in Proſa und Verſen dieſen Punkt feiert. Ihm 
ſind die folgenden Strophen entnommen: 


„Bin auch zu dir hinaufgeſtiegen, 
Stolzthronende Hoch- Oſterwitz, 
Und ſah von deinem Königsſitz 


Das Land zu meinen Füßen liegen. 
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Der Herden liebliches Gebimmel, 
Es klang herauf wie Friedenshauch; 
Dort Felder, Fluren, Hüttenrauch 
Und drüber hin der blaue Himmel. 


Beglückt, wer dich kann Heimat heißen, 

O Kärntnerland, du ſchönes Land! 

Ich bleib' dir treu mit Herz und Hand 

Und will in Wort und Sang dich preifen. ‘ 
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Wildbad Gaſtein. 


10. Das Chal ۰ 


as merkwürdige und in mehrfacher Hinſicht berühmte Thal 
Gaſtein iſt das größte unter den ſüdlichen Seitenthälern 
20 der Salzach, zehn Stunden lang, von Lend im Unter 
Pinzgau bis zum Fuße des Malnitzer-Tauern. Es bildet, 
ähnlich dem Zillerthal, zuerſt von ſeiner Mündung an aufwärts bis 
oberhalb Hof-Gaſtein einen fünf Stunden langen Stamm, deſſen Krone 
fic) von da an aufwärts gegen die Tauernkette äſtet. Rechts zweigt ſich 
zuerſt das Angerthal ab, links das Kötſchacher-Thal, das hinanſteigt 
zur Tanernfette an die Grenze Kärntens; in der Mitte geht der 
Hauptaſt fort über das Wildbad bis Böckſtein, wo er gabelt: lints 
durch das Anlaufthal zum Ankogel und Hohen Tauern, rechts durch 
das Naſsfeld zum Malnitzer-Tauern; der einſt durch ſeinen Gold⸗ 
reichtum berühmte Radhausberg trennt dieſe beiden Aeſte. 

Im Weſten des Thales Gaſtein, mit dieſem faſt ſeiner ganzen 
Länge nach parallel, zieht ۵۸8 ۰ Thal, wie im Oſten das 
ebenfalls in gleicher Richtung ſtreichende Großarlthal; den Südrand 
des Thales bildet die faſt durchgehends beeiſte Hauptkette der Hohen 
Tauern, durch welche Gaſtein von Kärnten getrennt wird. 

Beſonders ſchön iſt in dem Gaſteiner-Thal der Charakter der 
Seitenthäler der Salzach ausgeprägt. Die zwiſchen den Thalabſtürzen 
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Der oberſte oder hinterſte Thalboden ijt das Naſsfeld, ein ſchöner, 
weiter Thalkeſſel, 1600 Meter über dem Meere; aus ihm ſtürzt die 
Ache, die ſich daſelbſt geſammelt hat, als prächtiger Bären- und 
Keſſelfall auf den Böckſteiner Thalboden, der 1100 Meter hoch 
liegt. Nach einer Stunde ruhigen Laufes erreicht ſie den Abſturz im 
Wildbad, über welchen ſie in zwei ſchönen Fällen auf den Thalboden 
von Hof-Gaſtein (850 Meter hoch) niederſtürzt. Faſt fünf Stunden 
erſtreckt ſich derſelbe bis zur Klamm, durch welche die Ache in wilden 
Fällen und zuletzt in einem kühnen Sprunge in die Salzach bei 
Lend ſtürzt (630 Meter). Das ganze Thal heißt die Gaſtein, einen 
Ort dieſes Namens gibt es eigentlich nicht. Der erſte Ort von unten an 
iſt Dorf, auch Dorf-Gaſtein, der zweite, der Hauptort Hof (Markt) 
oder Hof-Gaſtein, der dritte das Wildbad, Wildbad in der Gaſtein. 

Am Eingange in das Thal, auf der Brücke der Salzburger 
Straße, welche faſt unmittelbar unter den letzten Stürzen der Gajteiner- 
Ache über dieſelbe führt, betrachten wir die impoſanten Waſſerfälle, 
mit welchen ſich das Gewäſſer der Gaſtein in die Salzach ergießt. 
In wilden Zacken ſteigen die unten ausgewaſchenen Felſen empor; 
ſchauerlich ſchieben ſich ihre Wände ineinander; durch jie hindurch hat 
ſich die Ache ihre Bahn gebrochen; doch iſt es ihr nicht gelungen, 
die Wände bis auf den Fuß zu durchſägen; fie muß noch zwei kühne 
Sprünge wagen, um ihre an Waſſerfällen ſo reiche Laufbahn würdig 
zu beſchließen. Wildſchäumend bricht ſie links aus dem Hinterhalte 
hervor, wo nur die aufſteigenden Säulen zerſtäubenden Waſſers ihr x 
Daſein verraten, wirft ſich rechts in einen ſchäumenden Keſſel, deſſen 
Tiefe durch einen vorſpringenden Felſen verdeckt wird, über deſſen 
Fuß ſie nochmals in entgegengeſetzter Richtung in wildem Sprunge 
hinwegſetzt, um in einem weiteren Keſſel aufgenommen zu werden, 
wo ſie durch ein künſtliches Wehr geſammelt wird; ruhig und regelmäßig 
ſtürzen die eiſigen, grauen Fluten über dieſen Damm herab und eilen 
unter der Brücke hinweg, um in der mächtigeren Salzach Namen und 
Selbſtändigkeit zu verlieren. 


Das That Gaftein. 195 


Die Straße überſteigt in einer weiten Windung die Kluft. Kaum 
hat man die Ecke der rechts hinanziehenden Straße erreicht und folgt 
nun wieder ihrer Richtung links, ſo beginnen die Bilder der Klamm, des 
zum Thale Gaſtein führenden Engpaſſes, wo eines das andere an Kühn⸗ 
heit und Größe übertrifft. Die Straße zieht ſich rechts an der ſenkrecht 
abſtürzenden, hie und da überhängenden Thalwand hin; der Abgrund 
in der Tiefe iſt mit Hügeln erfüllt, in welche ſich die Ache ein noch 
tieferes Bett eingewühlt hat. Eines der ſchönſten Bilder iſt das erſte, 
wo man aus dem Schatten einer Häuſergruppe hervortritt: rechts die 
kühne Straße an der Felſenwand hängend, hie und da auf Bogen 
geſtützt, links ein Felſenberg von gleicher Höhe; in der Tiefe die 
Ache, an deren ſchäumendem Geſtade auf einer grünen, einſamen 
Halbinſel im Abgrund eine Mühle; jenſeits die hochaufſtrebende Wand 
des Klammhasecks. Hier warf vor mehreren Jahren im Winter eine 
Lawine das Steinhäuſelwirtshaus in den Abgrund. Die Straße ſteigt 
ziemlich ſtark an, rechts über ſich fortwährend drohende, oft über- 
hängende Wände, links in der Tiefe des Abgrundes die tobende Ache; 
ſo geht es bis zum Kreuze, der Hohen Klamm, bis wohin Vorſpann 
von Lend mitgenommen wird. Nun führt die Straße etwas abwärts, 
während das Bett der Ache heraufſteigt. Bisher war nur unten in 
der Tiefe das Bett der Ache zwiſchen dunkle Wände eingeklemmt, 
während die obere Hälfte der Wände noch weit auseinanderklaffte; 
doch jetzt treten auch dieſe zuſammen und das Ganze bildet eine ein- 
zige dunkle Kluft, von kahlen Wänden umdüſtert. Doch der Abgrund 
verſchwindet, ſowie man rechts um eine Felſenecke in dieſe Enge, die 
eigentliche Klamm, tritt; die Ache rauſcht dicht neben uns; eine 
lellerartige Luft umfängt uns. An der engſten Stelle jperrte einſt ein 
Wachhaus die Straße, dieſes war der Paſs Klamm. Doch nicht, zu 
lange dauert die beengende Kluft, ſchon fällt ein grüner Schimmer 
herein. Bald darauf ſetzt die Straße über die Ache auf ihr rechtes 
Ufer; auf einem felſigen Hügel, um welchen ſich die Straße ſchwingt, 
zeigen ſich die Ueberreſte der Burg Klammſtein, die im 11. ۳ 
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hundert zur Bewachung des Thales erbaut wurde. Hier wenden wir 
uns noch einmal um und betrachten nochmals den hinter uns liegenden 
Schlund der Klamm. Hoch oben an den grauen und gelbgefleckten 
Kaltwänden zeigt ſich eine Höhle, die „enteriſche Kirche“, da man einſt 
hier alles Ungeheure, Große, deſſen Urſprung man ſich nicht leicht 
erklären konnte, enteriſch nannte. Hier wohnten der Sage nach wilde 
Männer von ungeheurer Stärke, jo dass fie eine Pflugſchar mit 
leichter Mühe über das ganze Thal hinwarfen; vor dieſer Höhle, 
ihrer Wohnung, ſtanden Aepfelbäume, mit deren Früchten ſie auf die 
vorüberziehenden Wanderer warfen; doch waren ſie den Thalbewohnern 
hold und ſtellten ihnen oſt Butter und Milch vor ihre Hausthüren. 

Unweit Klammſtein wendet ſich ein Weg empor über die 
weſtlichen Thalwände der Klamm und jenſeits gleich darauf wieder 
herab in die Obere Lend; es ijt der alte Eingangsweg in das 
Thal, zu einer Zeit, als die -Klammſtraße noch nicht gebahnt war. 
Auf dieſem Wege zogen einſt drei Fremdlinge in das Thal, welche 
die Bewohner desſelben auf die in den Bergen ruhenden Schätze 
aufmerkſam machten und von den Bergleuten unter dem Namen der 
drei Waller verehrt wurden als die Gründer des einſt ſo reichen, 
nun längſt verfallenen Goldbergbaues; ihnen zu Ehren war auf der 
Scheideck jenes Eingangsweges eine Kapelle zu den drei Wallern 
erbaut. Doch ſchon 1212 beſtand auch eine Art Saummweg durch die 
Klamm, denn damals ritt der Probſt Pabo IX. von St. Zeno bei 
Reichenhall mit einem Gefährten durch die Klamm; es war Winter, 
ſie glitten aus und ſtürzten in den Abgrund, wo man am elenden 
Tage Pabo's Leichnam unter den Eisſchollen fand. Später legten die 
Goldgewerke in der Gaftein eine Straße an, welche der Salzburger 
Erzbiſchof Matthäus Lang 1534 verbeſſern ließ. Ihren jetzigen guten 
Zuſtand, der dennoch wegen der herabſtürzenden Erd: und Felſenbrüche 
fortwährend der Nachbeſſerung bedarf, verdankt ſie erſt der neueſten Zeit. 

Jetzt wenden wir uns nach Süden und werden im Gegenſatz 
zu der Natur der bisherigen Gegend durch ein äußerſt reizendes und 
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liebliches Bild überraſcht: die Klamm war der Riegel des Thales, 
er iſt jetzt zurückgeſchoben, wir ſind eingetreten in das lichte, freundliche 
Gemach des Gaſteiner Thales. Wir haben die erſte Abtheilung des 
Thales durchſtiegen und ſtehen auf dem erſten Thalboden der Gaſtein, 
nämlich dem von Hof-Gaſtein. Dieſer zerfällt wieder in zwei Unter- 
abtheilungen, welche der Ingelsberg ſcheidet; denn dieſer tritt von 
der linken Hand ſo weit vor, dafs man die zweite Hälfte dieſes 
Thalbodens mit ihrem Hauptort erſt dort an jener Bergecke, zwei 
Stunden von hier, erblickt. Dieſe untere Strecke nennen wir den 
Boden von Dorf-Gaſtein. 

Die eben noch wildtobende und ſchäumende Ache gleitet ruhig 
durch ihre weiten, grünen Fluren dahin; rechts und links erheben ſich 
hohe, aber bis zu ihren Gipfeln mit Matten bedeckte Berge; umgürtet 
ſind die Thalwände von Forſten, unter denen ſich noch eine angebaute 
Region herabzieht zur Thalſohle, auf welcher zahlloſe Heuſtadel 
zerſtreut umherliegen. Rechts oben, unweit des Weges, erhebt ſich der 
doppelgipfelige Bärentogel, linker Hand das Arleck und der Schuhflicker⸗ 
ſpitz; die Spitze im Hintergrunde iſt der Tiſch und die rechts vor 
ihm liegende ſchneegefleckte Hochebene die Erzwieſe. Die Weiler 
Mayerhofen und Mühlbach paſſirend, kommen wir nach Dorf— 
Gaſtein mit ſiebenthalbhundert Einwohnern in etwas über hundert 
Häuſern und mit einer ſehr alten Kirche. In etwa / Stunden 
vom Dorfe aus erreichen wir den vorſpringenden Fuß des Ingels⸗ 
berges und ſomit die zweite, obere Hälfte des Hof-Gaſteiner 
Thalbodens. 

Ein neues Gemälde liegt vor uns, andere Farben und Formen. 
Die innere Hochwelt der Hauptkette tritt hier als ernſter Hintergrund 
auf, die hohe Felſenregion gewinnt die Oberhand über die grünen 
Matten, und Schneefelder und Streifen verkünden ſchon die hinterſte 
höchſte Eis- und Schneewelt. In der Gaffe des Marktes Hof-Gaſtein 
erblicken wir bereits zwiſchen den Häufern den Ankogel, den höchſten 
Berg des Thales, ſeine Vordermänner überragend. 
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Im Mittelgrunde lagert ſich auf einer wolangebauten Schutt- 
anhäufung des Kirchbaches der Markt Hof-Gaſtein mit ſeinen nied— 
lichen weißen Häuſern und dem hohen gothiſchen Spitzturm; das 
Weitmoſer Schlöjschen hebt ſich beſonders hervor. Er iſt der Hauptort 
des Thales und war im 15. und 16, Jahrhundert, als die Gaſtein 
durch den Goldbergbau blühte, der Brennpunkt derſelben, jo dais 
faſt alle guten und böſen Schickſale des Thales auch den Markt trafen. 
Merkwürdig iſt das Gaſthaus des Bräuers, der ehemalige Straſſerhof, 
zum Theil noch in ſeinem alten Stil erhalten, der aus Venedig und 
dem fernen Morgenland hier eingewandert zu fein ſcheint. Der Hof— 
raum iſt durch alle Stockwerke mit Bogengängen umgeben, deren 
Bogen alle auf ſteinernen Säulen ruhen. Mit dieſem Gaſthauſe ſteht 
die neu errichtete Bade-Anſtalt in Verbindung, zu welcher das Waſſer 
vom Wildbad jeit dem Jahre 1831 hergeleitet ijt. 

Zwei Straßen führen von Hof nach Wildbad. Die alte Straße 
geht, ohne die Ache zu überſchreiten, am Ausgange des an zerſtäubenden 
Waſſerfällen, ſchauerlichen Engen und wilden Bergeswüſten reichen 
Kötſchachthales vorbei. Die ſogenannte neue, aber dennoch 300 Jahre 
alte Fahrſtraße, der „Fürſtenweg“, führt von dem Weiler Felding ab 
über die Ache, deren Laufe hier ein gerades Bett angewieſen iſt. Sie 
wurde 1554 von Weitmoſer und Zott, den beiden berühmten Beſitzern 
der Goldgewerke in Gaſtein, angelegt, um ihre Erze von Böͤckſtein 
leichter herabzubringen. Jenſeits der Brücke kommen wir an den 
größten Bauernhöfen des Thales vorüber, des Stubners und Zitter⸗ 
Hauers. Dann überſchreiten wir den Angerbach, der ſich nur mühſam 
durch einen finſteren Schlund aus ſeinem Thale drängt. Nun erhebt 
ſich die Straße rechts an der Wand des Stubenerkogels ziemlich ſteil; 
wie hingezaubert tritt plötzlich das Wildbad mit ſeinen weißen Häuſern, 
die an der inneren Wand eines engen Felſenkeſſels ringsum kleben, 
durchſtürzt von den toſenden und ſtäubenden Fällen der Ache, hervor; 
jenſeits über dem Dunkel des Waldes erheben ſich grauduftig die 
Maſſen des Graukogels und Stuhls. Dieſer Anblick gehört unſtreitig 
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zu den überraſchendſten, die es geben kann. Rechts führt die höher 
ſteigende Straße nach Böckſtein fort, während unſere Straße ſich 
herabſenkt zum Wildbad. 

Die Lage des Wildbades Gaſtein iſt ſehr eigentümlich. Schon 
oben bei der Ueberſicht des Thales wurde der Thalſtufen gedacht, über 
welche ſich die Ache ſtäubend und donnernd wirft. Hier am Wildbad 
ſteigt das Thal plötzlich an 150 Meter Diran. Die Ache ſchneidet ſich 
von oben in einen quer durch das Thal ſetzenden Felſenriegel, ſtürzt 
hier in einigen großen Waſſerfällen vielleicht 65 Meter herab innerhalb 
der Kluft, ſchießt dann aus derſelben heraus und wirft ſich über einen 
zweiten Abſturz, ſich freier ausbreitend, wiederum 85 Meter herab in 
einen großen Keſſel, welcher nördlich gegen das untere Thal zu der 
Ache nur eine enge, ſchmale Schlucht zwiſchen zwei hohen, mit Tannen 
bewachſenen Felſenpfeilern zum Auswege lässt; über Felsblöcke rauſcht 
ſie wild aus dieſem merkwürdigen Keſſel heraus. In dem inneren 
Raume desſelben brechen, von unten geſehen, linker Hand in der Mitte 
der Wand die dampfenden Quellen hervor, und rings an den inneren 
Wänden jenes Keſſels kleben die Häuſer des Bades. An der nördlichen 
Wand, doch gegen Süden ſchauend, das Dorf und die Kirche; von 
der ſüdlichen Wand, welche — ehe der untere große Fall beginnt — 
eine kleine ebene Stufe bildet, liegt an der Stelle der ehemaligen, 
300 Jahre alten ehrwürdigen Straubinger Hütte das jetzige elegante 
Gaſthaus Straubinger's, ihm gegenüber das Badeſchloſs. Der Spalt 
der Ache iſt mit einer Brücke überſpannt, jenſeits welcher nebſt 
mehreren Privathäuſern die zum Promeniren bejtimmte Wandelbahn 
ſich befindet. 

Die berühmten warmen Quellen der Gaſtein brechen am Fuße 
des Reichebengebirges aus lockerem Steingerölle hervor. Sie geben. 
täglich gegen 43.000 Hektoliter Waſſer. Die Temperatur der ver— 
ſchiedenen Quellen ſchwantt zwiſchen 38° und 28° R. Das Wafer 
jelbjt ijt außerordentlich klar, ohne Geruch und Geſchmack und behält 
dieſe Eigenſchaft, wenn man es Jahre lang aufbewahrt; auch kalt 
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hat es nicht den mindeſten Beigeſchmack. Verwelkte, bis vier Tage 
an heißen Orten trocken gelegte Blumen erhalten in demſelben ihre 
Friſche, ihren Farbenſchmelz und ſelbſt ihren Geruch wieder. Das 
Saffet gehört zu den indifferenten Thermen, da es in 1000 Theilen 
nur 0°35 feſter Beſtandtheile enthält. Gebraucht wird es als gewöhn— 
liches Bad, als Dunſtbad, Douche- und Tropfbad, wie endlich auch 
zum Trinken, und beweiſt ſeine Heilkraft durch ſeine belebenden, 
auflöſenden und ſtärkenden Eigenſchaften. Alljährlich hebt ſich die 
Zahl der Curgäſte und ſtieg bereits auf 3000, während ſie im Jahre 
1830 bloß 1305 betrug. Jede einzelne Quelle iſt bei ihrem Austritte 
gefajst. Von den vielen Quellen heißt die Anhöhe der Badberg. Die 
gefajsten Quellen find: die Fürſtenquelle, Doctorsquelle, Frangens- 
quelle, Hauptquelle, Waſſerfallquelle, Grabenbäckersquelle und 
Fledermausgquelle. 

Schon vorhin betrachteten wir die Waſſerfälle, und ſie ſind es, 
welche, man mag hier in der Umgebung des Wildbades hingehen, faſt 
wo man will, immer das Auge und Ohr beſchäftigen. Den unteren 
größten Sturz ſieht man auf der ganzen Nordwand, an welcher das 
Bad liegt, am ſchönſten. Um den ſtarken Staubregen zu mindern, 
mit dem ein Theil des Ortes fortwährend heimgeſucht wurde, iſt 
unter dem Falle gegenüber eine bretterne Wand errichtet; ſcheint die 
Sonne gegen Mittag gerade in die Brandung hinein, jo glaubt man 
in das glänzendſte Feuerwerk von allen Farben hineinzublicken. 

Ein zweiter günſtiger Standpunkt ijt die Straubinger-Brücke⸗ 
Hinabwärts ſieht man die Ache ſich mit Wut in den nicht ſichtbaren 
Abgrund werfen; nur die weit hinausgeſchleuderten Schaumflocken, der 
Donner und der aufwirbelnde Staub verraten die Tiefe. Blicken wir 
aufwärts, jo bietet jih ein noch wilderes Schauspiel dar, die ſogenannte 
„Schreck“; rechts und links ſenkrecht aufragende Felſen, im Hinter⸗ 
grunde durch eine kühne Brücke verbunden, unter welcher ſich in 
wilden Wogen die Ache hervordrängt, um in grauſigen Sprüngen 
durch die enge Kluft in einen tiefen Felſenkeſſel zu ſetzen. Durch ein 
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Felſenriff und einen Rieſenblock verſchloſſen, drängt ſich nur ein 
ſchmaler Arm aus dem dampfenden Keſſel hervor; aber kaum in 
Freiheit geſetzt, wirſt ſich die Flut ſchäumend im ſtäubenden Sprunge 
über ein Felſenwehr in die Tiefe unter unſerer Brücke. Fürchterlich, 
aber auch gefährlich iſt dieſer Anblick zur Zeit der Schneeſchmelze; 
denn dann überſprühen die Fluten nicht nur die Brücke, ſondern 
ſchleudern auch gewaltige Steine gegen und über ſie hin. 

Ein dritter Standpunkt iſt jene obere Brücke, zu der wir eben 
hinaufſahen. Auch hier ein Wechſel von Anſichten; abwärts ſchwindelt 
der Blick, indem er den raſenden Stürzen der Ache folgt; aufwärts 
ein ruhigerer, aber ſchöner Waſſerfall zwiſchen den tief von den Fluten 
ausgewölbten Wänden und darüber abermals eine kühne Brücke geſpannt. 
Von hier ſteigen wir rechts hinan über eine Einfriedung, auf eine 
mit Moos, Preißelbeeren und verkrüppelten Bäumen bewachſene Höhe, 
die Sonnenwende. Hier möchte einer der intereſſanteſten Punkte fein 
durch die grellen Gegenſätze: in grauſenvoller Tiefe der Schlund der 
Ache mit ihren Stürzen, ihrer furchtbaren Brandung in der Enge, die 
Straubinger-Brücke, rechts der Schloſsfelſen, durch Mauerwerk gegen 
den Wogendrang der Ache geſchützt, rechts in der Tiefe die Häuſer des 
Ortes; in größter Tiefe die waldigen Felſenpfeiler, durch welche die 
Ache ihre letzten Sprünge hinaus auf den Thalboden von Hof macht, 
der zum Theil in ſeiner ganzen Lieblichleit hereinlacht, überragt von 
dem Gamskahrkogel. Noch im fernen Norden in dem Winkel der 
grünen Berge des unteren Thales zeigt ſich grauweiß ein Bruchſtück 
der Kalkalpen, die Wetterwand. ۱ 

Nach dem Höher gelegenen Thalboden von Böckſtein führt uns 
vom Wildbade die ſchon bekannte Straße durch die Schreck, durch das 
Getümmel der donnernden und ſtäubenden Waſſerfälle. Kaum aber 
haben wir die oberſte Brücke überſchritten, ſo ändert ſich Alles. Der 
eben noch betäubende Donner verhallt, die Abgründe ſind verſchwunden, 
eine Scheidewand iſt zwiſchen uns und jene getreten, da jener Felſen⸗ 
damm, der das Thal durchſetzt, über die obere Thalfläche, wenn auch 
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nur wenig, aufragt. Friedliche Stille herſcht in dieſem Hochthale, 
kaum hörbar plätſchert die Ache durch die ebenen Wieſen. Nur der 
Hintergrund geſtaltet ſich ernſter; da baut ſich der ganze, einſt ſo 
goldreiche Radhausberg mit ſeinen verſchiedenen Gipfeln auf, oben 
ſchneegefleckt. Rechts an den Schultern des Berges zeigt ſich das 
eiſige Haupt des Scharecks und im Hintergrunde der Thalfläche die 
Kirche von Böckjtein. Der Wechſel vom wilden endlojen Getümmel 
der Waſſerfälle, bei welchem man ſein eigenes Wort nicht verſteht, 
zum friedlich ſtillen Leben dieſes Thalbodens fällt ſehr auf. 

Ehe wir Böckſtein auf der Straße erreichen, überſchreiten wir 
die Paſſauer-Brücke, welche den Anlaufbach, der hier aus ſeinem Thale 
tritt, überſpringt. Böckſtein, ſonſt das Poch-, Waſch- und Amal— 
gamirwerk des Gaſteiner Bergbaues, liegt hinter einem Felſenriegel 
verſteckt und verrät ſich durch ſeine Kirche, die auf einem Hügel erbaut 
ijt. Von der oben erwähnten Paſſauer-Brücke führt der Weg in den 
innerſten und höchſten Winkel des Gaſteiner Gebietes, in das 
Anlaufthal und zum Ankogel. 

Drei Stunden lang zieht das Anlaufthal von Böckſtein 
ſüdöſtlich in den Kern des Gebirges bis zum Radeck, der letzten Alpe 
des Thales. Dieſes bietet anfangs nichts Beſonderes dar; den 
Hintergrund verſchließen ſteile Wände, ringsum iſt der ſchwarze 
Boden von ſchwarzen Waldungen umzäunt. Aber nun öffnet ſich 
rechts die Thalwand und ein großes Amphitheater von Felſen, das 
Hiekahr oder Höhkahr, entfaltet ſich; eine Felſenmauer erhebt ſich 
auf den Matten über der anderen, nur der flimmernde Höhenduft 
läjst die höchſten Stufen weit zurücktreten und Schneefelder bezeichnen 
ihre Höhe. Links über die Abſätze der Wand gleitet weiß ſchäumend 
der Hiekahrfall herab, verbirgt ſich dann hinter einem bewaldeten 
Felſenſtock, hinter dem er mächtiger und breiter als prächtiger Waſſer⸗ 
fall über einige Abjäge herunterſtürzt. Doch erſt, wenn man den Bach, 
indem er unſeren Thalweg durchſchneidet, überſetzt, bemerkt man ſeine 
wahre Größe. 
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Kaum ijt man an der lichten Stelle des Hiefahrs vorüber, jo 
umdüſtert ſich das Thal von neuem. Das Gerölle, das uns vorhin 
in der Ferne an dem Fuße der Wände wie Sand erſchien, vergrößert 
ſich mit jedem Schritt, ungeheuere Blöcke bedecken den Thalboden, und 
nur kümmerlich ſproſſen Fichten zwiſchen dieſen von Lawinen und 
Gießbächen herabgeworfenen Felſen auf. Lieblich duftendes Veilchenmoos 
rötet die Trümmer. Nach einer Stunde Weges gewahrt man rechts 
einen zweiten mächtigen Waſſerfall aus großer Höhe herniederſchweben, 
den Tauernfall; hoch über die Waldungen ſteigen die Felshörner 
der Tauernkette auf, den Hintergrund verſchließt noch dunkle Waldung. 
Raſcher ſteigt nun unſer Weg im Thale aufwärts durch Waldungen 
zur Mitteralpe und dann noch ſteiler hinan zu dem hinterſten und 
höchſten Thalkeſſel des Anlaufthales, dem Radeck, einer Alpe. Hier 
übernachtet man in der Sennhütte, wenn man den Ankogel, den 
König der Gaſteiner Berge, erſteigen will, wozu man wegen der 
Umwege von der Radeck-Alpe noch fünf bis ſechs Stunden braucht. 

Der Ankogel (3253 Meter hoch) galt lange Zeit für unerſteiglich, 
bis ihn ein Bauer aus Böckſtein, Namens Riſer, erſtieg. Von der 
Sennhütte ſehr früh aufbrechend, durchſchneidet man noch den Thalboden 
des Radecks, bis man nach einer Stunde den Fuß des Ankogels 
erreicht, und ſteigt von dort noch eine bedeutende Strecke auf einem 
mehrfach gewundenen Viehſteige hinan. Die Trümmer nehmen bald 
jo überhand, dass der Weg verſchwindet und äußerſt mühſam klettert 
man nun über das lockere Felsgeröll hinan zur Kärntner Höhe, der 
Scharte zwiſchen Ankogel und Plattenkogel. Hier hat man den 
beſchwerlichſten Theil der Beſteigung überwunden, obgleich nicht die 
Gefahren, welche jetzt erſt, doch nur für Schwindelige, beginnen. Von 
der Kärntner Höhe geht man eine kurze Strecke auf der Schneide des 
Alpenrückens hin, ſteigt dann rechts durch eine enge Felſenklamm auf 
den nach Kärnten herabhängenden Seebachgletſcher hinab, überſchreitet 
das Geklüfte desſelben mit Vorſicht, den Ankogel als Zielpunkt vor 
Augen; ſteigt wieder zur Grenzſcheide hinan auf einen anderen Gletſcher, 
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der einen ſcharfen Firngrat bildet, bis zum Fuße der höchſten Kuppe. 
Hier werden die Steigeiſen angelegt und den Schwindeligen ein Seil 
umgebunden. Man hat nun den gefährlichſten Theil vor ſich; denn 
eine gute halbe Stunde hat man einen Felſenkamm zu erſteigen, der 
ſich ſteil in die Höhe zieht, höchſtens 2 Fuß breit iſt und von dem 
man rechts faſt ſenkrecht 630 Meter tief auf das zerklüftete Eisfeld 
des Klein-Elendgletſchers, links auf den eben jo zerriſſenen Radeckgletſcher 
hinabblickt. Hat man dieſe Strecke überwunden, ſo hat man geſiegt 
faſt über die ganze öſtliche Alpenwelt; denn erſt im Weſten beginnt 
mit der Glocknergruppe ein höheres Stockwerk der Alpen. Ueber ſich 
das im herlichſten Dunkelblau ſtrahlende Himmelsgewölbe, blickt man 
über die ungeheueren Eisfelder der Centralkette hin bis in die Ebenen 
Baierns und Salzburgs, während im Süden die Höhen Italieus 
winken in nicht großer Entfernung. 

Ein zweiter großer und in mehrfacher Hinſicht وا بای‎ 
Ausflug von Böckſtein führt uns auf den goldreichen Radhausberg, 
der durch die Geſchichte, durch die Großartigkeit ſeiner Natur, wie 
durch ſeine Mineralien und Pflanzen ein beſonders ausgezeichneter 
Punkt der hohen Tauern ijt. Der Berg ijt ſchon in den älteſten 
Zeiten Sitz des Goldbergbaues geweſen; denn ſchon die Taurisker 
(Noriker) kannten die Schätze dieſes Berges. Nach ihnen durchwühlten 
die Römer die Eingeweide desſelben, und nachdem alle Gruben der 
Umgegend von Gaſtein nach und nach eingiengen, hat dieſer Berg 
noch ſeinen Ruhm bewahrt, nicht nur in der Sage, ſondern auch in 
der That bis in die neueſte Zeit noch fortzuleben. Der Radhausberg 
bildet einen mächtigen umfangreichen Gebirgsſtock, deſſen öſtlicher Fuß 
am Eingange in das Anlaufthal ruht, während der andere am 
Eingange in das Nai sfeld mit dem jenſeitigen Pochhart ſich verbindet. 

Viele nördliche Tauernthäler haben ihre Naſsfelder, indem dieſer 
Ausdruck den oberſten ebenen Thalteſſel der Thäler bezeichnet. Das 
Gaſteiner Naſsfeld hat den Vorzug vor allen, denn mit Naſsfeld 
ſchlechtweg ijt nur dieſes gemeint. Der unmittelbar hinter Böckſtein 


— 


1 


Das Thal ۰ 143 


weit vortretende Fuß des Radhausberges verſchließt das Thal aufwärts, 
ſo daſs der Weg über dieſen Felſenriegel hinführt. Nach längerem 
Steigen, während deſſen man die Ache rechts in der Tiefe in fort— 
währenden Stürzen hat, biegen der Weg und die Schlucht links um 
in eine ſcharfe Felſenecke, und von neuem beginnen die großartigen 
und abwechſelnden Scenen unſeres Weges. Ein dumpfer Donner, von 
dem der Weg erzittert, läſst uns eine Waſſerfallſcene der Tauernkette 
erwarten, und es iſt eine der wildeſten und eigentümlichſten, der 
Keſſelfall. Die Ache ſchießt aus enger, ſteiler Schlucht herab und 
wirft ſich in einen nächtlichen Abgrund, von hohen Felſen überwölbt, 
auf denen unſer Weg hinführt. Furchtbar iſt ihre Wut gegen die ſie 
bergenden Felſen; ſie ſendet Woge auf Woge gegen ſie, um ſie zu 
vernichten, aber der Fels beugt den Angriffen aus. Sie verſchwindet 
den Augen des Wanderers. Wieder wendet ſich der Weg rechts um, 
und bald darauf ſteht eines der ſchönſten Bilder des Thales vor 
uns, der Bärenfall, der Schleierfall mit dem Schareck. Gerade vor 
uns in der Höhe die Eingangspforte des Naſsfeldes, in deren Mitte 
die Rieſenmaſſe des Scharecks als Pyramide aufſteigt in den blauen 
Himmel, rechts und links von Schnee- und Eismaſſen umlagert. Unter 
dieſem Rieſen öffnet das Naſsfeld ſeinen Fluten einen ſchmalen Ausgang, 
und dieſe werfen ſich, zur Ache vereinigt, im einen tiefen Felſenkeſſel. 
Wie Schuppen decken fic) die Wogen unter majeſtätiſchem Donner 
eine die andere; jede Nachfolgerin ſucht den Glanz ihrer Vorgängerin 
zu verdunkeln, indem ſie ihr ſchimmerndes Gewand über ſie hinwirft. 
Wild kochen und toben die Fluten in dem tiefen Felſenkeſſel, ehe ſie 
wieder einen, Ausweg aus dieſer Enge finden; weiße Dampfwolken 
ſteigen aus dem dunteln Abgrund; unter ihnen ſehen wir die Ache 
wieder hervorbrechen, und ſich nun gerade gegen uns wendend, ſtürzt 

dieſelbe über eine zweite Wand gleich hoch herab. Das ſind die ۰ 
Bärenfälle. Jetzt wenden wir uns etwas rechts von dem Bilde 
erhabener Größe und Wildheit und werden durch ein neues Bild von 
ganz anderer Art überraſcht. Eine 130 Meter hohe ſenkrechte Wand 
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ſteigt da vor uns auf; von ihrem oberſten Rande herab jehen wir es 
glänzen; es ijt ein klarer Bach, der Abfluss des unteren Pochhartſees, 
der ſich hier herabwirft. Hie und da aufgehalten, theilt ſich der Bach 
in viele kleinere Fäden, jih immer mehr und mehr zur Tiefe aus- 
breitend; er wird zum Theil in jo feinen Staub aufgelöſt, dafs dieſer 
nur ſichtbar wird durch den prächtigen Regenbogen, der das untere 
Ende gegen die Mittagsſtunde fortwährend wie ein Zauberbild um- 
gaukelt. Unter dem zartgewebten Schleier erſcheint auch die grau- und 
blauſchwarze, rotgefleckte und geſtreifte Felſenwand im eigenen Lichte. 
Dieſes iſt der Schleierfall. Die Ruhe und Stille dieſes Waſſerfalles, 
ſein leichtes Schweben und Gleiten bilden einen wahren Gegenſatz 
zu den toſenden Stürzen der Ache, die links neben und unter uns 
brauſt und donnert. ۱ 

Auf den Saumweg zurückkehrend, ſteigen wir in dem Engthal 
weiter hinan über die Stürze der Ache, bis ein neuer Anblick unſere 
Schritte hemmt; wir ſetzen uns auf einen der Blöcke, die umherliegen, 
um das große Landſchaftsgemälde, das ſich hier vor unſeren Augen 
entfaltet, zu bewundern. Der weite oberſte Thalkeſſel von Gaſtein, 
das Nafsfeld, liegt vor uns. Wir find hiermit aus dem geräuſchvollen 
Leben der Welt in die Stille der Einſamkeit getreten. Die Ache gleitet 
ruhig ohne alles Geräuſch in großen Schlangenwindungen durch die 
weite grüne Thalfläche. Die Bäume, die eben noch am Bärenfall die 
Wände umdüſterten, ſind verſchwunden, auch kein Strauch zeigt ſich 
mehr an den Bergwänden. Der obere Thalkeſſel des Naſsfeldes ijt 
eine ſtarke Stunde lang und eine halbe Stunde breit, ein weiter 
herlicher Grasteppich; der Donner der Ache iſt verklungen, nur ein 
leiſes fernes Rauſchen verkündet noch das Leben der Staubbäche, 
welche allſeitig von den Höhen der Eisfelder herabgleiten. 

Auch das Naſsfeld war ſchon in den älteſten Zeiten berühmt 
wegen ſeines Goldreichtums. Dort oben, wo jetzt die blaugrünen 
Eisfelder der Schlapper Ebene herabſteigen, beſchatteten einſt hochſtämmige 
Birkenhaine die ſonnigen Matten; dort giengen tiefe Schachte in das 
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Innere des Berges, der jehr goldreich war. Noch vor etlichen Jahren 
erzählten alte Bergleute von der Heidenſtraße, die hinanführte, und 
wollten noch die Eiſenklammern geſehen haben, durch welche ſie befeſtigt 
war. Doch auch hier wie anderwärts in den Hochalpen häufte ein 
einziger Winter ſolche Schneemaſſen an, dajs der Gletſcher daraus 
entſtand, der durch ſein Abbrechen die Bergſtube und zwölf Knappen 
begrub. In ihrer Not warfen ſie das Los, wer unter ihnen von den 
anderen verzehrt werden ſollte, doch der Unglückliche ſuchte und fand 
Rettung durch den Schlot der Hütte, während die Uebrigen umkamen. 
Wirklich hat man 1785, wo die Gletſcher von der Sonnenhitze ſehr 
zuſammengiengen, beim Zurücktreten dieſes Gletſchers die Ueberreſte 
der Bergſtube und viele Gerätſchaften gefunden, die aus einer noch 
viel älteren Zeit ſtammten. Dasſelbe war im Jahre 1861 der Fall. 

Wie hier ſo überall in den Gaſteiner Bergen iſt nun ſeit geraumer 
Zeit der vormalige Gold- und Silberreichtum erſchöpft, die alten 
Bergſchachte ſind aufgelaſſen. Der Volksmund aber weiß das Ver— 
ſiegen der einſt ſo ergiebigen Erzadern — wie gewöhnlich — auf 
den Uebermut der Menſchen, der beſtraft werden mußte, zurückzuführen 
und hat den Verfall des Bergbaues in Sagen gekleidet. Eine ſolche 
erzählt man ſich auch von der ſogenannten Erzwieſe, einer kleinen 
Hochebene am Fuße des Silberpfennigs im Gebiete des Hochthales 
Bockhart, zu dem man vom Najsfeld aus hinaufſteigt. Dies Revier 
war ehemals durch ſeinen Silberreichtum berühmt. Hier ſchoben einſt 
die Bergknappen mit ſilbernen Kugeln nach ſilbernen Kegeln und zechten 
aus goldenen Bechern; doch auch hier kam Uebermut vor dem Falle. 
Die Knappen vergaßen ſich einſt ſo weit, einem lebenden Ochſen die 
Haut abzuziehen; von furchtbaren Schmerzen gequält wälzte ſich das 
arme Thier auf der Erde. Nur wenige nahmen ſich durch Warnungen 
des Thieres an und wurden dafür verſpottet, indem die Peiniger 
ausriefen: „So wenig dieſer Ochſe noch zu brüllen oder davonzulaufen 
vermag, jo wenig wird die Quelle unſeres Reichtums verſiegen.“ 
Da ſprang plötzlich der Ochſe auf, brüllte dreimal fürchterlich und 
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ſtürzte im raſenden Sprunge das Thal hinab. Erſchrocken liefen die 
eben noch ſo übermütigen Knappen aus einander und kehrten traurig 
in ihre Hütten zurück. Als ſie am andern Morgen einfahren wollten, 
waren die Erzadern verſchwunden; fie arbeiteten tage-, wochenlang, 
aber vergebens, erſt ſpäter fand ſich wieder etwas, doch nur gerade 
ſo viel, um ſich den Lebensunterhalt notdürftig zu verſchaffen. 

So ſieht die Sage die jetzige Verarmung der Gegend an gold- 
und ſilberhältigen Erzen als ein Strafgericht Gottes an; aber zwei 
Quellen des Erwerbes ſind geblieben, die Viehzucht und die Heilquellen, 
und die letzteren ſind die jetzigen Goldquellen ſtatt der Gruben geworden. 
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11, Der Zeller- See im Pinzgau. 


Ilie vor wenigen Jahren vollendete Salzburg- Tiroler Gebirgs- 
bahn oder Giſela-Bahn, welche von Salzburg nach Wörgl 
DAN am Inn führt und die Verbindung zwiſchen den nord- 
D ورن‎ und den weſtlichen Alpenländern Oeſterreichs 
mitten durch das Gebirge bewerkſtelligt, überſchreitet, nachdem ſie von 
Salzburg bis Bruck dem Laufe der Salzach gefolgt, hinter letzterer 
Station den Fluſs und wendet fic) noͤrdlich in den Mitter-Pinzgau. 
Hier erreicht ſie bald den ſchönen Zeller-See, an deſſen weſtlichem 
Ufer ſie wie die alte Straße vorüberzieht. P 

Der Zeller-See iſt der größte See im Salzachthale und ſeiner 
Lage nach einer der merkwürdigſten Alpenſeen, deren wenige ihm an 
maleriſcher Schönheit gleich kommen. Er liegt nämlich in einer 
Gebirgslücke, von der aus man nördlich eine der höchſten Gruppen der 
Kalkalpen, ſüdlich eine der höchiten Gebirgsgruppen der Mittelkette 
mit dem Blick erreicht, während öſtlich und weſtlich das grüne 
Uebergangsgebirge den Rand des Seebeckens bildet. Die tiefe Mitte 
dieſer Gebirgseinfaſſung iſt von dem Seeſpiegel erfüllt, der eine Stunde 
lang und eine halbe Stunde breit iſt, während die Tiefe des Sees 
73 Meter beträgt. Sein Abflujs geht ſüdlich in die Salzach, während 
nördlich, nur durch einen ſchmalen Höhenzug geſchieden, die Saalach 
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in Sümpfe (Prielauer-Moos und Zeller-Moos) übergehenden Ufer 
des Sees ſind durch Ausfüllungen und Anſchwemmungen entſtanden, 
denn er iſt wahrſcheinlich der Ueberreſt eines größeren Sees, der einſt 
die ganze Weitung des Thalbodens ausfüllte. Jetzt ſind die Sümpfe 
des Zeller-Mooſes zum Theil trocken gelegt; die Anſchwellungen des 
Sees ſind durch die auf Anordnung des Kaiſers Franz ausgeführten 
Entwäſſerungsarbeiten beſeitigt worden, fo daſs der gewöhnliche 
Waſſerſtand des Sees ſelbſt bedeutend niedriger iſt, als früher. 

Der Marktflecken Zell am See liegt am weſtlichen Geſtade auf 
einer Halbinſel, die der Schmittenbach geſchaffen hat, die er aber auch 
wieder zu verſchlingen droht. Der Ort iſt uralt. Wie ſchon ſein 
Name ſagt, verdankt er ſeinen Urſprung einem Kloſter, das aber 
nachmals ſpurlos verſchwand. Vor 1100 Jahren, zur Zeit des heiligen 
Biſchofs Virgilius, entſtand hier das Kloſter mit einer Kirche, Cella 
in Bisonzio genannt. Die frommen Mönche lichteten den Urwald 
und bebauten die Gegend; allmählich entſtand neben ihrer Anſiedelung 
eine Ortſchaft, die ſich zu einem namhaften Markte erhob. 

Die Pfarrkirche in Zell, dem heiligen Hippolyt geweiht, iſt ein 
mächtiges altes Gebäude. Sie beſtand bereits im 13. Jahrhunderte, 
denn 1217 gab ſie Erzbiſchof Eberhard II. von Salzburg dem Bistum 
Chiemſee und ſtellte 1218 den Probſt des damals noch beſtehenden 
alten Kloſters Rüdiger von Redeck als erſten Biſchof darüber. 

In dem allgemeinen Bauernaufſtande des Pinzgaues im Jahre 
1526 blieben die Bewohner Zells allein dem Salzburger Erzbiſchofe 
treu und erhielten dafür die Ehrenbenennung der „getreuen Knechte 
St. Ruprechts.“ Sie durften jährlich eine Wallfahrt nach Salzburg 
anſtellen, dort im Dom ihr deutſches Kirchenlied anſtimmen und rings 
um den Hochaltar ziehen; abends wurden fie ſodann im Hofleller 
bewirtet. „Die Pinzgauer wollten wallfahrten gehn,“ heißt es im Volkslied. 

Die Lage des Marktes Zell iſt reizend; doch iſt die unmittelbare 
Nachbarſchaft des Sees namentlich vor den bereits erwähnten 
Entwäſſerungsarbeiten gefahrdrohend geweſen. Einmal ſchwebte der 
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Ort in großer Gefahr, an einem Tage durch Waſſer und Feuer 
zugleich vernichtet zu werden, und wirklich gieng mehr als die Hälfte 
der Häuſer zu Grunde. 

Um den See ſelbſt genauer kennen zu lernen, unternehmen wir 
an einem heiteren Abend eine Spazierfahrt auf dem von Süden nach 
Norden ſich ſtreckenden Spiegel. Wir nehmen die Richtung nach 
Thumersbach, Zell faſt gerade gegenüber im Oſten. Auf der Mitte 
halten wir und überſchauen die merkwürdige Gegend. Gerade im 
Norden erhebt ſich in einer Entfernung von vier Stunden die Kalk— 
alpenwelt in äußerſt ſchroffen Formen, es iſt der Südabſturz der 
Berchtesgadener Gruppe; oben auf dieſen ſenkrechten, nackten, 
wildzerriſſenen Wänden breitet ſich eine weite, öde Fläche aus, das 
ſteinerne Meer, deſſen erſtarrte Wogen hinab nach Berchtesgaden 
fluten. Weißrötlich erſcheinen die ſchroffen Felsmauern, deren Steilheit 
keinen Schnee duldet, nur hie und da in tiefen, ſchattigen Riſſen 
verrät ein Schneeſtreifen die Höhe der Berge; blauduftige Schlagſchatten 
auf den von unten bis oben nackten Wänden zaubern einen Feenpalaſt 
hin; wie von einem Altare Gottes ſteigen Wolkenſäulen aus tiefen 
Schneeſchluchten himmelwärts. Der Unerfahrene wird kaum ahnen, 
daſs bis an den Fuß jener Berge, wo das Schloss Lichtenberg die 
Lage von Saalfelden bezeichnet, fünf Stunden ſind. Jetzt wenden 
wir den Blick ſüdwärts, und eine völlig andere Welt liegt vor unſeren 
Blicken; es iſt die Urgebirgswelt in ihrer ganzen majeſtätiſchen, aber 
ruhigen Größe. Faſt erſcheint ſie nicht ſo hoch, wie die trotzigen 
Zacken des Kalkes, wegen der ſanfteren Umriſſe; doch bald wird der 
Beobachter ihre Größe würdigen. Gerade im Süden erhebt ſich als 
ſtolze Pyramide das Inbachhorn faſt 2470 Meter hoch, alſo jo 
hoch wie die nördlichen Kalkwände, aber das vierkantige Felſengerüſt 
iſt noch bis zur Spitze vom Grün der Matten überſchimmert; nur 
oben treten die braunen Urfelskanten ſchärfer hervor. Ueber ihm erhebt 
ſich der tiefbeſchneite Gipfel des hohen Tenn, Eisgefilde und beſchneite 
Felſenrücken nach beiden Seiten herabſenkend. Er verbirgt das 3576 
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Meter hohe Wiesbachhorn. Links von dieſer Gruppe fällt der Blick 
in das Fuſcherthal bis zu ſeinem Tauern, welchen der im Hinter- 
grunde aufragende Brennkogel bezeichnet. Großartiger zeigt ſich rechts 
die Eiswelt des Kaprunerthales, deſſen weſtlicher Eckpfeiler, das 
ſchon dick beeiſte Kitzſteinhorn (3193 Meter hoch) mit der Eiskammer, 
ſtolz ſein Haupt in die Lüfte hebt. Ueber die Gletſcher des Hintergrundes 
ſteigen zwei gewaltige Schneeberge aus der Nachbarſchaft des Groß⸗ 
glockners auf, der Johannsberg und der Bärenkopf. 

Schön iſt es, wenn am ſpäten Nachmittag der Schmelz der 
Matten durchglüht wird von der ſich neigenden Sonne und violetten 
Schatten den Faltenwurf des Gebirges verraten; wenn die ſilberweißen 
Firnen über dem Grün und Grau der Vorberge erglänzen in dem 
Dunkelblau des Himmels. Aber ſchöner oder vielmehr erhabener iſt 
der Eindruck, wenn der Abglanz der Sonne an den Kalkrieſen ver- 
blichen, wenn von den grünbematteten Urbergen das lebendige Grün 
gewichen iſt, wenn fie als dunkle Rieſen im grauen Flor der Dämmerung 
erſcheinen, wenn dann noch allein die Eiszinnen ſtolz im glühenden 
Feuer der untergehenden Sonne oder ihrer Nachhut, des Abendrots, 
ihr Haupt erheben und ſich als Herſcher dieſer Welt verkünden. 
Dunkel deckt dann das Thal, tieferes Dunkel den jetzt ſchwarzen See- 
ſpiegel, aber tief hinein in den faſt nächtlichen Spiegel tauchen die 
glühenden Eisgipfel, als ob ſie der Abkühlung bedürften. — Auf 
dieſer Fahrt können wir noch das am nördlichiten, ebenfalls ſumpfigen 
Geſtade des Sees gelegene Schloſs Prielau beſuchen, das in dem 
dort üblichen Stil (hoher Giebel und vier Ecktürmchen) erbaut iſt; 
dabei ſteht eine kleine Kirche, die einen ſchönen Vordergrund abgeben 
würde, wenn ſie in einem guten Stile erbaut wäre. 

Wenn wir aus dem Fenſter unſeres Wirtshauſes gegen Oſten 
über den nahen Kirchhof und den jenſeitigen See hin ſehen, ſo 
erhebt ſich dort das kaum ſeine Höhe verratende grüne Thonſchiefer⸗ 
Uebergangsgebirge. Auf feiner höchſten Erhebung zeigt ſich eine dort 
errichtete Pyramide, als Zeichen einer weiten Ausſicht. Es iſt der 
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über 2100 Meter hohe Hundſtein, wo ſich ehemals am Jacobstage 
die Pinzgauer verſammelten, um alle im Laufe des Jahres Dore 
gekommenen Streitigkeiten und Händel durch oft ſehr blutig endende 
Fauſtkämpfe zu ſchlichten; außer den ernſtlichen Zweikämpfen gab es 
auch ſolche, die nur ein Spiel waren. Das waren die ſogenannten 
„Ranggelfeſte“. Die Höhe des Hundſteins bildet-’eine ziemliche Fläche; 
das ſchönſte iſt aber die Ausſicht: gegen Norden die furchtbaren, 
2800 Meter hohen Wände der übergoſſenen Alpe oder des ewigen 
Schnees, hier Wetterwand genannt, mit ihrem großen Eisgefilde, 
deſſen Zipfel wie ein Altartuch von dem großen, oben ebenen Berge 
herabhängen; gegen Süden das ganze Rauriſer-Thal hinan und die 
ſich dort erhebenden ſchneebedeckten Goldberge; gegen Südweſten die 
Eiswelt des Großglockners und des Venedigers; weſtlicher ein großer 
Theil des Pinzgaues; gegen Südoſten die Gaſteiner und Großarler 
Bergwelt. Eine ähnliche großartige Rundſicht bietet auch die, gerade 
weſtlich von Zell gelegene, 1900 Meter hohe Schmittenhöhe dar, 
ebenfalls ein bis zur Spitze grünbewachſener Thonſchieferberg, von 
dem der erwähnte Schmittenbach herabſtürzt, um den Marktflecken 
Zell zu durchſtrömen; nur mit dem Unterſchiede, daſs man hier, wie 
dort in die Rauris, in das Kapruner-Thal hineinſchaut, und der Ueber⸗ 
blick des Zeller-Sees und der Salfelder Ebene mit den darüber ۶ 
ſteigenden Kalkwänden dieſer Ausſicht einen noch größeren Reiz verleiht. 


12, Hallein und der Dürrenberg. 


Sr ie Strafe von Salzburg nad) der alten Salinenſtadt 
Hallein führt uns bei dem Nonnthore hinaus, an den 
a Luſtſchlöſſern Leopoldskron und Hellbrunn vorüber. 
ا‎ Prachtvoll jind die Anfichten, welche uns bald die viel- 
türmige Stadt in unſerem Rücken mit ihrem Felſenſchloſſe Hohen— 
ſalzburg gewährt, bald die Salzach mit ihren Auen und Dörfern, 
Villen und Schlöſſern an ihren Ufern, bald fruchtbare Ackerfelder und 
buntbeblümte Wieſen, die jetzt eine Allee von Linden, jetzt ein Pappel⸗ 
gang, dort ein Tannenwäldchen und hier Erlengebüſche durchſchneiden. 
Bald uns zur Seite und bald vor uns erhebt der ſchneegekrönte, jagenreiche 
Untersberg ſeinen Atlasrücken. Die Morgennebel ſpielen an ſeinen 
öſtlichen Wänden und gaukeln wie die Berggeiſter in ſeinen Schlünden. 
Ueber ſeinem niedrigeren Bruder, dem Hohenſtaufen, ſchwebt der 
Morgennebel, den nächtliche Weſte aus dem bairiſchen Meere, dem 
Chiemſee, um ſeinen Gipfel ſammelten. Wir können uns keinen 
prächtigeren Morgen zu unſerer Wanderung wünſchen. 

Unmittelbar hinter Hellbrunn erreichen wir das Dorf Anif mit 
einem neuen gothiſchen Schlöjschen, das in einem kleinen Weiher ſich 
ſpiegelt. Hinter dem Dorfe Nieder-Alm überſchreitet die Straße den 
Abfluſs des Königsſees, die Alm, welche jih hier mit der Salzach 
vereinigt. Nun gewahren wir zur Linken das mit mächtigen Mauern 
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umgebene Schloſs Rif und eine halbe Stunde ſpäter ſind wir in 
Kaltenhauſen, wo uns die berühmten Felſenkeller einer großen Brauerei 
freundlich zu kurzem Aufenthalte einladen. Hier erhebt der Barmſtein, 
ein ſteiler, zweigipfeliger Kalkfels, deſſen Zinne eine entzückende Fernſicht 
bietet, ſeine maleriſchen Wände. 

Von Kaltenhauſen bis Hallein feſſelt nun kein merkwürdiger 
Gegenſtand mehr unſeren Blick; wol aber wird die Straße immer 
belebter und den Fluſs abwärts, an den wir hart herangekommen, 
befahren ſchwerbelaſtete Salzſchiffe. Endlich erreichen wir, kaum fünf 
Stunden nach unſerem Aufbruche von Salzburg, die Stadt Hallein. 

Wer kein großer Freund von Fußwanderungen iſt, oder wem 
die Zeit knapp zugemeſſen, der mag von Salzburg bis Hallein die 
Giſela-Bahn benützen. Dieſe zweigt bald nach der Ausfahrt von der 
Linzer-Bahn rechts ab und bleibt ſtets auf dem rechten Salzachufer, wie 
die Straße auf dem linken. In großem Bogen umzieht die Bahn 
den Capuzinerberg, durcheilt nun ein ſchönes, villenbeſetztes Thal, 
paſſirt das durch feinen prachtvollen Park berühmte Schloſs Aigen, 
hierauf die Schlöſſer Goldenſtein und Urſtein, führt nach dem 
Dorfe Puch, dann von der Salzach ſich entfernend an den 
Schlöſſern Winkl und Kahlsperg vorbei und gelangt, nachdem ſie 
die Ober-Alm auf einer Gitterbrücke überſetzt hat, zu dem Ziele 
unſerer Fahrt. 

Hallein liegt am linken Salzachufer und iſt nach Salzburg die 
bedeutendſte Stadt des Herzogtums, die über 3600 Einwohner zählt. 
Wie Salzburg, ſo beſitzt auch Hallein eine große Anzahl flacher 
Dächer; ſie verleihen der Stadt einen eigentümlichen Anſtrich, welche 
durch die vom Rauche der Salinen und Brauereien geſchwärzten 
Mauern der alten Häuſer einen eruſten, düſtern Charakter erhält. Der 
Ort ſelbſt bietet keine beſonderen Merkwürdigkeiten; er hat vier Plätze 
und fünf Kirchen, eine Cigarrenfabrik, eine Holzſchnitzerei-Schule und 
ein großes Sudhaus, wo die aus dem Dürrenberg gewonnene Soole 
verſotten wird. 
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Mit dem Schluſſe des erſten Jahrtauſends chriſtlicher Zeitrechnung 
ſtand hier nur eine Kirche, von einigen Häuſern umgeben; damals 
hieß der Ort Mühlbach. Als aber im Jahre 1123 der Salzberg, 
den ſchon Kelten und Römer genützt hatten, wieder regelmäßig zu 
bebauen begonnen ward, da hob ſich natürlich auch der am Fuße des- 
ſelben liegende Ort ſchnell, wuchs zur Stadt heran, und ſo entſtand 
die Stadt Hallein, hauptſächlich bewohnt von der Halloren fleißigem 
Volke. Auch heute iſt der Gewerbebetrieb anſehnlich, ſcheint aber nicht 
genug einträglich zu ſein, denn es wird hier mehr gebettelt als anderswo. 

Die größte Merkwürdigkeit in der Umgebung Halleins iſt der 
Salzberg, der Dürrenberg, der uralte Tuval, den wir erſteigen 
wollen. Er liegt im Südweſten der Stadt, über deren Boden er ſich 
340 Meter hoch erhebt. Seinen Reichtum kannten und nützten, wie 
erwähnt, ſchon die Kelten und die Römer, bis er in den Zeiten der Völker⸗ 
wanderung in Vergeſſenheit geriet. Verödet, eine Wildnis, ſtand das Land. 
Erſt des heiligen Rupert ſegensreiches Streben rief den Bergbau im Tuval 
wieder ins Leben. Vom Jahre 1123 an finden wir den Bau im 
Salzberge geregelt, da entſtand auch Hallein. Die Salzburger Erz— 
biſchöfe der früheren Zeit betrachteten den Salzberg indeſſen minder 
als eine Quelle zu Staatseinkünften, ſondern mehr als Fundgrube zu 
Geſchenken und Wolthaten. Sie gaben dem Salzburger Domcapitel, dem 
Stifte St. Peter, dem Nonnenſtifte, St. Georgen in Kärnten, Chiemfee, 
Raitenhaslach, Suben, Reichersberg reichliche Antheile am Salzberge. 
Später lernten ſie den Wert dieſes Bodenſchatzes beſſer würdigen, 
zogen allmählich wieder alle Antheile an ſich, und ſeit faſt vier Jahr⸗ 
hunderten ſind die Landesfürſten alleinige Beſitzer des Berges. Die 
Menge Salz, welche man ſeit acht Jahrhunderten aus dem Berge 
gewann, iſt ſtaunenswert und deutet auf die Mächtigkeit des hier von 
der Hand der Natur niedergelegten Vorrates. Man kann annehmen, 
dass in den letzten fünfhundert Jahren allein alljährlich an und über 
17 Millionen Kilogramm Salz erzeugt wurden, und noch immer 
ſpendet der Berg in unerſchöpftem Maße die Fülle ſeines Segens. 
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Von oben herab betrachtet zeigt ſich dieſer Berg als eine ۶ 
einigung von Hügeln, welche gegen Süd und Südweſt an die ſchroffen 
Kalkwände des Göll hinanſteigen. Das Innere des Berges ijt Flötz— 
kalkſtein von gelblicher und grauweißer Farbe. Doch finden ſich auch 
buntfärbige Lager, bei denen meiſt die braunrote Farbe vorherſcht. 
Verſteinerungen kommen zahlreich vor. Der hier ſogenannte Buchſtein 
beſteht aus Trümmern von eiſenſchüſſigem Sandſtein und Kallbreccie “). 
In den Schluchten iſt Mergelerde, verhärteter Mergel und ſandiger 
Töpferthon unter der Dammerde von geringer Mächtigkeit. Die Oberfläche 
des Berges ſelbſt iſt höchſtens nur 7 bis 15 Meter tief Dammerde, Lehm 
und Kalkſteingerölle, unter dieſem liegt ſchon der Salzſtock. Die ſalzhältige 
Gebirgsmaſſe in dieſem Berge ſtellt ſich als ein ungeheures Stockwerk 
von gemeinem Thone dar. Dieſer Thon iſt bläulich und ſchwärzlichgrau, 
mehr oder minder erhärtet, wo er zu Tage tritt, zuweilen lettenartig; 
in beträchtlicher Tiefe geht er in Schieferthon über. Es gibt blätteriges 
und faſeriges Steinſalz in verſchiedenen Farben-Varietäten. Je tiefer 
man gräbt, je reicher an Salz wird der Thon. Man bemerkt, dass 
er gegen Süden reicher als gegen Norden iſt. Das hier ſogenannte 
Haſelgebirge beſteht aus einer Thonmaſſe, die mit Mergeladern und 
nur ſpärlich mit Steinſalzlagen durchzogen iſt. Dieſes Haſelgebirge iſt 
ebenſowenig bauwürdig, als das Taub- oder Blindgebirge, das kein 
Salz enthält. Außer dem Steinſalze findet man im Berge auch 
„Wunderſalz“ (ſchwefelſaures mineraliſches Alkali). Es iſt meiſt 
hellweiß und durchſcheinend. 

Das Steinſalz iſt entweder nur durch den Geſchmack in der 
Thonmaſſe zu erkennen, oder es findet ſich kryſtalliniſch ausgeſchieden 
in Bandſtreifen von den herlichſten Farben, blau, rot, weiß und 
grün; kleine Adern von Gyps begleiten dieſe Streifen. Wegen dieſes 
Vorkommens kann das Salz nicht anders als durch Auslaugen 
gewonnen werden, welches auch am kürzeſten an Ort und Stelle durch 


1) Breccien beſtehen aus eckigen Bruchſtücken verſchiedener Geſteine, 
welche durch ein kalkiges, thoniges oder kieſeliges Bindemittel verbunden find. 
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hineingeleitetes ſüßes Waſſer geſchieht, nachdem zuvor große Räume, 
jogenannte Sulzſtücke (im Oeſterreichiſchen) oder Sinkwerke (im 
Baieriſchen), ausgehauen ſind. Hat ſich das dahin eingeleitete ſüße 
Waſſer mit Salz geſättigt und die erdigen Beſtandtheile zu Boden 
geſetzt, etwa in drei Wochen, jo wird die Soole in Räume außerhalb 
des Berges geleitet, wo ſie abermals ſtehen bleibt, um ſich von allen 
übrigen erdigen Beſtandtheilen zu reinigen, und fließt nun in die 
Sudhäuſer, um verſotten zu werden. Das ausgelaugte Gebirge heißt 
Heidengebirge. Da das Gebirge nicht allenthalben feſtes Geſtein 
iſt, ſo müßen die Stollen ausgebaut werden, beſonders wo Luftzug 
ſtattfindet, weil in ſolchen das Gebirge ſchneller zuſammenrückt und 
die Gänge wieder verengt, was bei luftverſchloſſenen nicht der Fall 
ijt, Wo Salzwaſſer durchſickert, ijt der Ausbau von Holz, weil das 
Salzwaſſer das Holz härtet und gleichſam verſteinert; wo ſüßes Waſſer 
eindringt, muß der Ausbau aus Mauerung beſtehen. Ein großes 
Sulzſtück oder Sinkwerk enthält 6388 Cubikmeter Sulze, eine Maſſe, 
welche eine Pfanne neun Wochen lang beſchäftigt. Gewöhnlich ſagt 
man: ein Sinkwerk enthält neun Bergpfannen Sulze; eine Bergpfanne 
iſt ſo viel, als in einer Woche in einer Pfanne verſotten werden kann, 
d. i. 7360 Hektoliter, woraus 2260 Hektoliter geſotten werden. 
100 Kilogramm Soole geben 25 Kilogramm Salz. Gegen 350 Berg— 
leute (Schichtler) arbeiten im Berge. 

Der zwiſchen Süd und Weſt liegende Salzſtock hat eine 
Mächtigkeit von 2838 Meter Länge, 1290 Meter Breite und 
516 Meter Tiefe. Der Bergbau findet in neun wagrechten Stockwerken 
oder „Bergen“, wie ſie hier genannt werden, ſtatt; dieſe tragen, von 
oben herab gezählt, folgende Namen: Georgenberg, Leonhards-Berg, 
Freudenberg, Glamerberg, Ober-Steinberg, Unter Steinberg, Johann 
Jacob-Berg, Ruperts-Berg und Wolf-Dietrich-Berg. Früher hatten 
alle dieſe Berge, bis auf den Ruperts-Berg, eigene Ausgänge zu Tage: 
nun find aber jene am Leonhards- und Glamerberg aufgelaſſen, jo 
daſs nur mehr ſechs dieſer Berge eigene Ausgänge haben. Da aber 
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alle neun Stockwerke durch Stollen, Schächte und Rollen mit einander 
in Verbindung geſetzt ſind, kann man leicht von einem zum andern, 
vom oberſten in den unterſten Berg und umgekehrt kommen. 

Von Hallein aus erſteigt man den Dürrenberg leicht in einem 
Stündchen. Der Weg erhebt ſich ſteil am Mühlbache hinan. Schon 
nach kurzem Steigen öffnet ſich eine bezaubernde Ueberſicht des 
Salzachthales und der Stadt Hallein mit ihrer Umgebung. Mit jedem 
Schritte aufwärts erweitert ſich der Horizont dieſes Prachtbildes. Der 
Mühlbach, an dem wir hinaufwandeln, bildet bei ſeinem Ablaufe, 
dicht hinter der alten Pfarrkirche, eine artige Cascade; auch der 
Baumbach und Adlerbach ſtürzen in ſchönen Waſſerfällen über die 
Wände herab. Der Pfad wird immer ſteiler durch Gruben und 
Schluchten zwiſchen ſchroffen Felſenpartien. Endlich winkt freundlich 
aus Oſten die fernhinſchauende Marmorkirche auf dem Dürrenberge 
von ihrer grünen Anhöhe herab zu uns. Ein ſteiler Treppelweg führt 
uns auch noch dieſen letzten Hang hinan, und wir haben nun das 
Plateau erreicht. Hier ſteht die berühmte Wallfahrtskirche, die zahlreichen 
einzelnen Knappenhäuſer der Bergleute und mehrere den Zwecken 
des Bergbaues dienende Gebäude. 

Den Bau der Muttergottes Kirche begann im Jahre 1594 
Erzbiſchof Wolf Dietrich von Salzburg; ſein Nachfolger Marcus 
Sitticus legte die letzte Hand ans Werk und im Jahre 1612 war 
der Bau vollendet. Die Kirche iſt durchaus von rotem Marmor 
erbaut, welcher an derſelben Stätte gebrochen ward, wo ſie ſteht. 
Der Turm beſonders iſt von mächtigen Marmorquadern gefügt, mit 
weißem Blech gedeckt. Seine Spitze leuchtet daher, von der Sonne 
beſchienen, weit in das Land, und die Kirche erhielt davon im Bolfs- 
munde den Beinamen der „gläſernen“. Die Erſteigung des Turmes 
wird durch eine herliche Ausſicht, beſonders gegen die hoher liegenden 
Alpen, gegen den Goll hin belohnt. Eine Treppe von 199 Stufen 
führt hinan. Sie ijt jo bequem, dass die Sage geht, Erzbiſchof Paris 1 
fei hinauf geritten. 
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Nach Beſichtigung der Kirche betreten wir das Gaſthaus, wo 
wir uns zur Bergfahrt umffeiden. Weiße, weite Beinfleider, ein 
weißer kurzer Kittel, ein Schurzleder und eine ſchottiſche Mütze geben 
uns das Ausſehen von Bergknappen. Dann geht es unter Vorantritt 
eines Steigers als Führer beim Scheine mitgenommener Lampen in 
das Innere des Berges. Wir treten in das Mundzimmer des 
Freudenberg- Hauptſtollens, des dritten von oben herab, weil 
er hier der nächſte iſt. Das Portal iſt mit weißem Marmor vom 
Untersberge gedeckt. Der ganze Stollen iſt 555 Meter lang und 
wahrhaft großartig. Gegen 95 Meter weit hinein iſt der Stollen 
elliptiſch mit Marmor ausgemauert; dann iſt er theils verzimmert, 
theils beſteht er aus Salz- und Gypsgebirge. Wie glänzendes Geäder 
ſchimmert hier rechts und links rotes kryſtalliſirtes Salz von den 
Wänden. Am Ende des Stollen ſteht man dann an der erſten Rolle, 
die man hinabgleiten muß, um in die tieferen Stollen zu gelangen. 
Es gibt vier ſolche Rollen im Dürrenberge; dieſe beſtehen aus runden, 
glatten Baumſtämmen, über welche ein Seil geſpannt iſt. Der Führer 
nimmt rittlings Platz auf dem Stamme, ſtreckt ſich auf den Rücken, 
ergreift mit der von einem ſtarken ledernen Handſchuh geſchützten Hand 
das Seil und gleitet auf dieſe Weiſe blitzſchnell die Rolle hinab. 
Hinter ihm ſetzen ſich auf dieſelbe Weiſe die Fremden und folgen in 
der Fahrt, die, zum erſtenmal gemacht, etwas Einſchüchterndes, 
Abenteuerliches hat, aber ſehr bald gelernt iſt, ſo daſs man vor den 
folgenden Rollen nicht die geringſte Scheu mehr hat. Die Freudenberg- 
Rolle ijt 108 Meter lang und wird in 1½ Minuten zurückgelegt. 
Wir ſtehen nun in dem Unterſteinberg-Stollen. Die Strecke, welche 
wir in dieſem Hauptſtollen vom Ende der Freudenberg-Rolle bis zur 
Johann -Jacobs-Rolle zu durchwandern haben, ijt 205 Meter lang. 
Von hier öffnen ſich zur Linken und Rechten die Sinkwerke Alt⸗ 
Widmann, Puifter, Kremberger und Staberer. Das letzte ift 
eines der größten im Berge. Es gleicht einem ungeheueren Saale 
und fajst angefüllt 368.000 Hektoliter Waſſer. Magiſch ſchimmert in 
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der weiten Halle im Glanze der Lichter das Farbenſpiel der Salze, 
weiß, perlengrau, gelbrot, grün, amethyſtfarben und blau! 

Abermals gelangen wir an eine Rolle, über welche wir abwärts 
gleiten und wandeln nun in den Johann Jacob + Hauptſtollen, in 
deſſen Revier ſich die ſalzreichſten Werke befinden. Er trägt ſeinen 
Namen von dem Erzbiſchofe Johann Jacob von Salzburg, der dieſen 
Stollen 1573 ſchlagen ließ. Am 26. November des genannten Jahres 
ſtießen die Arbeiter im harten Salzſteine auf den Körper eines Mannes, 
deſſen Leichnam zur Mumie vertrocknet war. Man brachte ihn nach 
der Kirche und ſetzte ihn dort bei. Ein ebenſolcher Fall ereignete ſich 
1616 im St. Georg-Stollen. Auch dort fand man eine ſolche Mumie. 
Wie viele Jahrhunderte dieſe Verunglückten in dem ſtillen Grab gelegen, 
wer vermöchte dies zu ſagen? 

Wir fahren über die dritte Rolle, die Wolf - Dietrich - Rolle, 
hinab. Da der Ruperts-Berg, das achte Stockwerk von oben herab, 
zwiſchen dem Johann-Jacobs- und dem Wolf- Dietrih-Berg, ohne ۰ 
gang ijt, das heißt, keine Ausfahrt zu Tage hat, und doch des Sehens- 
werten vieles birgt, jo ſteigt man in der Mitte der Wolf-Dietrich: 
Rolle ab und geht von dort in den Ruperts-Berg. Hier betritt man 
zuerſt eine Halle, in welcher bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Bergbeſchau ſich verſammelte und das Protokoll abgeleſen wurde. 
Es heißt daher dieſe Halle noch heute das Berg- oder ۱ 
zimmer. Es zeigen ſich hier die Wappen des Kaiſerhauſes, welche an 
den Beſuch des Kaiſers Franz im Jahre 1807 erinnern, und die 
Monumente der Heiligen Rupert und Sigmund, Alles aus Marmor. 
Zur Linken des Rupert-Denkmals iſt im Salzgeſtein ein Platz aus⸗ 
gehauen, in welchem die Stufen aller im Berge vorkommenden Salz 
gebirgsarten und mehrere über Tage vorgefundene keltiſche und römiſche 
Altertümer aufgeſtellt ſind. Dieſe Halle iſt daher in hohem Grade 
intereſſant. An dem Ruperts-Hauptſtollen liegen die Werke Schendl, 
Ferdinand, Sigmund, Leopold, Firmian, Kaiſer Franz, 
Mariä Empfängnis und Konhauſer. Gewöhnlich werden dann 
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die Fremden in das Werk Konhauſer geführt, in welchem ſich ein 
kleiner Salzwaſſerſee befindet, der in der Grubenbeleuchtung eine im 
hohen Grade überraſchende magiſche Wirkung erzeugt. Das Flackern 
der Lichter und ihr Widerſchein im See, die farbigen Salze an den 
Wänden, die im Salzgebirge eingeſprengten Gypskryſtalle, welche gleich 
Edelſteinen funkeln, Alles vereint ſich, den Zauber der Sinne zu 
ſteigern. Wir beſteigen einen Kahn, welcher von einem jenſeits ſtehenden 
Bergmanne, wie von unſichtbarer Hand, an einem unter dem Waſſer 
hingehenden und daher unſichtbaren Seile an das andere Ufer gezogen 
wird. Dann kehren wir durch das oben beſchriebene Bergzimmer zurück 
und fahren die Rollen vollends hinab in den Wolf-Dietrich— 
Stollen. Dieſer prächtige Hauptſtollen iſt von dem Ende der Rolle 
bis zum Mundzimmer, wo man zu Tage ausgeht, gegen 2500 Meter 
lang. Der letzte Theil des Stollens iſt in weißen Marmor gehauen, 
ein wahres Römerwerk. Der Erzbiſchof Wolf Dietrich von Raitenau 
begann dieſen Rieſenbau 1596; dreiundzwanzig Jahre ſpäter war er 
vollendet; er mag leicht eine halbe Million gekoſtet haben. Durch 
dieſen Hauptſtollen fährt man nun wieder zu Tage aus. Ein 
langer Wurſtwagen erwartet uns; wir beſteigen ihn, ein Knappe zieht, 
ein anderer taucht rückwärts nach, und bei dem ſtarken Gefälle des 
Stollens geht dieſe Fahrt außerordentlich ſchnell. Hier heißt's: Kopf 
gerade, nicht links noch rechts geſchaut, damit Kopf oder Arm nicht 
an eine der Ecken des Stollens anſtoßen. Ueberraſchend zeigt ſich am 
Ausgange das Tageslicht; zuerſt, noch in der Mitte des Stollens, als 
feuriger Punkt, dann als ſtets wachſender Stern, immer größer, 
immer ſtrahlender, und nach 10 Minuten begrüßt uns Luft und Licht 
im Freien nach der intereſſanten unterirdiſchen Reiſe. Wir befinden 
uns am Fuße des Berges dicht bei Hallein, und nachdem wir unſere 
Bergmannstleider abgelegt haben, kehren wir des lohnenden Ausfinges 
froh in die Stadt und zum Bahnhofe zurück. 
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—deenn wir von dem vielberühmten Badeorte Iſchl aus, der 
۳ Bahnfahrt die Fußwanderung vorziehend, den Weg nach 
Hallſtatt einſchlagen, wird unſer Auge, nachdem es ſchon 

mehrmals durch maleriſche Punkte des bald ſich verengenden, 
bald ſich erweiternden Traunthales angezogen worden war, durch den 
Anblick des reizenden Beckens von Goiſern gefeſſelt. Aus dem reich— 
belebten Grunde, deſſen Mitte das ſtattliche Dorf einnimmt, ſtufen ſich, 
hier als Terraſſen, dort als hügelartige Erhebungen und Vorſprünge, die 
von den üppigſten Wieſen, bunten Baum- und Waldgruppen, von 
Feldern, Obſtgärten und Gehöften bedeckten Gelände allmählich zu 
den vielgeſtaltigen Alpenhöhen auf, welche das Thal zu beiden 
Seiten begrenzen. ۱ 

Noch ſchwelgen wir in den freundlichen Eindrücken dieſer ۰۶ 
ſchaft, als ſich mit einemmal die Scene gänzlich ändert. Der farben- 
reiche Culturboden, welcher uns eben noch umgab, iſt verſchwunden 
und ein düſterer See, zwiſchen ſteil und mächtig aufſteigende Berg⸗ 
maſſen ſich zwängend, erfüllt nun den Thalgrund. 

Ueber die einige hundert Schritte lange Brücke bei Steg, wo 
die kryſtallhelle Traun dem durch eine breite Klauſe geſtauten See 
entſtürzt, gelangen wir zu dem Haltplatze der Salzſchiffe, die zur 


Thalfahrt nach Gmunden beſtimmt ſind. Dort nimmt uns ein kleines 
Umlautt: Wanderungen. 11 


* 
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Dampfboot auf, und bald arbeiten ſeine Schaufeln munter in den 
klaren Wogen, durch welche wir noch eine Strecke lang den ſandigen 
Grund ſchimmern ſehen, während zur Linken ein unterſeeiſcher Wald 
von dichtverſchlungenem Laichkraut weithin die Untiefe kennzeichnet. 
Aber noch hat das Fahrzeug kaum fünf- bis ſechshundert Meter zurück— 
gelegt, als der helle Farbenton der vom Kiele durchſchnittenen Flut 
raſch in ein intenſives Schwarzgrün übergeht und der kurz vorher 
noch ſichtbare Boden in der jäh zunehmenden Tiefe verſchwindet. 

Die Fahrt nach Hallſtatt bietet uns genügende Muße, über die 
ganze Umgebung des Sees Umſchau zu halten. Zunächſt werfen wir 
noch einen Blick zurück nach Norden, wo der See in den breiten, 
flachen Thalboden verläuft. Dort umgrenzen nur wenig über 1800 Meter 
emporragende Berggipfel den Horizont des Goiſerner Beckens, deſſen 
anmutige Landſchaftsfriſche den tiefernſten Charakter des jih nun vor 
uns entrollenden Gemäldes noch greller hervortreten macht. 

Zunächſt über dem Weſtufer des Sees ſteigt das Ramſau— 
gebirge mit dem Goſauhals, eine dolomitiſche Maſſe von nahezu 
1600 Meter Meereshoͤhe auf. Hunderte von tief eingeriſſenen Runſen 
gliedern das ſchroffe Gehänge in eben ſo viele Vorſprünge und Zacken, 
die ſich in eigentümlicher Symmetrie pyramidenförmig über einander 
aufbauen. Das düſtere Ausſehen der ſchwarzgrau verwitterten Felſen, 
in welchen nur hie und da eine friſche Bruchſtelle die urſprünglich 
lichte Farbe des Geſteins erkennen läſst, wird wo möglich noch geſteigert 
durch die zahlloſen dunklen Flecken von Krummholz, welches hier 
ſtellenweiſe zum Fuße des Gebirges, d. i. bis zum Niveau von 500 bis 
540 Metern herabſteigt und ſomit hier ſeinen tiefſten Standort in 
den Alpen erreicht. Breite Streifen gelbgrauen Schuttes, durch die 
grünenden Halden bis zum See herabziehend, verraten die raſch 
fortſchreitende Zerſtörung der leicht zerbröckelnden Maſſen, während 
der ſpärliche Baumwuchs die Unfruchtbarkeit des Bodens kennzeichnet. 

Viel compacter und höher als das zerfurchte Ramſaugebirge 
ſteigt am Oſtufer der Sarſtein (1984 Meter) auf. Seine langgeſtreckte 
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Maſſe, durchaus ſchroff, theilweiſe wandartig fic) erhebend, begleitet den 
See vom unteren bis zum oberen Ende. Die am Fuße des Berges 
abgelagerten Schuttlehnen ſind mit Wald, an kleineren Stellen auch 
mit Wieſen bekleidet. Selbſt einzelne Häuschen, von Obſt- und Ahorn— 
bäumen umſchattet, haben noch hie und da Platz gefunden, während 
die verſchiedenen kleinen Schiffhütten am See ſchon andeuten, dass 
dieſer für die Uferbewohner den Hauptverkehrsweg bildet. 

Wir umſchiffen nun die flache Landzunge, welche ſich vor der 
Ausmündung des Gojauthales in den See ſchiebt, und machen vor 


der Goſaumühle, einer im Villaſtyle erbauten Reſtauration, Halt, 


um neue Paſſagiere aufzunehmen. In der Nähe feſſelt eine Art Aquäduct 
unſeren Blick. Es iſt der Goſauzwang, eine 133 Meter lange, 
faſt ftegartig lange Brücke, welche, auf ſieben rieſigen Quaderpfeilern 
ruhend, 43 Meter hoch über dem Spiegel des Goſaubaches von 
einem Berghang zum andern reicht und die Beſtimmung hat, die Soole 
des Hallſtätter Salzberges über das Thal zu leiten. 

Unſer Dampfer hat ſich wieder in Bewegung geſetzt und lenkt, 
der Krümmung des Sees folgend, nun gegen Südweſt ſeinen Curs. 
Allmählich verſchließt ſich die Ausſicht nach Norden, die Berge ſteigen 
ſteiler und ſteiler auf, der Sarſtein mit der weit vorſpringenden 
Burgau im Oſten, das boloſſale Dachſteinmaſſiv im Süden, 
das Salzgebirge im Weſten ſcheinen in ein einziges Ganzes zu verwachſen 
und das Seethal zum Keſſel abzuſchließen. Nirgend erblickt das Auge 
einen breiteren Uferſaum, und man begreift es kaum, wie hier für 
die neue Straße von Hallſtatt zur Goſaumühle und für die Eiſenbahn 
Raum gewonnen wurde. 

Der Schiffscapitän, gewohnt, die topographiſche Wiſsbegierde 
der Paſſagiere zu befriedigen, zeigt uns im Vorüberfahren den 
Jungfernſitz, welchen ein beharrliches Seefräulein einſt im harten 
Felſen ausgeſeſſen, das Pfaffengfäll, wo ein Prieſter beim Speiie- 
gange in den See geitürzt iſt, in deſſen Nähe aber auch der Sce 
ſeine größte Tiefe (1245 Meter) erreicht, den Steingraben, in welchem 
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eine bis zum See Herabreichende Trümmerhalde von dem gewaltigen, 
vor einem Jahrhundert ſtattgehabten Bergbruche Kunde gibt, und noch 
manche merkwürdige Stellen der Umgebung mehr. 

Judes wird unſere Aufmerkſamkeit auf einen ſpitzen Turm und 
eine hoch aufwirbelnde Dampfſäule an der ſüdweſtlichen Ecke des 
Sees gelenkt. Es find die proteſtantiſche Kirche und das Salin enamt 
mit dem Sudwerk, die erſten auffälligen Punkte des Marktes Hall— 
ſtatt, welchem wir uns nähern. Allmählich breitet ſich derſelbe, 
während das Schiff im weiten Bogen dem Ufer zuſteuert, in ſeiner 
ganzen, maleriſchen Eigentümlichkeit vor unſerem Auge aus. 

Der Uferſaum ijt jo ſchmal, dass die Häuſer wie Schwalben— 
neſter an der Bergwand zu kleben ſcheinen; ſtaffelförmig ſteigen ſie 
hinter einander empor, jo daſs ſich über der einen Häuſerreihe eine 
andere erhebt. Der Marktflecken ſcheint zum Theil im See zu ſtehen, 
denn faſt jedes Haus hat eine wirklich in den See hinausgebaute 
Hütte für die Schiffe, ja mitten im Ort brauſt der Waſſerfall des 
Mühlbaches von einem Felſen herab. Schuppen, grobe Mauern aus 
Findlingsſteinen, krumme Gartenzäune ſchweben zwiſchen den Häuſern 
über dem See. Nicht mit Unrecht nennt ein bekannter Alpenfreund 
Hallſtatt ein „Genua en miniature“. 

Von Hallſtatt aus überblickt man das ganze Südende des 
Sees. Da öffnet ſich zur Rechten das kurze, von der ſenkrech ten 
Echernwand und dem über 1200 Meter hohen Abſturze des Hierlatz 
begrenzte Echernthal, in deſſen Mündung die Ortſchaft Lahn mit 
allen zu dem Complexe des Sudwerks gehörigen Gebäuden und dem 
Salinenamte gelegen iſt. Behäbig breiten ſich die zerſtreuten Häuſer 
zwiſchen Wieſengründen und Obſtgärten hin. So freundlich und 
einladend ſieht hier der üppig grüne Thalboden aus, daſs es Wunder 
nehmen könnte, warum nicht auf dieſem ebenen Grunde der ganze Ort 
angelegt wurde, wenn nicht der breite mittägige Schatten der ſüdlichen 
Gebirgswand die Angabe glaublich machen würde, daſs die Lahn 
durch zwei Monate, das Amtsgebäude ſogar drei Monate keinen 
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Sonnenſtrahl empfängt und ſelbſt im Sommer nur verhältnismäßig 
ſpärlich von dem Taggeſtirn bedacht wird. In der That beſteht auch 
die früher im Markte gelegene Saline erſt ſeit dem Jahre 1750, wo 
eine Feuersbrunſt den größten Theil von Hallſtatt zerſtörte, auf dieſem 
klimatiſch höchſt ungünſtig ſituirten Platze. 

Wenden wir nun den Blick ſüdoſtwärts, ſo trifft unſer Auge 
einen gar gewaltigen Bergrieſen; maſſig baut er ſich auf, und während 
er in ſanfter Rundung dem Dachſteinplateau entragt, ſtürzt er gegen 
den See zu furchtbar jäh ab. Weit unheimlicher noch als der hinter 
Hallſtatt ſich erhebende Plaſſen ſieht er ſich an; denn während an 
dieſem das Auge doch noch hie und da einen Ruhepunkt in Geſtalt 
eines grünen Fleckchens findet, ſtarren uns da nur lahle graue Fels- 
mauern entgegen, wild aufragend in den blauen Aether — es iſt der 
Krippenſtein (2105 Meter), der höchſte unter den vom See aus 
ſichtbaren Bergen, ein weit vorgeſchobener Vorpoſten der meilenweiten 
öden Steinwüſten und ſtarren Felskoloſſe, die hinter ihm lagern. 
Neben ihm erhebt ſich eine ganz ſonderbare Felsbildung, zwergähnlich 
im Vergleiche zu ſeinem Nachbar ſich ausnehmend, ſo daſs wol niemand 
auf die Vermutung käme, dafs ſich die beiden an Höhe nur um wenige 
Meter unterſchieden: der Däumel (2087 Meter), nach ſeiner 
Geſtalt treffend benannt. Ihm zur Seite ſehen wir den Hirſchberg, 
hinter dieſem den kahlen Rücken des Speckbergs, dann kommen die 
Berge, welche in ſteilen Abſtürzen gegen Obertraun abfallen und ſo 
das Obertrauner Thalbecken gleichſam abſperren. 

Der ſüdöſtlichſte Winkel des Hallſtätter Sees bildet nämlich 
die lieblich großartige Bucht von Obertraun, wo fic) der Traunflujs 
in das von ihm gefüllte Seebecken ergießt. Die Häuſer des Dorfes 
Obertraun liegen zerſtreut auf dem ganzen Thalboden der Bucht, 
welche von hohen Wänden umſchloſſen iſt; mächtige Ahorne überſchatten : 
die grünen Fluren und niedrigen Hütten. Die Einwohner unterſcheiden 
ſich von den armen, elend ausſehenden Bewohnern Hallſtatts durch 
ihr kräftiges, geſundes und blühendes Ausſehen; ſie hängen nicht von 
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anderen Menſchen ab, fie find Holzknechte, Ackersleute und Viehzüchter 
und ihre eigenen Herren, wenn ſie ſich auch oft knapp behelfen müßen. 
Die Volkstracht iſt hier der Hauptſache nach ſchwarz, mit großen, 
breitkrämpigen weißen Filzhüten, die recht gut ſtehen. Ehrlichkeit, 
Friedſamkeit und, trotz aller Dürftigleit, Heiterkeit ſind Hauptzüge 
der Obertrauner. : 

Wir haben den Hallſtätter See in feiner ganzen Ausdehnung 
befahren. Seine Ausdehnung iſt keine ſehr bedeutende, denn er iſt nur 
8 Kilometer lang; aber er iſt unter den geprieſenen Salzkammergutſeen 
unzweifelhaft der ſchönſte, und mit Recht kann man von ihm jagen, 
dafs er die Lieblichkeit des Traunſees mit der düſteren Erhabenheit 
des Königsjees verbinde und jo dieſe beiden Rivalen aus dem Felde 
ſchlage. Während das Nordende und auch die Obertrauner Bucht 
liebliche und freundliche Bilder bieten, zeigt der größere Theil des 
Sees einen düſterernſten Charakter, indem rauhe ſteile Felskoloſſe 
ihn umragen und die anſehnliche Tiefe dem Waſſer eine dunkle 
Farbe verleiht. 

Der großartige Eindruck des Hallſtätter Sees erhöht ſich, wenn 
die umliegenden, ohnehin ſchauerlichen Felſenhöhen ſich dunkelgraublau 
mit Wolken bekleiden und ein ſcharfer Wind weiße Wellen aufjagt. 
In ſolchem Zuſtande iſt der See gefährlich, und die flachbödigen 
Ruderkähne, mit denen man ihn befährt, ſind nicht geeignet, den 
heftigen Gewitterſtürmen, von denen er heimgeſucht wird, Widerſtand 
zu leiſten. Ein Denkmal an der nördlichen Wand der Seebucht 
bezeichnet die Stelle, wo am 18. März 1822 unweit des Dorfes 
Obertraun 39 Bewohner desſelben, die während eines Sturmes von 
der Kirche zu Goiſern heimfuhren, im See ertranken. Zur Zeit der 
Schneeſchmelze im Frühling, und manchmal auch im Herbſt bei 
friſch gefallenem Schnee, donnern zuweilen Lawinenſtürze von den 
Bergen und der See rauſcht auf. | 

Man hört von mancher Seite behaupten, es fei durch die 
Eröffnung der Eiſenbahn dieſer entlegene, verſteckte Alpenwinkel feiner 


Der Hallſtätter See. 167 


Romantik und Poeſie entkleidet worden. Nicht Alle, welche den See 
früher gekannt haben und ihn nun wieder beſuchen, werden dieſer 
Meinung beipflichten. Wenn man in ſtiller Nacht einſam auf leichtem 
Kahne über die dunkle Seefläche hingleitet, und es ertönt der ſchrille 
Pfiff der Locomotive und es brauſt das keuchende Dampfroſs mit dem 
feurigen Schweife am jenſeitigen See-Ufer dahin, jetzt donnernd über 
eine Brücke hinwegjagend, jetzt mit gellem Pfiff in den Tunnel 
hineinraſend, worauf das Geräuſch ſchwächer wird und bald ganz aufhört, 
der todtenähnlichen Stille, die früher herſchte, wieder den Platz 
räumend, jetzt aber der Zug wieder aus dem finſteren Bergſchlunde 
hervorbrauſt und aufs neue ſein donnerndes Getöſe über die ſtille 
Waſſerfläche zu uns herüberſendet, dann aber ſich weiter und weiter 
entfernt und endlich für immer dem Auge und Ohre entſchwindet — 
dann fühlt man erſt recht den grellen Gegenſatz zwiſchen der herlichen 
Poeſie des ſtillen Sees und jenem modernen Verkehrsmittel, das 
windſchnell zur Großſtadt führt; dann ergreift erſt recht innig der 
Contraſt zwiſchen dem unruhigen Geiſte unſeres heutigen Lebens und 
der unwandelbaren Romantik der ewigen Gebirgswelt. 

Haben wir uns nun an dem Genuſſe des Sees erquickt, kehren wir 
zu dem Hauptorte an ſeinem Geſtade zurück, der dem See den Namen gab. 

Wir landen an der Gartenterraſſe des Serauer'ſchen Gaſthofes 
Einen merkwürdigeren Ort als den Markt Hallſtatt gibt es nicht in 
oſterreichiſchen Landen. In zwei Stufen an der Felswand gelagert 
find die Häuſer, die dem See ihre hohe Vorderſeite weiſen, während 
ſie gegen den Weg hin ganz niedrig ſind. Der Nachbar muß auf ſein 
Dach oder bis zur Dachhöhe ſteigen, wenn er den über dem Wege 
wohnenden Nachbar in deſſen Erdgeſchoſs aufſuchen will — kein ofS 
kein Wagen kann die engen Gaſſen und Steige paſſiren. 

Hallſtatt beſitzt zwei Kirchen. Das tatholiſche Gotteshaus, ein 
alter gothiſcher Bau, im Jahre 1320 eingeweiht, liegt auf einer 
Felsterraffe in Turmeshöhe über dem Markte. Neben ihm befindet 
ſich der Friedhof. Hier bleiben die Todten nur acht Jahre im Grabe, 
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dann werden ſie exhumirt, um neuen Ankömmlingen Platz zu machen, 
und die Schädel im Beinhauſe aufbewahrt, nachdem ſie mit Namen, 
Alter und Todestag beſchrieben wurden. Der Todtengräber zeigt uns 
den Schädel ſeines Vaters, ſeiner Mutter, ſeines Großvaters — ein 
Grauen wandelt uns an und froh atmen wir auf, wenn wir wieder 
draußen in Gottes freier Natur ſtehen und den ſich hier bietenden 
herlichen Ausblick über den See und die umliegenden Berge genießen. 
Die proteſtantiſche Kirche, welche hart am Ufer ſteht, iſt in gothiſchem 
Stil zu Anfang der Sechziger-Jahre erbaut und zeichnet ſich im 
Innern wie im Aeußern durch edle Einfachheit aus. 

Die beiden anſehnlichen Kirchen laſſen auf eine ſtattliche Ein— 
wohnerzahl des Marktes ſchließen. Wie iſt es gekommen, dass in ſolcher 
Abgeſchiedenheit, mitten zwiſchen unwegſamen Bergmaſſen und einem 
tückiſchen Alpenſee, wo nicht für die winzigſte Ackerſtelle, ja kaum für 
einige kleine Wieſenflecke Raum vorhanden iſt, wo die Natur überhaupt 
alle Bedingungen zur bleibenden Exiſtenz des Menſchen verſagt zu haben 
ſcheint, eine nun über 1400 Bewohner zählende Niederlaſſung ſich 
entwickeln konnte? Es würde dies unbegreiflich ſein, wenn nicht der 
unterirdiſche Schatz des Salzberges es geweſen wäre, welcher zur 
Anſiedelung angelockt hätte. 

Iſt auch die Entſtehung Hallſtatts in undurchdringliches Dunkel 
gehüllt, fo darf doch ſoviel als gewiſs angenommen werden, daſs vor 
zwei Jahrtauſenden dieſer abgelegene Erdwinkel ſchon bewohnt und 
der Salzberg in Betrieb war. Für beides ſprechen unwiderlegbar nicht 
nur das vom Bergmeiſter Ramſauer aufgeſchloſſene keltiſche Leichenfeld 
am Rudolfs⸗Turme, in welchem ſeit 1846 gegen tauſend Grabſtätten 
aufgedeckt und aus denen die verſchiedenſten Gefäße, Werkzeuge, Waffen 
und Schmuckſachen aus Bronze, Eiſen, Gold, Bernſtein, Glas u. ſ. w. 
zu Tage gefördert wurden, ſondern auch die wiederholten Funde 
ähnlicher Gegenſtände nebſt einzelnen römiſchen Münzen im Gehänge 
und am Fuße des Hallberges, und ſchließlich die Entdeckung eines höchſt 
intereſſanten römiſchen Grabmonumentes im Echernthale. 
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Die Stürme der Völkerwanderung haben افو‎ wahrſcheinlich 

auch dieſe Gegend berührt und den vielleicht ſchon geregelten Betrieb 

des Salzberges in Verfall gebracht. 

۱ Geſchichtlich taucht Hallſtatt erſt um den Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts auf, wo Eliſabeth, Gemahlin Kaiſer Albrecht's I., welche das 
Salzkammergut zur Morgengabe erhalten hatte, das Bergwerk neuer— 
dings in Gang brachte und in Hallſtatt ſelbſt das Sudweſen ins 
Leben rief, vielleicht aber auch nur erweiterte und regelte. Jedesfalls 
hatte zu ihrer Zeit der Ort ſchon beſtanden. Sie verlieh mittelſt 
Lehenbrief einer Anzahl Bürger die ſogenannten „Junkherrechte“, 
wodurch dieſelben und ihre Erben die Befugnis erhielten, Salzpfannen 
zu errichten, die Salz-Erzeugung auf eigene Koſten zu betreiben und 
vom Hofe dafür jedes ſiebente Fuder als Lohn zu beziehen. Eliſabeth 
hatte den Ort jo lieb gewonnen, dajs fie in demſelben zeitweilig ihren 
Sitz nahm und ſelbſt eine eigene Hofburg im Markte ſich erbauen 
ließ. Theile der letzteren ſollen noch zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts beſtanden haben. 

Bis 1514 hatten die ertheilten Privilegien nicht nur keine 
Schmälerung erfahren, ſondern waren noch, namentlich in Bezug auf 
den Salzhandel, erweitert worden. Erſt das genannte Jahr, in 
welchem Erzherzog, nachmals Kaiſer Ferdinand I., eine neue Salzweſen⸗ 
Ordnung erließ, brachte einige Verkürzungen der bisherigen Gerechtſame, 
indem das Junkherrecht gegen Entſchädigung eingezogen wurde und 
das ganze Sudweſen in die Regie des Staates übergieng. 

Ein anderes Privilegium war das der „Salzfertiger“, welches 
32 Bürgern von Hallſtatt, Laufen, Iſchl und Gmunden die ausſchließliche 
Verpackung und Verfrachtung des Salzes auf der Traun und Donau 
nach Niederöſterreich in die Hand gab, ein Geſchäft, welches namentlich 
vor der vollſtändigen Regulirung der Traun mit mancher Gefahr 
verbunden war. Dieſes Privilegium wurde im Jahre 1776 gegen eine 
Art erblicher Jahresrente und endlich auch die letztere mit allen 
längſt nur nominell gewordenen Rechten und Pflichten der Salz⸗ 
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fertiger durch eine ſummariſche Abfindung im Jahre 1849 وید‎ immer 
aufgehoben. 

War die Beſeitigung der erwähnten Privilegien im Intereſſe des 
Staatsſchatzes ebenſo vollkommen gerechtfertigt, als mit der einheit- 
lichen Entwicklung des ganzen Salinenweſens notwendig geboten, 
ſo machte ſie ſich doch andererſeits in dem einſtigen Wolſtande 
des Ortes mehr und mehr fühlbar, und die eingetretenen ۶ 
änderungen ließen ihre Spur in den Lebensverhältniſſen der Die 
bleibend ۰ 

Treue Anhänglichkeit an feine Heimat, dieſen gemeinſamen 
Charakterzug aller Hochgebirgsvölker, hat zwar der Hallſtätter ſich bis 
heute bewahrt, ſowie zähes Feſthalten an altherkömmlicher Arbeit und 
Sitte. Wol geriet die Uebung der alten feſtlichen Gebräuche ſeit 
Jahrzehnten in Verfall und nun wird der durch die neue Eiſenbahn 
ſich immer lebhafter geſtaltende Verkehr ſie vollends verdrängen. Aber 
mit eine Haupturſache davon iſt die Verarmung der Bevölkerung. Bei 
dem gänzlichen Mangel anbaufähigen Bodens und dem Abgang jedes 
induſtriöſen Sinnes hat die Bewohnerſchaft Hallſtatts ſeit jeher nahezu 
ausſchließlich vom Salzberge gelebt. Die in jüngſter Zeit angewandte 
Vereinfachung des Salinenbetriebes und größere Sparſamkeit bei ۶ 
ſelben hatte zur Folge, dajs bei einer fic) ſteigernden Bewohnerſchaft 
die Zahl der Arbeiter ſtetig abnahm. 

Gegenwärtig finden beim Salinenbetrieb etwa ein halbes Tauſend 
Menſchen ihren Unterhalt. Der „Berg“, das Pfannhaus und der 
Holzplatz ſind die Stätten ihrer Arbeit. Aber wie verſchieden ſind 
da und dort die Beſchäftigungen, wie verſchieden der Schauplatz der 
Thätigkeit! Während der Knappe in der kalten Nacht der unterirdiſchen 
Baue ſeine Arbeit vollbringt, der Pfannhauſer dagegen Tag um 
Tag, Nacht um Nacht ſich lin der heißen Dampfluft des Sudwerkes 
abmüht, iſt der Holzknecht im vollſten Sinne des Wortes ein 
Sohn der freien Natur, ein Bewohner des duftigen, lichtdurch⸗ 
glitzerten Waldes. 


Der Hallſtätter See. 171 


Zuerſt dorthin, wo der noch unergründete Salzſchatz von der 
ewig neu geſtaltenden Natur vor Aeonen zwiſchen bergenden Alpen— 
maſſen aufgeſpeichert, jetzt von Hunderten rühriger Hände durchwühlt, 
geläutert und ans Tageslicht gefördert wird zum Nutzen des Menſchen! 

Unmittelbar über dem Markte Hallſtatt erhebt ſich der buchen⸗ 
bewaldete Hallberg, über den ein breiter Gehweg in zahlreichen 
Windungen am Rudolfs-Turme vorbei emporführt. Letzterer, am 
Ende des 13. Jahrhunderts erbaut und nach dem erlauchten Stamm⸗ 
herrn der Habsburger benannt, iſt durch allerlei Umbauten in ein 
modern ausſehendes Gebäude umgeſtaltet und dient dem erſten Beamten 
des Bergwerks, dem Bergmeiſter, zur Wohnung. Vom Rudolfs-Turm 
zieht ſich das Salzbergthal zuerſt mit ſchwachem, dann aber immer 
wachſendem Anſteigen nahezu eine Stunde weſtwärts bis zu den 
Abſtürzen des 1981 Meter hohen Plaſſen. Bald gelangen wir zu 
den erſten Stollen des Bergwerkes. Dasſelbe darf ſowol ſeiner wag⸗ 
rechten als ſenkrechten Erſtreckung nach zu den ausgedehnteſten unter 
ſeines Gleichen im Alpengebiete gezählt werden. Es zerfällt in eilf 
über einander liegende Stockwerke, von denen die ſieben unteren mit 
ihren zahlloſen Stollen, Schurfen, Sintwerfen, Schachten und Wehren 
das Salzflötz durchziehen, während die vier oberen Etagen zur ۶ 
ſammlung des für die Erzeugung der Soole nötigen Waſſers dienen. 
Das oberſte Stockwerk hat ſchon eine Meereshöhe von 1260 Metern. 

Zahlreiche Gebäude liegen über den wellig anſteigenden Boden 
des Salzbergthales zerſtreut umher. Es find die Wohnungen der Schaffer 
und Steiger, aus denen dominirend das große Berghaus mit der 
Kanzlei, verſchiedenen Werkſtätten, Küche, Schlafſtube u. f. w. hervorragt. 

Werfen wir nun einen Blick in den Betrieb des Bergwerkes. 
Montag mittags beginnen die Arbeiten in dem unterirdiſchen Labyrinthe 
und dauern bis zur ſelben Stunde am Freitag. Sie find in ſechs⸗ 
ſtündige „Schichten“ derart vertheilt, daſs der Knappe von 6 Uhr 
morgens bis mittags, dann von 2 Uhr nachmittags bis 8 Uhr 
abends in der Grube verweilt. Von Freitag mittags an iſt der 
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Knappe Herr ſeiner Zeit und in der Lage, der Beſorgung ſeines 
Haushaltes nachzugehen. - 

Unter den Knappen ſtehen die Häuer obenan. Dieſe haben 
den Abbau der Steinſalzſtöcke, das Sprengen und Einhauen der 
Stollen, Schachte und Sinkwerke, ſowie die Anlage der Wehren, in 
welchen das Auslaugen des Haſelgebirges durch das eingeleitete Waſſer 
ſtattfindet, zu beſorgen. Ihnen reihen fic) die Rüſter an, welchen 
alle Arten von Grubenzimmerungen zukommen. Mit der Aufſammlung 
und Zuleitung der Grubenwäſſer in die Wehren, ſowie mit der 
Ableitung der fertigen Goole find die Waſſerer betraut. Dann 
folgen die Lettenſchlager, welche die in den Werken nötigen Yere 
daͤmmungen mit ausgelaugtem Salzthon vollführen, und die Säuberer, 
welche das ausgelaugte Haſelgebirge aus dem Berge zu ſchaffen haben. 

Neben den im Bergwerke ſelbſt beſchäftigten Knappen iſt eine 
Anzahl von Leuten in Verwendung, welche verſchiedene Arbeiten 
außerhalb des erſteren auszuführen haben. Da gibt es Schmiede, 
Kohlenbrenner, Sägeſchneider, Zimmerleute und mehrere 
Wächter. Auch die „Paſtler“ ſind zu nennen, wahre Univerjal- 
Genies, welche überall, wo es notthut, aushelfen und alle möglichen 
Reparaturen vollführen. 

So beſchäftigt der Hallſtätter Salzberg, welchem jährlich an 
1½ Millionen Kilogramm Steinſalz und über 150.000 Cubikmeter 
gejättigte Soole entnommen werden, gegen 250 Menſchen. Vier 
Fünftheile der Soole fließen durch die über acht Stunden lange Leitung 
den Sudwerken in Iſchl und Ebenſee zu, nur der Reſt gelangt im 
Hallſtätter Pfannhauſe zur Verſiedung. 

Nahe dem ſüdweſtlichen Ufer des Sees, am Ausgange des 
Echernthales, ſtreckt ſich ein anſehnliches Gebäude hin: das Pfannhaus, 
in welchem allſtündlich 50 Hektoliter Soole zum Verſieden gebracht 
und in feſtes kryſtalliniſch⸗körniges Kochſalz verwandelt werden. 

Verſchiedene andere Gebäude, wie das ſtattliche Amtshaus, der 
hohe Getreideſpeicher und das Salzmagazin, bilden die Umgebung des 
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Sudwerkes, bis zu welchem ein breiter Canal für die Salzzillen und 
Holzſchiffe heranreicht. 

Das Pfannhaus iſt das Herz Hallſtatts, in der Lahn pulſirt 
das eigentliche Leben des Ortes. Die Arbeiten des Berges theilt der 
Hallſtätter mit den Einwohnern der nächſtgelegenen Dörfer, die „Hütte“ 
dagegen und deren Anhängſel werden von ihm faſt ausſchließlich in 
Anſpruch genommen. Bei dem nur eine Pfanne enthaltenden Sudwerk 
in der Lahn ſind 70 bis 80 Arbeiter beſchäftigt. Allen voran ſtehen 
die Ober- und Unterpehrer, dann die Vorzieher und Salz— 
ausfaſſer, welche mit dem Heranziehen und Ausheben des während 
der Verdampfung auf der Oberfläche der Soole ſich ſtetig ausſcheidenden 
Salzbreies zu thun haben; dann gibt es Soolenpumper und 
Salzwaſcher, endlich am Feuerraume die Schürer und Holz— 
einleger. Das Formen des Salzes in den Kufen iſt die Aufgabe 
der Stößer, bei der Dörrung finden wir die Salzeinſetzer und 
Dörrer beſchäftigt. 

Der ganze Vorgang des Sudproceſſes bringt es mit ſich, dafs 
von nächtlichen und wöchentlichen Arbeitspauſen, wie ſie im Bergwerke 
ſtattfinden, hier nicht die Rede fein kann. Während der Dauer eines 
Sudes, der 12 bis 15 Tage in Anſpruch nimmt, geſtatten die Arbeiten 
an der Pfanne keinerlei Unterbrechung. Die an der letzteren Beſchäftigten 
wechſeln daher von ſechs zu ſechs Stunden in der Reife, dajs auf 
jeden Mann eine tägliche Arbeitszeit von zwölf Stunden kommt. 

Die Arbeiten bei der Pfanne nehmen faſt durchweg ein bedeutendes 
Maß von Kraft in Anſpruch; die Anſtrengung wird noch geſteigert 
durch die hohe Temperatur, welche in vielen Räumen des Sudwerkes, 
namentlich in den Dörrkammern, herſcht. Am heißeſten hat es der 
Zurichter im Feuerungsraume, indem er, mehr liegend als ſitzend, 
unter der Pfanne bei einer Temperatur von 35 bis 40° R. zu 
manipuliren genötigt iſt. 

Der Betrieb von Salinen, in welchen für die Verſiedung der 
Soole ausſchließlich Holz als Feuerungsmaterial verwendet wird, 
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bedingt nicht nur ein ausgebreitetes, wolgepflegtes Waldgebiet, jondern 
auch zahlreiche Arbeitskräfte zur Herbeiſchaffung des nötigen Brennſtoffes. 
Der jährliche Geſammtbedarf an Holz in der Saline Hallſtatt kann 
auf durchſchnittlich 28.000 bis 30.000 Meter veranſchlagt werden. 

Die Herſtellung dieſes bedeutenden Quantums fällt den Holz⸗ 
knechten zu, deren beiläufig hundert als Beſtandknechte, Klub er 
und Aufſetzer theils ſtändig, theils vorübergehend im Dienſte der 
Hallſtätter Saline, jpeciell des Forſtamtes ſtehen. Die beiweitem 
größere Zahl der Holzknechte reerutirt ſich jedoch nicht aus Hallſtatt, 
ſondern aus der Nachbarſchaft, namentlich aus dem Goſauthale. 
Einſam, hart und beſchwerlich, namentlich im Winter von Gefahren 
ſtets umdroht iſt das Leben des Holzknechtes, der aber um den Preis 
der Freiheit, die er genießt, kein anderes Leben eintauſchen möchte. 

Da wir dem Holzknechte in einer anderen Gegend unſeres ſchönen 
Alpenlandes einen Beſuch abzuſtatten gedenken, ſcheiden wir von der 
Hallſtätter Saline, dem merkwürdigen Markte und dem düſteren, 
romantischen See und werden gewijs zeitlebens eine Sehnſucht hieher 
nach Hallſtatt im Herzen bewahren. 


q 


* 
„ 


Mr os 


— 


elalpe. 


Swief 


Der Dachſtein von der 


14. Das ۰ 


line an das Unbegrenzte reichende Mannigfaltigkeit der äußeren 
Geſtaltung iſt der hervorragendſte ۳ der ۰ 
alpen, Wenn man von einem günſtig gelegenen Höhen- 
punkte eine größere Strecke der Kalkalpen überſchaut, fo 
ſind oft in dem ganzen weiten Geſichtskreiſe kaum zwei Gipfel von 
gleichem Umriſſe zu finden. Hier ſind es ſanft anſteigende Rücken 
oder Kuppen, dort ſenkrecht emporſtrebende Wände und Zinken, welche 
dem Blicke begegnen. An einer Stelle erhebt ſich das Gebirge als 
maſſige, ungegliederte Plateaubildung, an einer anderen erſcheint es 
als ein tief zerklüfteter Zackenkamm. Zwiſchen dieſen Gegenſätzen der 
Formentwicklung und Gliederung aber finden ſich zahlloſe Uebergänge, 
welche jeder Clajjification nach beſtimmten Formen fic) entziehen. 
In dieſem Gewirre endlos wechſelnder Geſtaltungen macht ſich 
indes eine Form vor allen anderen geltend; es iſt die des wenig 
gegliederten, ſteilhängig umgrenzten, oben plateauartig ausgebreiteten 
Maſſivs, wie fie namentlich in den öſterreichiſchen Nordalpen durch 
die Rare und Schneealpe, das Priel, Dachſtein- und Tännengebirge, 
den ewigen Schneeberg und das ſteinerne Meer vertreten wird. * 
Am ſchärfſten ausgeprägt, am großartigſten entwickelt, mit der 
reichſten Abwechslung in den Einzelformen ausgeſtattet, findet ſich 
iene plateauartige maſſige Geſtaltung in dem Dachſteingebirge, dem 
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höchſten und zugleich mächtigſten Kalkſtocke aller Nordalpen innerhalb 
der ganzen weiten Strecke zwiſchen dem Rhein und der Leitha. 

Ueber einer Grundfläche von 10 geographiſchen Quadratmeilen 
Ausdehnung ſteigt das gewaltige Gebirge aus 500 bis 1100 Meter 
hohen Thalgründen bis in die Schneeregion auf. Seinen Stamm 
bildet eine zuſammenhängende Maſſe von 30 Kilometer Länge und 
15 Kilometer Breite. Von ihm zweigen einzelne, verhältnismäßig 
kurze Aeſte nach verſchiedenen Seiten ab, welche zwar theilweiſe in 
ihrer äußeren Geſtaltung eine dem Hauptkörper gänzlich verſchiedene 
Phyſiognomie zeigen, aber dennoch nach ihrer Lage und der Art ihres 
Anſchluſſes nicht anders, wie als Glieder des Ganzen aufgefasst und 
demſelben zugezählt werden müßen. , 

Verſteht man unter dem Namen „Dachſteingebirge“ nicht bloß 
den Stamm, ſondern auch deſſen Glieder, ſo erſcheint dasſelbe von 
der Natur durch einen zuſammenhängenden Kranz von Thälern und 
niedrigen Waſſerſcheidepunkten auf das deutlichſte begrenzt. 

Beginnen wir mit dem tiefſten Theile der Umrandung, ſo 
iſt derſelbe im Norden des Dachſteinmaſſivs, und zwar dort zu ſuchen, 
wo der düſtere Hallſtätter See deſſen Fuß beſpült. Vom Südoſtufer 
dieſes 500 Meter über dem Meere gelegenen Waſſerſpiegels erhebt ſich 
die Umgrenzungslinie, dem ſtark gewundenen Laufe der oberen Traun 
und des ihr zufließenden Kainiſchbaches folgend, auf einer flachen, 
kaum erkennbaren Waſſerſcheide im Thalbecken von Mitterndorf 
allmählich zur Höhe von 800 Metern. Nun in das obere Ennsgebiet 
übergehend, ijt fie zunächſt durch den zur Enns fließenden 9 
bach bezeichnet, welcher gleich dem Kainiſchbache längs der öſtlichen 
Abdachung des Gebirges, jedoch in entgegengeſetzter Richtung, ſeinen 
Weg nimmt. Von der Mündung des Salzachbaches weſtwärts bis 
zum Einfluſſe der Mandling bildet die Enns die ſüdliche Einfaſſung 
des Gebirges. Den hoͤchſten Theil der ganzen Umrandungslinie jchliekt 
die weſtliche Begrenzung ein. Am Mandlingbache nordwärts 
ziehend, erreicht dieſelbe ſchon bei dem Dorfe Filzmoos die Höhe 
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von 1000 Metern; von hier der raſch ſich erhebenden Thalſohle der war— 
men Mandling folgend, gelangt ſie im Armkar an den ſchmalen, gleich 
ſteil nach Süd und Nord abſtürzenden Verbindungsgrat zwiſchen Dach— 
jtein- und Gofangebirge, überſchreitet denſelben in einer bei 1960 Meter 
hohen, unwegſamen Scharte und fällt nun wieder in das Traungebiet 
ein, vom hinteren Goſauſee an das Gerinne des Goſaubaches bis 
zu deſſen Einfluſs in den Hallſtätter See nicht mehr verlaſſend. 

So erſcheint das bis zu 3000 Metern ſich aufgipfelnde Dachjtein- 
gebirge von den dasſelbe rings umlagernden Alpenmaſſen durch ver- 
haltnismäßig tief eingeſchnittene Thalfurchen und Waſſerläufe fast 
inſelartig losgetrennt, mit 1 jenes ſchmalen, ſchartigen Felſen 
grates, durch welchen das ildgezackte Goſaugebirge mit dem Dachſtein 
in Verbindung ſteht. ۳ 

Hast man die allgemeinſten Umriſſe des eigentlichen Stockes 
ins Auge, ſo ſtellt ſich derſelbe als ein nach allen Seiten mehr oder 
minder ſchroff abſtürzender, plateauartiger Hochrücken dar, deſſen obere 
Fläche eine Ausdehnung von 23 Kilometer Länge und mehr als 
75 Kilometer Breite erreicht. Die Plateaufläche ſelbſt zeigt ein doppeltes, 
theilweiſe ſtufenartiges Anſteigen von Nord nach Süd und von Oſt nach 
Weſt, derart, dafs die höchſten Theile des Plateaus hart an den ſüdweſtlichen 
Rand des ganzen Maſſivs gedrängt erſcheinen. Doch darf das Dachſtein⸗ 
Plateau nicht als eine Hochfläche im ſtrengen Sinne des Wortes, auf- 
0070184 werden. Abgeſehen davon, dass der ganze Rücken, ähnlich den 
unebenſten Theilen des Karſtes, ein faſt unentwirrbares Labyrinth 
zahlloſer, bald größerer, bald kleinerer Mulden und Keſſel, Wälle und 
Kuppen bildet, fo wird derſelbe ſowol nach innen, als auch an den 
Rändern noch von zahlreichen, ſelbſtändiger hervortretenden Maſſen 
mehr oder minder bedeutend überhöht. ۱ 

Nicht bald bietet eine Alpenmaſſe nach ihren verſchiedenen Seiten 
einen ſo wechſelvollen Anblick dar, wie unſer Gebirge. Eine Tour 
entlang der ganzen Umrandungslinie gibt reichliche Gelegenheit, uns 
davon zu überzeugen. 


Umlauft: Wanderungen 12 
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Nähern wir uns dem Dachſteinſtocke von Oſten, etwa durch das 
Thal von Mitterndorf, ſo ſtellt ſich derſelbe als ein nicht viel 
über 1900 Meter anſteigendes, bis zu aller Höhe mit Holzwuchs oder 
Alpenmatten bekleidetes Mittelgebirge von meiſt abgerundeten Formen, 
im allgemeinen aber von ziemlich einförmiger Geſtaltung dar. Nur 
ſein nördlicher Vorſprung, der Koppen, zeigt der ſchrofferen Abſtürze 
wegen einen mehr alpinen Charakter. 

Lenken wir „durch den Stein“, jene vom Salzabache durch— 
brauſte, wildromantiſche Schlucht, welche den Grimming von der 
Südoſtecke des Dachſteingebirges ſcheidet, dem Ennsthale zu und 
durchwandern dasſelbe aufwärts, jo feſſelt bald ein über waldbedeckten 
Gehängen und Schutthalden aufſtarrender, zackiger Alpengrat von 
1900 bis 1050 * Höhe, der Kamp, unſeren Blick. Er bildet 
den öſtlichen Flügel im Südhange des Dachſteingebirges. Ihm folgen 
in ſteigender Erhebung mehrere Randgipfel, welche alle dem Thale 
zerriffene, kahle Felsabſtürze zukehren. Einzelne ſteil anſteigende Mulden 
ziehen zwiſchen den wandartigen Felsmaſſen zu dem Plateau hinan. 
Durch ſie führen die wenigen Alpenpfade auf den Rücken des Gebirges. 
Von den jüdlichen Thalhängen bei Schladming erblicken wir zum 
erſtenmale drei dicht nebeneinander ſtehende, turmartige Felszinnen, 
die höchſten Spitzen des Gebirges; doch imponiren ſie uns nur wenig, 
da ſie durch die viel näher liegende hohe Maſſe des Scheichenſpitz 
und ſeiner Nachbarn ganz in den Hintergrund gedrüngt werden. Aber 
auch der Eindruck der letzteren wird hier nicht wenig geſchmälert durch 
die Schladminger Ramſäu, welche, 220 bis 350 Meter über den 
Thalboden ſteil ſich erhebend, eine faſt ſtundenbreite Vorſtufe des 
Dachſteingebirges bildet. Auf dem Plateau der Ramſau wohnen gegen 
1500 Menſchen in etwa 150 zerſtreut umherliegenden Höfen, auf einem 
Terrain, welches zum größeren Theile von Wald, Wieſen und Mooren 
bedeckt iſt, aber auch noch zahlreiche, den Ackerbau lohnende Stellen bietet. 

Wenden wir uns nun der weſtlichen Umgrenzung des Gebirges 
zu und verfolgen vom Mandlingpaſſe aus ein ſchluchtartiges Thal, 
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dem Laufe des Mandlingbaches entgegen, ſo erreichen wir nach 
1½ Stunden langem, mäßigen Anſteigen Filzmoos, ein gleich der 
Ramſau von aller Welt abgeſchiedenes Alpendorf. Nun ſteht uns der 
Abſturz des höchſten Dachſteinrandes gegenüber, doch ragen nur die 
oberſten Theile desſelben über vorgelagerte Höhen auf und wir eilen, 
dieſe zu gewinnen. Da baut ſich mit einemmal ein Hintergrund 
von unbeſchreiblicher Großartigkeit vor uns empor. Zur Rechten des 
Röthenſteins, eines ſteilen, tief zerfurchten Felſenhauptes, ſtarrt über 
dem dunkelgrauen, wüſten Rauteneck eine glatte, vollkommen ſenkrechte 
Wand von mehr als 630 Meter Höhe auf. Von ihrem Fuße ziehen 
ſich ungeheuere Schutthalden zu einem ſaftig grünen, baumbedeckten 
Almboden herab, während ihr Scheitel von den gleichfalls ſenkrecht 
fic) auftürmenden Hörnern des Thorſteins, Mitterſpitzes und 
hohen Dachſteins gekrönt iſt. So gewaltig der Eindruck dieſer 
himmelanſtrebenden Felsmaſſen aber auch immer iſt, ſo vermiſſen wir 
doch einen Hauptcharakterzug des alpinen Hochgebirges. Nur ein 
ſchmaler, kaum merkbarer Firnſtreif ſäumt die oberſte Kante der 
Wand zwiſchen dem hohen Dachſtein und dem rechts ihm benachbarten 
Koppenkarſtein; er und noch ein paar kleine Firnfleckchen ſind die 
einzigen Wahrzeichen, dajs wir Höhen vor uns haben, welche mehr 
als 300 Meter in die Schneeregion eintauchen. 

Setzen wir nun unſere Rundreiſe fort, von Filzmoos aus den 
mühſamen aber auch durch prachtvolle Scenerien der wildeſten ۶ 
gebirgsnatur lohnenden Alpenpfad über den Steig nehmend, ſo tritt 
uns ein von dem lestgejchilderten gänzlich verſchiedenes Bild entgegen 
Zwiſchen dem theils kahlen, theils wald- und krummholzbedeckten 
Abfalle des Dachſteinplateaus und den Abſtürzen des phantaſtiſch 
zerklüfteten Goſaugebirges ziehen ſich die letzten Stufen des Goſau— 
thales hinan. In eine derſelben iſt jener vi eſuchte, herliche See 
gebettet, an deſſen Nord Ende wir ſtehen. Ein zweiter, gleich wundervoller 
Waſſerſpiegel, der nächſten, höheren Thalſtufe angehörend, iſt unſerem 


Blicke entzogen. Dahinter erhebt ſich mit ſteilem Abfalle die oberſte 
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Stufe des Goſauthales, welche ſich nun weiter mit allmählicher Steigung 
bis zu dem höchſten Südrande des Plateaus hinzieht. Auf ihr lagert 
der von ſchroffen Wänden und Felshörnern eng umgürtete, eine 
Stunde lange Goſaugletſcher, deſſen ſtark zerklüftete Zunge bis nahe 
zum Abfalle der Stufe heranreicht. Sein Abfluſs, der vom Moränen- 
ſchlamm milchig getrübte Kreidenbach, eilt, in hohen Cascaden 
niederſtürzend, dem hinteren Goſauſee zu. Ein zweiter kleinerer Gletſcher, 
zur Rechten des vorigen, wird von der Schneebergwand, dem Thorſtein 
und Reisganglogel eingeſchloſſen. 

Haben wir im weiteren Verfolge unſerer Wanderung das Goſau— 
thal zurückgelegt und den Hallſtätter See erreicht, ſo ſchaut uns über 
deſſen oberem Ende der nördliche Abſturz des Dachſteinplateaus entgegen. 
Höher, mächtiger ſcheint ſich hier das Gebirge aufzubauen, als gegen— 
über im Süden. Und dennoch erblicken wir nur 1900 bis 2100 Meter 
hohe Gipfel desſelben; aber ſein unmittelbares Emporſteigen aus dem 
See in faſt ununterbrochener, wandartiger Steilheit gibt dem ganzen 
Hintergrunde einen großartigen Charakter. 

An der Einmündung der Traun in den Hallſtätter See ijt 
uns der Ausblick nach den zwei gegen Norden vorgeſchobenen Eckgliedern 
der Dachſteingruppe erſchloſſen. Ueber dem weſtlichen Ufer des Sees 
erhebt ſich das Hallſtätter Salzgebirge, welches durch das von 
zwei ſenkrechten Wänden begrenzte Echernthal theilweiſe vom Dach— 
ſteinſtocke geſchieden erſcheint, dahinter aber breit mit demſelben Ders 
wachſen iſt. Mit ſteilem, buchenbewaldeten Abhange entſteigt es dem 
düſteren Waſſerſpiegel. An ſeinem Fuße klebt hart über dem See-Abgrunde 
das maleriſche Hallſtatt, oben in einem tiefeingeſchnittenen Hochthale 
ſchimmern die Häuſer des Bergwerkes, den Abſchlufs bildet eine 
hochemporſtrebende Felsmaſſe, der Plaſſen, welcher mit ſeinen riſſigen, 
ſchuttbedeckten Wänden und zackigen Umriſſen noch wie eine letzte 
Wiederholung jener wilden, ſchroffen Formen ſich darſtellt, die uns 
in den weſtlichen Hochgipfeln des Dachſteinrückens und im Goſaugebirge 
begegnet ſind. ۸ 
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Schließen wir endlich unſere Umſchau an einem von der nörd 
lichen Umrandung nur wenig abſeits gelegenen Punkte, an dem 
Alt-Auſſeer See. Wieder liegt ein dunkler Waſſerſpiegel vor uns, 
aber nicht, wie im oberen Goſauthale, ringsum von menſchenleerer 
Alpenwildnis eingeſchloſſen, ſondern in die Sohle eines vielverzweigten 
Thalbeckens gelagert, welches, von der Natur mit allen Reizen land- 
ſchaftlicher Schönheit ausgeſtattet, ſeit lange ein Lieblingsaufenthalt 
zahlreicher Sommergäſte des Salzkammergutes geworden iſt. Richtet 
ſich der Blick gegen Südweſt, ſo fällt er zunächſt auf ein am See 
gelegenes Dorf und auf hügelige Fluren voll üppiger Vegetation, mit 
Gehöften, Aeckern und maleriſchen Baumgruppen überſäet. Dahinter 
ſteigen waldige Vorhöhen und ſteilfelſige Bergmaſſen auf. Zwiſchen 
zweien derſelben, dem Koppen und dem Sarſtein, öffnet ſich die 
Thalſchlucht der oberen Traun, und über ihr ſchimmert ein weites 
Schnee- und Eisgefilde, von wüſten Hörnern und Mauern umlagert. 
Nochmals ſind es Theile des Dachſteingebirges, welche dort unſerem 
Auge begegnen: Da treten zunächſt der Krippenſtein, Zwölferfogel 
und Hierlatz mit ihren dem Hallſtätter Sce zugekehrten Abſtürzen 
hervor. Hinter ihnen tauchen graue Steinwogen des Plateaus, und 
mitten aus denſelben die koloſſale Maſſe des Gjaidſteins auf. Dieſem 
zur Rechten zieht ſich der breite Hallſtätter Gletſcher oder das 
Karlseisfeld, zur Linken der Schladminger Gletſcher über die 
höchſten Stufen des Gebirges herab, beide an ihrem unteren Ende 
durch vorgelagerte Felswälle abgedämmt. Der hohe Koppenkarſtein, 
die Dierndlu, der hohe und niedere Dachſtein, das hohe und 
niedrige Kreuz umſpannen in weitem Bogen das blendende Firnfeld, 
über deſſen höchſtem Rande der Culminationspunkt des Gebirges als 
ſcheinbar unerſteiglicher Fels-Obelisk ſich auftürmt. 

Gleich den verſchiedenen Abdachungen zeigt auch der Rücken des 
Gebirges je nach den Verhältniſſen ſeiner Erhebung ein ſehr verſchiedenes 
Ausſehen. Im öſtlichen Theile ſteigt lichter Hochwald bis nahe zu den 
Rändern des Plateaus und weit in die thalartigen Einbuchtungen 
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desjelben hinan. Dünne Beſtände von Lärchen und Zirben, unter 
welchen auch noch hie und da eine verkrüppelte Fichte ihr Daſein friſtet, 
finden ſich über ſtundenlange Reviere des Gebirgsrückens verbreitet. 
Daneben bildet die Krummföhre in Verbindung mit der Alpenroſe 
und anderem niedrigen Strauchwerk weit und breit eine dichte, 
manchmal nahezu undurchdringliche Decke über dem riſſigen, wellenförmigen 
Felsboden. In den größeren, meiſt mit altem Moränenſchutt erfüllten 
Mulden, wo eine ſaftige Kräutervegetation ſich entwickeln konnte, und 
irgend eine kleine Quelle oder doch wenigſtens eine beſtändige 
Waſſerlache in der Nähe vorkommt, finden ſich Almhütten in größerer 
oder kleinerer Zahl, je nach der Ergiebigkeit des umliegenden Weidebezirkes. 

Aber ſchon über der Höhe von 1670 Metern beginnt die 
Pflanzendecke ſich allmählich zu lichten, kahler Felsboden tritt in immer 
größeren, immer zahlreicheren Flecken zu Tage. Auf allen nicht allzu 
ſtark geneigten Theilen iſt der Fels von dicht nebeneinander liegenden, 
mehr oder minder gewundenen Rinnen durchfurcht, welche mitunter 
eine Tiefe von einem Meter und darüber erreichen. Auch in dieſer 
Hoͤhenregion finden fic) noch einzelne kleine Almböden mit je zwei, 
höchſtens vier äußerſt roh gezimmerten, wol auch aus loſen Steinbrocken 
aufgebauten Sennhütten beſetzt, deren Bewohnerinnen ihren Waffer- 
bedarf gewöhnlich durch die Anſammlungen der Dachtraufe oder durch 
geſchmolzenen Schnee zu decken genötigt ſind. 

Mit der Meereshöhe von 1900 Metern hat der Baumwuchs 
im allgemeinen ſchon ſeine obere Grenze erreicht. Nur hie und da 
ſtrecken noch ein paar abgeſtorbene Zirbenbäume ihr enttindetes 
Aſtwerk geſpenſtig in die Luft. Niederes Krummholzgeſtrüppe zeichnet 
zerſtreute dunkle Streifen oder Flecke auf die ſtufenartig übereinander 
gelagerten Felsſchichten, und dürftig deckt bräunlicher, trockener Kräuter⸗ 
raſen den immer unfruchtbarer werdenden Boden. Hie und da aber 
ſtrecken ſich ſchon die äußerſten Ausläufer jener mehrere Stunden 
weiten Steinwüſte herein, in welche — kleine Oaſen abgerechnet — 
alles über 2060 Meter anſteigende Terrain verwandelt erſcheint. 
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Es hält ſchwer, ein anſchauliches Bild von der unendlichen Dede 
dieſer nächſt höheren Region des Dachſteinplateaus zu entwerfen. Mit 
allem Rechte haben die Umwohner den Namen „todtes Gebirge“, 
den eine ähnliche Felswüſte des benachbarten Prielſtockes trägt, auch 
dieſem Terrain beigelegt. 

Kaum vermögen die wildeſten Eismeere der Centralalpen einen 
abſchreckenderen Eindruck hervorzurufen, als das ſich hier entrollende 
Gemälde grenzenloſer Zerſtörung. Werfen wir den Blick auf den nächſt 
umliegenden Boden, jo zeigt dieſer ein Ausſehen, als hätte, es 
Jahrhunderte lang ätzende Säuren auf das ungleich ſich auflöſende 
Geſtein herabgeregnet, ſo furchtbar zernagt, durchfreſſen, ausgewaſchen 
erſcheint dasſelbe. Unzählige Runſen und Riſſe, bald parallel, bald 
wirr in einander laufend, durchſetzen die entblößten Felsſchichten und 
zerlegen dieſelben in ein Gewirre wild aufſtarrender, oft meſſerſcharfer 
Gräte und Zacken, welche kaum der geübteſte Fuß ohne Gefährdung 
zu überſchreiten vermag. Daneben klaffen bald unergründlich tiefe 
Spalten, bald brunnenartige Schlünde, deren Ränder und Wandungen 
mit grauſigen Spießen und ſägenartigen Schneiden — gleichfalls 
Erzeugniſſe unausgeſetzter Auswaſchung — ausgekleidet ſind. Zeitweilig 
tönt der Boden hohl unter den Tritten, wie über einem Gewölbe; 
hie und da zeigt ein tiefer Keſſel mit ſteilen Seiten und einem Haufwerf 
von Felstrümmern im Grunde den Einſturz einer früher beſtandenen 
Höhle. Der ganze Boden gleicht einem Siebe. Alles Schmelz und Regen⸗ 
waſſer wird von demſelben durch die zahlloſen Spalten und Aushöhlungen 
verſchluckt und in die Tiefe geführt. Vergeblich ſucht der Wanderer nach 
einer Quelle, um ſeinen Durſt zu ſtillen, welcher namentlich an heißen 
Sommertagen durch die Trockenheit der Luft über dieſer jonnendurd)- 
glühten Steinwüſte oft bis auf einen peinlichen Grad geſteigert wird. 

Außer der bis ins kleinſte reichenden Zerklüftung und Ausnagung 
alles Geſteines, wie einer ſolchen nur der Kalk fähig iſt, feſſelt noch 
manche andere Erſcheinung den Blick des kundigen Forſchers. Da ſind 
es die überall zerſtreut umherliegenden Reſte von Moränen, daneben 
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wieder deutliche Gletſcherſchliffe, die von einer Zeit erzählen, in 
welcher das Dachſteinplateau ſeine ſchuttbelaſteten Eisſtröme bis weit 
über den Hallſtätter See hinaus in das Traunthal entſendete. Dann 
fallen wieder die zahlloſen Durchſchnitte von Seemuſcheln auf, welche 
beſonders deutlich in den kahlen Steinflächen der Karrenfelder hervor- 
treten. Sie zeigen ebenſo unverkennbar auf den marinen Urſprung 
dieſer ganzen, gewaltigen Kalkmaſſe hin, wie die deutliche Schichtung, 
welche jih in allen Theilen des Dachſteinmaſſivs, von deſſen Sohle 
an bis zu den oberſten Zinnen hinauf, verfolgen läſst. 

Und nun, mein freundlicher Leſer, verſetze dich mit mir zu einer 
letzten Ueberſchau auf den Gipfel des Gebirges den hohen Dachſtein. 
Dein Fuß ruht auf einem wenige Schritte langen J Grate, deſſen 
breiteſte und zugleich ebenſte Stelle etwa drei bis vier Quadratmeter 
Fläche einnimmt. Der letztere ijt derart zerklüftet, daſs es dich bedünkt, 
dein Standpunkt könne jeden Moment in die Tiefe ſtürzen, welche 
von drei Seiten grauenvoll heraufgähnt. 

Wendeſt du dich gegen Südoſten, ſo fällt dein Blick unmittelbar 
über einen ſchwindelerregenden Abgrund hinaus auf die grünen Alm— 
böden, Thalflächen und Waldberge bei Filzmoos; ein Steinwurf müßte, 
ſo ſcheint es, die nächſten Sennhütten erreichen. Aber nichts erinnert 
hier weiter an die bedeutende Höhe des Ausſichtspunktes; nur fern 
am Horizonte ragt die Spitze des Großglockners kaum merklich empor. 

Wie ganz anders iſt der Ausblick nach Nordoſten. Auch da ſchaut 
das Auge zunächſt in einen ſtufenartig niederſtürzenden Abgrund hinab 
aber keine grüne Yandichaft lagert an deſſen Fuße, ſondern der zerklüftete 
Goſau Gletſcher, welcher von einer Doppelreihe wilder Spitzen und 
Mauern eingeengt wird. Hart hinter ſeinem unteren Ende leuchten 
aus ſchon tief eingeſchnittenem Thale, gleich Edelſteinen im Waldesdunkel 
die Goſau-Seen herauf. 1 

Wieder anders geſtaltet jih der öftliche Vorder- und Mittelgrund. 
Nochmals ſtarrt ein an 115 Meter hoher Abſturz zu den Füßen, fo 
ſteil, daſs es unmoglich ſchiene, auf dieſer Seite hinabzuſteigen, wenn 
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nicht das durch Eiſenringe geſchlungene zolldicke Tau vom Gipfel bis 
zum Fuße des Horns eine ſichere Handhabe darböte. Ein Firnhang, 
zuerſt in zwei Abſätzen zwiſchen dem hohen und niederen Dachſtein 
niederſteigend, breitet ſich alsbald zu einem weiten, zerklüfteten Gletſcher— 
gefilde aus, welches nach Nordoſt das Karlseisfeld, nach Oſten das 
Schladminger Eisfeld entſendet. Gleich Ruinen eines von Titanen- 
händen aufgebauten Rieſen-Amphitheaters umſtehen ſchroffe, riſſige 
Wände und Zinken das blendende Firnmeer, während der hohe Gjaid- 
ſtein zwiſchen den beiden Gletſchern wie eine ſelbſtändige Gebirgsinſel 
in gleicher Steile mächtig emporragt. Graue Karrenfelder, ſo wüſt 
und kahl wie die ringsum liegenden Hochgipfel des Plateaus, ziehen 
längs der einen Seite des Karlseisfeldes und vom unteren Rande 
des Schladminger Gletſchers niederwärts; dahinter aber dehnt ſich der 
niedrigere Nordoſttheil des Dachſteinplateaus hin, in welchem ſelbſt 
das Auge des Kundigen nur mit Mühe die einzelnen Gipfel aus dem 
Gewirre der zahlloſen Felſenwellen herauszufinden vermag. 

Vereinigen ſich ſo die nächſten Umgebungen des Dachſteins zu 
einem lehrreichen Bilde greller Gegenſätze, ſo macht auch der weitere 
Geſichtskreis den Dachſteingipfel zu einem der intereſſanteſten Ausſichts⸗ 
punkte im Bereiche der öſterreichiſchen Alpen durch den Einblick in 
manches nähere und entlegenere Thal, ſowie durch die Gegenüberſtellung 
eines beträchtlichen Theiles der nördlichen Kalkalpen, an deren innerem 
Rande der Dachſteingipfel ſelbſt liegt, einerſeits, und eines nicht 
minder großen Theiles der centralen Urgebirgszone andererſeits. In 
ſolcher Weiſe entrollt ſich vor dem Auge des Beſchauers ein Gemülde 
von ſeltener Mannigfaltigkeit und Größe, ein Gemälde, deſſen äußerſte 
Grenzpunkte durch den Schneeberg in Niederöſterreich, die Steiner- 
Alpen und den Terglou in Krain, die Gletſcherkette der Hohen Tauern, 
die Stubaier Alpen in Tirol gekennzeichnet find, während gegen ۱ 
Nordweſten und Norden die Ausſicht über Alpenkämme, Waldberge 
und Thalfluren bis in die ebenen Gegenden Baierns und zu den 
blauen Höhen des Böhmerwaldes reicht. 


15. Stift Admont im Ennsthal. 


en dem von Weit nach Oft gerichteten Längenthale der 

Enns bildet Admont einen Hauptabſchnitt und iſt in 
geognoſtiſch-geologiſcher, wie in maleriſcher und geſchicht⸗ 
licher Hinſicht ein Hauptpunkt des Thales. Da Admont 
inmitten einer Erweiterung des Ennsthales gelegen, kann man füglich 
von einem „Thale von Admont“ ſprechen, welches auch das untere 
Ennsthal genannt wird. Wenn als deſſen weſtliche Grenzmarke der 
Saalberg gelten mag, jo ergibt ſich als öjtliche Grenze von ſelbſt 
der gewaltige Buchſtein und der Anfang des unter dem Namen 
„Geſäuſe“ bekannten Engpaſſes. Die größte Länge des Hauptthales 
beträgt ſodann etwa 15, die größte Breite (bei Admont) 5½ Kilometer. 

Vom benachbarten Oeſterreich iſt Admont durch eine Kette ſchroffer, 
zackiger Kalkgebirge geſchieden, deren bedeutendſte Gipfel, von Weſt 
nach Oſt aufgezählt, der Bosruck, der Bürgas, Scheibelſtein, Hexenturm 
und Natterriegel ſind, während ſich gegen Nordoſt, am höchſten unter 
allen, faſt iſolirt aus niedrigeren Bergen der Große Buchſtein 
(2215 Meter) erhebt. Am rechten Ennsufer ragen im Südoſten der 
Kalbling, das Sparafeld, der Reichenſtein und die grotesken zerklüfteten 
Wände des Johnsbacher oder Kamm-Gebirges empor, wo das Hoch⸗ 
thor (2280 Meter) am höchſten gipfelt. Im Süden erheben ſich die 
Scheibelegger Hochalm und der Handſtein. Alle dieſe Gebirge gehören der 
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Formation des Dachſteinkalkes an, welcher ſtellenweiſe dolomitiſch 
wird, und enthalten einige Tropfſteinhöhlen wie eine Tuffſteingrotte. 

Zwiſchen der nördlichen Kalkkette und der Enns iſt noch ein Zug 
minder bedeutender Berge eingeſch oben; er beginnt hier mit dem hart 
bis zur Enns vortretenden Kulm, hinter demſelben ragt der Pleſchberg 
mit faſt kahlem Gipfel hervor und vor demſelben zieht ſich längs der 
Straße nach Lietzen der Leichenberg hin. Dieſe Berge beſtehen aus 
roten, grauen und grünen Schiefern, dem ſogenannten Werfener Schiefer, 
einem Gliede der Triasgruppe !), und hieher gehören auch die Salz- 
lager und der Gips bei Hall, im Norden von Admont. Bis zur 
Buchau, dem im Weſten den Buchſtein begrenzenden Thale, ſetzt ſich 
dieſe Bildung am Fuße der nördlichen Kalkkette fort. 

Der Grauwackenformation?) gehört nebſt dem Saalberg und 
Schwarzenberg im Weſten die ſüdliche Bergreihe fan. Sie beginnt 
bei Rottenmann, ſcheidet das Enns- vom Paltenthale und ſchließt ſich 
im Südoſten an den Dachſteinkalk an. Bis in die Nähe des Geſäuſes 
läuft der Schienenweg der Rudolfs-Bahn an den Bergabhängen dieſer 
Formation hin. Die Geſteine ſind Grauwackenſchiefer, Kalk, Kallſchiefer, 
Quarzblöcke, Conglomerate und der wichtige Spateiſenſtein. Letzterem 
verdankt dieſe Gegend die zahlreichen Eiſenbergwerke, deren Betrieb 
urkundlich bis ins 12. Jahrhundert und ſogar darüber hinaufreicht. 

Den zwiſchen den bisher charakteriſirten Berghöhen ſich ۶ 
breitenden grünen Thalboden durchſtrömt die dunkel olivenfarbige Enns 
in den mannigfachſten Krümmungen und hat durch das Austreten 
ihrer Gewäſſer nicht wenig zur Verſumpfung der Thalgründe beigetragen. 
U Triasformation nennt die Geologie das älteſte Gebirge der fog. ۸ 
Formationen; die Trias beſteht aus Sandſteinen, Conglomeraten, Schiefer, Kalk, 
Mergel, Muſchelkall, Gips und heißt wegen ihres Salzreichtums auch das 
Salzgebirge. Ren 

2) Das Grauwackengebirge, auch Uebergangsgebirge, den primären Forma- 
tionen der Erdrinde angehörig, beſteht zumeiſt aus Conglomeraten, Sandſteinen, 
Schiefer, Kalk und Grauwacke (einem Gemengſtein von Quarz, Thon und 
Kieſelſchiefer). 
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Außer den Sümpfen begleiten ihren Lauf auch ausgedehnte Torfmodre, 
und namentlich an ihrem rechten Ufer finden ſich zahlreiche Teiche. 
Etwa anderthalb Stunden öſtlich von Admont ſchließt ſich das Thal 
und beginnt die hochromantiſche Schlucht des Geſäuſes, in den 
Kalkalpen des Enusthales die erſte Felſenenge von Weft nach Oſt. 
Durch die nahegerückten Berge eingedämmt, in ihrem Laufe durch 
riefige, in das Flussbett herabgeſtürzte Felſenblöcke geſtaut, macht die 
Enns ſchäumend und tobend mit wildem Brauſen ſich Bahn. Die 
ſchaurige Waldeinſamkeit, der donnernde Lärm des Waſſers, die 
grauen, himmelanſtrebenden Felſenwände und Kuppen — alles dies 
macht das Geſäuſe zu einer Naturſchönheit von überwältigender 
Wirkung. Freilich hat ſeit Eröffnung der Rudolfs-Bahn, deren 
Schienenweg vielfach in den [Fels geiprengt ijt und die Enns 
wiederholt überſchreitet, dieſe Enge den Charakter der wilden Einſamkeit 
zum Theil verloren. 

Dagegen iſt nun Admont mittels der Eiſenbahn ſowol von der 
öſterreichiſchen Seite als auch von der ſteiriſchen Landeshauptſtadt aus 
bequem zu erreichen. Markt und Stift gleichen Namens liegen auf dem 
rechten Ufer der Enns und gewähren ein ungemein maleriſches und an- 
ziehendes Bild. Ihre Geſchichte reicht weit ins Mittelalter zurück. 

Der älteſte und eigentliche Namen iſt Admunt, nach einem 
kaiſerlichen Landgute Adamunta, welches ſchon zu Karl's des Großen 
Zeit hier beſtanden haben ſoll. Bezeichnend, aber erſt in ſpäteren 
Tagen aufgekommen, iſt die lateiniſche Benennung „Ad montes“ — an 
den Bergen. Dies Landgut war nachmals (1005) an das Salzburger 
Hochſtift übergegangen und auf demſelben gründete nun im Jahre 1074 
der Erzbiſchof Gebhard von Salzburg ein Benedictiner-Kloſter, wozu 
ihm die Freigebigheit der im Jahre 1049 verſtorbenen heiligen Hemma, 
der Witwe des Grafen Wilhelm von Zeltſchach und Frieſach, die 
Veranlaſſung gab. Der erſte Convent beſtand aus 12 Mönchen und 
dem Abte Arnold. Erzbiſchof Gebhard ſtarb im Jahre 1088 und 
wurde in der Stiftskirche beigeſetzt. Einige Zeit darauf hielt ſich der 
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als Erfinder des Steinguſſes berühmte Mönch Thiemo im Admonter 
Stifte auf. Von ſeinem erzbiſchöflichen Sitze in Salzburg durch den 
Gegenbiſchof Berthold Grafen von Moosburg, Brunzafil zubenannt, 
vertrieben, brachte er etliche Monate als Flüchtling hier zu und 
beſchäftigte ſich während dieſer Zeit mit der Verfertigung einiger 
Statuen. Später machte er als Erzbiſchof von Salzburg in Begleitung 
des dritten Abtes von Admont Giſilbert einen Kreuzzug nach 
Paläſtina mit, wo beide vor Jeruſalem den Heldentod ſtarben. 

Der vierte Abt Wolfold erbaute im Jahre 1128 in Admont 
auch ein Nonnenkloſter, welches unter vielen Adeligen auch die ſchöne 
Sophie, des blinden Ungarkönigs Bela Tochter, nach dem Tode 
ihres Bräutigams, eines Sohnes Kaiſer Konrad's III., in ſeine ſtillen 
Mauern aufnahm, im Jahre 1570 aber ſich gänzlich aufloͤſte. Unter 
dem Abte Wolfold gedieh das Stift nach innen und außen. Muſterhafte 
Ordnung und vielſeitige Thätigkeit der Mitglieder machten das Stift 
zu einem kleinen Staate. Unter den gebildeten Brüdern gab es ſchon 
damals manchen berühmten Namen. Die Gaſtfreundſchaft wurde, wie 
in den meiſten Benedictinerklöſtern, als Pflicht geübt. So wuchſen 
auch Macht und Einfluſs der hieſigen Aebte, ſelbſt in weltlichen Ans 
gelegenheiten. Sogar das kriegeriſche Schwert blieb der geweihten 
Hand nicht fremd. ۱ 

Als zur Zeit des öſterreichiſchen Bwijdhenveides (1246 bis 1282) 
einige gute jedoch ſchwache Aebte das Stift dem gänzlichen Zerfalle 
nahegebracht hatten, wählte man den jungen, aber ungemein that- 
kräftigen Mönch Heinrich zum Abte, der als der zweite dieſes Namens 
ſeine hohe Würde in den Jahren 1275 bis 1297 inne hatte. Um 
das baufällige Kloſter herſtellen zu können, erwirkte er die Erlaubnis 
einer Geldſammlung im ganzen Lande. Von König Rudolf von 
Habsburg erhielt er einen großen Gnadenbrief und die Bewilligung, 
die Feſte Gallenſtein als Zufluchtsort in Kriegsnöten zu erbauen. Im 
Jahre 1286. war der Neubau der großen gothiſchen Stiftskirche 
vollendet. Abt Heinrich war Landſchreiber und ſpäter Landeshauptmann 
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in Steiermark und ſtand ſowol bei König Rudolf als auch bei Herzog 
Albrecht in beſonderer Gunſt. Fehdeluſt veranlajste ihn zu einem 
Kriege mit dem räuberiſchen Grafen Ivan von Güns, den er jedoch 
mit unglücklichem Erfolge führte. Heinrich's Scharen wurden bei 
Radkersburg völlig geſchlagen, er ſelbſt mußte die Flucht ergreifen; 
doch blieb er fortwährend thätig, die Macht Ivan's zu brechen, was 
endlich im Jahre 1289 dem Herzoge Albrecht gelang. Als Yandes- 
hauptmann und als treuer Freund Albrecht's wurde Heinrich in die 
mannigfaltigen Fehden desſelben mit dem Hochſtifte Salzburg und 
den mit letzterem verbündeten Baiern und misvergnügten ſteiriſchen 
Edlen verwickelt. Salzburger und Baiern drangen verwüſtend in das 
Ennsthal ein, Rottenmann wurde erobert. Abt Heinrich verteidigte ſich 
tapfer mit ſeinen Reiſigen an der von ihm erbauten Klauſe im 
Admontthale, er mußte jedoch weichen, das Stift preisgeben und mit 
den Mönchen und Kloſterſchätzen nach Gallenſtein fliehen; Admont 
wurde geplündert. Auch von dieſem Schlage erholte ſich das Stift 
bald wieder durch die Umſicht und Thatkraft Heinrich's. Kaiſer Albrecht J. 
ehrte Admont und den ihm jo treu ergebenen Abt mit einem Beſuche. 
Das Lebensende Heinrich's war ein gewaltſames. Düring Grizzer, 
Gemahl der Nichte des Abtes, war Burgvogt auf Gallenſtein und 
hatte ſich des Unterſchleifes ſchuldig gemacht. Der Abt entſetzte ihn 
ſeines Amtes und hielt ihn einige Zeit gefangen. Grizzer ſann auf 
Rache. Als Heinrich am 25. April 1297 ins Paltenthal reiten wollte, 
wurde er auf der Höhe des Lichtmeſsberges ermordet. Grizzer ſchofs 
ihn mit einem Pfeile vom Pferde, worauf zwei andere Strolche aus 
dem Dickicht des Waldes hervorſtürzten und den Abt vollends todt— 
ſchlugen. Um ſeiner großen Verdienſte willen, die er ſich um die 
Erneuerung Admonts erworben, nannte man ihn den „zweiten Stifter“. 

Als die Lehre Luther's in Steiermark ſich verbreitete, drang ſie 
auch in die Hallen des Blaſien-Münſters; der Abt Valentin Abel 
(1545 bis 1568), der mit Luther in Briefwechſel ſtand, und die 
meiſten Mönche wandten ſich der neuen Lehre zu, weshalb das 
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Kloſter einer ſtrengen Unterſuchung unterworfen und der Abt zur 
Abdankung genötigt wurde. 

Segensreicher wirkten die Bewohner des Stiftes auf dem fried— 
lichen Felde der Cultur und des Wiſſens. Sie trugen den Sinn für 
Urbarmachung des Bodens, Erwerbsthätigkeit und Geſittung in die 
abgelegenſten Thäler dieſer Gegend; ſie halfen mit Rat und That 
und giengen mit eigenem Beiſpiele voran. Andere widmeten ihr Leben 
innerhalb ihrer Zelle ernſten Studien. Einer der gelehrteſten Männer 
ſeiner Zeit war der Abt Engelbert (1297 bis 1327), Heinrich's II. 
Nachfolger, ausgezeichnet als Theolog, Geſchichtsſchreiber, Dichter, 
Phyſiker und Aſtrolog. Um ſeine gelehrten Forſchungen ungeſtört zu 
betreiben, zog er ſich oft in die Einöde von Johnsbach zurück, wo 
er ein Kirchlein baute. Er hinterließ über vierzig, und darunter 
bedeutende Werke aus ſehr verſchiedenen Fächern. Auch unter den 
ſpäteren Aebten gab es eifrige Pfleger und Förderer der Wiſſenſchaften, 
ſo daſs das Anſehen Admonts wiederholt ein großes war. Von dem 
Abte Gotthard Kugelmayr (1788 bis 1818), der ſich durch die 
regſte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten der Steiermart 
und des Staates auszeichnete, pflegte man zu rühmen, daſs er das 
Stift in eine Akademie der Wiſſenſchaften umgewandelt habe. Die 
Namen eines Benno Kreil, Albert von Muchar, Ignaz Sommerauer, 
Hartnid Dorfmann, Ulrich Speckmoſer u. a. werden noch heute mit 
Achtung genannt. Was aber das Admonter Stift im Schulfache leiſtete, 
lebt noch jetzt im Angedenken Aller, welche ſich ein unparteiiſches 
Urtheil bewahren. Das Stift ſelbſt unterhält eine theologiſche Haus⸗ 
lehranſtalt und eine Volksſchule; in den Jahren 1819 bis 1857 war 
das Gymnaſium zu Judenburg, 1804 bis 1870 das alademiſche 
Gymnaſium in Graz mit Profeſſoren aus dem Admonter Stifte beſetzt, 
und noch heute find mehrere Capitularen von Admont im Gymnaſial⸗ 
Yehramte thätig. 

Wir wenden uns nun von den Bewohnern zum Gebäude, 
welches, oftmals zerſtört und wieder erneuert, kaum eine Spur ſeines 


192 Stift Admont im Ennsthal. 


alten Urſprungs mehr an ſich trägt. Der letzte gewaltige Brand im 
April des Jahres 1865 legte den größten Theil des Stiftes in Aſche. 
Die Kirche, in der Zeit des dreißigjährigen Krieges erbaut, und die 
meiſten Tracte des Kloſtergebäudes wurden ein Raub des zerſtörenden 
Elementes, welches durch vier volle Tage wütete. Von den Sehens- 
würdigkeiten des Stiftes giengen zu Grunde: das jchöne große 
Refectorium (Speiſeſaal) mit den koloſſalen in Haut-Relief aus⸗ 
geführten vergoldeten Wandbildern der heil. Hemma, des Erzbiſchofs 
Gebhard und mehrerer fürſtlicher Wolthäter des Stiftes, der grüne 
Saal mit Gemälden von Kupetzky, der ſteinerne Saal mit vergoldeten 
lebensgroßen Bildern habsburgiſcher Regenten, das Haustheater, das 
phyſitaliſche und das Naturalien-Cabinet, ſowie der größte Theil des 
Archives. Einer faſt übermenſchlichen Anſtrengung gelang es, die 
wertvolle Bibliothet zu retten; auch der Meierhof des Stiftes mit Vieh 
und Futtervorräten, ſowie das Kaſtengebäude (Kornhaus) blieben 
verſchont. Bevor das Feuer die Stiftsgebäude ergriff, waren ſchon 
19 Häuſer des Marktes und die Friedhofstirche eingeäſchert worden. 

Nach dem großen Brande dachte man zunächſt an die Herſtellung 
eines würdigen Gotteshauſes; das Werk gedieh nach außen und 
innen jo überraſchend ſchnell, daſs das neue Blaſien-Münſter ſchon 
im September des Jahre 1869 eingeweiht werden konnte. Auf den 
alten Fundamenten erhebt ſich nun ein geſchmackvoll ausgeführter 
gothiſcher Dom, der aus einem dreitheiligen Langſchiffe, dem öſtlich 
vorgelegten einſchiffigen Chore und der weſtlichen Portalhalle zwiſchen 
den beiden mächtigen Türmen beſteht. Die Geſummtlänge der Kirche 
beträgt an 69, die Höhe der Türme faſt 70 Meter. Was an inneren 
Einrichtungsſtücken aus dem verheerenden Brande gerettet wurde, hat 
in dem Neubau wieder ſeine Verwendung gefunden; dabei wurde aber 
auch auf eine ſtrenge Gothik geſehen. 

Das Stiftsgebäude umſchloſs vor dem Brande ſechs Höfe. 
Sämtliche innere Tracte wurden eine Beute des Feuers; die noch 
vorhandenen Ruinen und Schutthügel geben einen Begriff von der 
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ehemaligen Ausdehnung des Gebäudes, welches wol das größte in der 
Steiermark war. Da die äußeren Tracte, wenn auch nicht verſchont, 
doch in weit minderem Grade beſchädigt worden, ſtellte man zunächſt 
dieſe wieder her, und ſo iſt jetzt aus allen ſechs Höfen ein einziger 
geworden. Dies nun erneuerte Gebäude ſtammt, mit alleiniger 
Ausnahme der alten Sakriſtei, aus dem vorigen Jahrhundert. 
Beſonders impoſant iſt die über 208 Meter lange Oſtfronte. Hier 
befindet ſich der prächtigſte Raum des Stiftes, der großartige Bibliotheks- 
ſaal, welchen Napoleon ſelbſt mit neidiſchen Blicken betrachtet haben 
ſoll; nur ſchade, dass er nie hier geweſen. Treffliche Statuen des 
Bildhauers Joſef Stammel, ſowie Deckengemälde des berühmten 
Bartholomäo Altamonte zieren den Saal, in dem, alle Zweige des 
Wiſſens umfaſſend, ein Bücherſchatz von 80.000 Bänden aufgeſtellt 
iſt. Auf der Weſtſeite umſchließen das Stift alte Ringmauern mit 
Halbtürmen und Schießſcharten, die zum Theil noch aus dem 16. Jahr⸗ 
hunderte herrühren. Ein großer Garten mit einigen Baulichkeiten 
umgibt das Kkoſter an drei Seiten. x 

Admont beſteht, wie bereits erwähnt, aus ‘$e Stijte und einem 
Marktflecken. Letzterer kommt in früherer Zeit unter dem Namen 
„Häuſer in der Zell“ vor; erſt 1418 iſt vom „Markte Admont“ mit 
etwa 30 Häuſern die Rede. Gegenwärtig beſteht derſelbe aus 115 Häuſern 
mit 910 Einwohnern. 

Die Leute in Admont und Umgegend ſind zumeiſt gutmütig und 
redlich, ruhig und friedliebend; zur Arbeitſamkeit und Mäßigkeit werden 
fie vielfach durch die Verhältniſſe genötigt. Der Charakter des Land- 8 
manns bleibt ſich im Allgemeinen überall gleich, und ſo ſind denn 
auch die Admonter gegen Fremde verſchloſſen und mistraniſch, auch 
abergläubig, aber nicht mehr als anderswo. In der Tracht, in Sitten 
und Gebräuchen unterſcheiden ſie ſich von ihren Landsleuten in der 
oberen Steiermark oder den benachbarten Oeſterreichern nicht. Das 
rauhe Klima, die große Ausdehnung des Gebirgsterrains, der Sümpfe 
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zweig iſt die Rinderzucht. Die zahlreichen Wieſen und Weiden und 
beſonders die ausgezeichneten Alpentriften weiſen naturgemäß auf dieſe 
Einnahmsquelle hin. Der Auftrieb auf die „Alm“ geſchieht in der 
Regel anfangs Juni, der Abtrieb gegen Ende September, und zwar 
letzterer, wenn kein Unfall bei den Thieren ſich ereignete, mit alt— 
herkömmlichen feſtlichen Gebräuchen. Das Leben einer Sennerin, hier 
Brentlerin genannt, erſcheint wol Vielen bei einem kurzen Alpenbeſuche 
ſehr poetiſch, iſt aber in Wirklichkeit ein mühevolles und ſelbſt nicht 
gefahrloſes. Nur die Freiheit, welche die Brentlerin auf ihrer Alm 
im Sommer genießt und die ihr über Alles geht, entſchädigt für 
Entbehrungen und ſchwere Arbeit. 

Wir können von dem ſchönen Admont nicht ſcheiden, ohne 
wenigſtens die ſehenswerteſten Punkte ſeiner maleriſchen Umgegend 
flüchtig beſucht zu haben. 

Auf einem vorſpringenden Felſen des Kloſterkogels, gegen 
220 Meter über dem Spiegel der Enns und eine halbe Stunde 
ſüdwärts von Admont entfernt, erhebt ſich das dem Stifte gehörige 
Schloss Roötelſtein, welches, 1665 erbaut, mit feinen Ringmauern und 
Ecktürmen ein romantiſches Ausſehen hat und einen überraſchenden 
Ausblick auf das untere Ennsthal gewährt. Kaum halb jo hoch thront 
im Weſten von Admont auf dem Berge Kulm oder dem Frauenberg 
die ſchöne, im italienischen Stile 1683 erbaute Wallfahrtskirche 
Maria Opferung. 

Das kleine Dorf Hall im Norden Admonts iſt von dieſem 
nur eine halbe Stunde entfernt. Wie ſchon der Name verrät, iſt hier 
das Gebirge ſalzhältig. Aber ſeit Jahrhunderten werden dieſe Salzlager, 
deren Beſitz im Jahre 1005 auf das Stift übergieng, nicht mehr 
benützt. Als Kaiſer Ferdinand I. im 16. Jahrhundert zur Erhöhung 
der Kammergefälle und Erzielung gleicher Salzpreiſe in den Erblanden 
den geſammten Salzbedarf Inneröſterreichs aus den Salzwerken von 
Auſſee, Iſchl, Hallſtatt und Gmunden, d. i. aus dem Salzkammergute, 
decken laſſen wollte, wurden die Salinen aller Privatbeſitzer eingelöſt 
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und der Betrieb der betreffenden Salzwerke eingeſtellt. Damals wurden 
nun auch die Sudwerke zu Hall bei Admont aufgelaſſen, die Salzquellen 
verſchüttet und verſchlagen. 

In der Nähe von Hall, auf der Höhe des Bergſattels Zirmnitz, 
ſoll das der heiligen Hemma gehörige Schloſs Purgſtall geſtanden 
haben. Der Sage nach entfloh ſie daraus, um den Nachſtellungen 
ihres Burgvogtes zu entgehen, auf einem mit zwei jungen Rindern 
beſpannten Karren, da der böſe Vogt jedes andere Mittel zur Flucht 
ſorgfältig zu beſeitigen wußte. Nach drei Tagen gelangte ſie an jene 
Stelle in Kärnten, wo ſpäter der Dom von Gurk von ihr erbaut 
ward. Das Schloss Purgſtall aber mit dem Vogte fei verſunken; zur 
Zeit Herzog Ernſt des Eiſernen ſollen noch die Trümmer der Burg 
auf dem Boden eines tiefen Sumpfes zu ſehen geweſen ſein. Wenn 
ein Schloss der heiligen Hemma jemals hier beſtand, was gar nicht 
unwahrſcheinlich iſt, ſo iſt es möglicherweiſe durch einen Bergſturz 
zu Grunde gegangen. Urkundlich ließ ſich bisher ein ſolches nicht nach⸗ 
weiſen, wol aber führte im 12. Jahrhundert ein Bach dieſer Gegend 
den Namen Purgſtallbach. 

Lohnend ſind auch die Ausflüge nach dem Dorfe Weng und 
dem Grabnerhof, ſowie in die Kaiſeran, einem anmutigen Alpen⸗ 
thal mit lachenden Triften und einem freundlichen. Schloſſe; lohnender 
die Erſteigung der Admont benachbarten Gipfel Scheibelſtein, 
Natterriegel, Kalbling, Sparafeld, von welchen man eine 
prächtige Rundſchau genießt. 

Wochenlang könnte man die Umgebungen Admonts durchſtreifen 
und würde immer neue Punkte aufſuchen können, und ſtets wäre ein 
anmutiges oder großartiges Landſchaftsbild der Lohn der Mühe und 
Anſtrengung. 


18 * 


16. Maria-Zell. 


10 ſollte nicht ſchon von dem berühmten Wallfahrtsorte 
1 Maria-Zell gehort haben, der, im ſchönen Thale der 
1 ſteiriſchen Salza gelegen, alljährlich das Ziel vieler 
—— Tauſende von frommen Pilgern und zahlreicher Freunde 
maleriſcher Gebirgsgegenden iſt? Von Norden, Often und Süden 
treffen die Straßen bei dem Gnadenorte zuſammen, deſſen auf einem 
Hügel thronende Kirche von allen Seiten eine bedeutende Strecke vor 
Zell geſehen werden kann. Rings um die Kirche liegen auf demſelben 
Hügel die Häuſer des Marktes; ſchöne Waldberge ſchließen den 
freundlichen Bergkeſſel ein, deſſen anziehenden Mittelpunkt Maria⸗ 
Zell bildet. 

Ehe wir von Süden her den Gnadenort erreichen, kommen wir 
bei der Mündung des Raſingbaches in die Salza über eine Brücke, 
jenſeits welcher rechts am Wege ein ſeltſames Felsgebilde mit einer 
thorähnlichen Spalte unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. Die 
Legende erzählt davon Folgendes: Beiläufig um das Jahr 1157 
kam, vom Abte zu St. Lambredt'), Otto VII., ausgeſendet, ein 
Prieſter mit einem Marienbild im Arme in dieſe Gegend, um die 
göttliche vehre in dieſer Wildnis zu verbreiten. Bis zum Tode ermattet, 
fant er, nach langem Pilgern, zur Erde und ſetzte ſein gläubiges 

1) Im “Siidoften von Murau, nahe dem oberen Murthale. 
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Vertrauen einzig auf die Gottesmutter, deren Bildnis er mit ſich trug. 
Da raffte er ſich mit ſeiner letzten Kraft noch einmal auf und ſah 
nicht gar fern gegen Norden den Forſt gelichtet, was ihn auf eine 
wirtliche Gegend ſchließen ließ. Allein ſtarr und unüberſteiglich, 
wenigſtens für ſeine ſchwachen Kräfte, ſtand plötzlich ein mächtiger 
Fels vor ihm und verhinderte jedes weitere Vordringen. Da wandte 
der Prieſter ſich mit inbrünſtigem Gebete zu dem heiligen Bilde der 
Madonna — und ſieh da! durch ein Wunder theilte ſich der Fels zum 
bequemen Thore und geſtattete ihm den Zugang in das Thal, in 
welchem er, den Wink des Himmels erkennend, nun für die Maria 
eine Zelle zu erbauen beſchloſs. Und das iſt auch der Sage nach 
der Urſprung des Gnadenortes, den wir betreten. 

So wie von der Gruppe der Hügel, auf deren einem, dem 
Sandbühel, der Markt ſteht, drei Thäler ausgehen, ſo bildet 
Maria-Zell ſelbſt drei in denſelben Richtungen auslaufende Straßen, 
welche ſeit dem großen verheerenden Brande in der Allerheiligen-Nacht 
des Jahres 1827 meiſt aus neueren, freundlich blinkenden Häuſern 
beſtehen. Wo dieſe Straßen zuſammentreffen, weitet fic) der Markt⸗ 
platz. Auf dieſem ſtehen zahlreiche gemauerte, mit Eiſenblech gedeckte 
Krämerbuden, die ſich in zwei langen Reihen vor der Kirche hinziehen 
und nur der vielſtufigen Treppe, welche zur Kirche führt, Platz machen. 
Die meiſten der daſelbſt zum Verkaufe ausgeſtellten Waren aus Gold, 
Silber und anderem Metall, aus Holz, Glas, Wachs u. j. w. ſind 
der Andacht gewidmet und beſtehen außer kirchlichem Zierrat und 
Heiligenbildern in Nachbildungen von Gegenſtänden des gemeinen 
Lebens und Gliedmaßen des menſchlichen Körpers u. dgl., welche 
letztere ex voto (auf Grund eines Gelübdes) von den Käufern in 
Kirchen und Capellen aufgehängt werden, um damit die Erhaltung 
oder Heilung des Gegenſtandes zu erflehen, den die Nachbildung 
darſtellt, oder um für erhörte Gebete zu danken. Auch an Amuleten 
fehlt es nicht, und die wunderthätige Medaille mit dem Bildniſſe der 
Madonna in der Glorie hat auch einen auswärtigen Ruf erhalten. 
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Die Wallfahrten in großen Proceſſionen fallen in die Zeit vom 
Mai bis October. Man unterſcheidet zwei Wallfahrtsperioden („Con⸗ 
curſe“); die erſte beginnt anfangs Mai und endet zu Frohnleichnam, 
die zweite beginnt mit der großen Wiener Proceſſion zu Maria Himmel- 
fahrt und ſchließt zu Maria Geburt (8. September). Von 71 Ort⸗ 
ſchaften Nieder- und Oberöſterreichs, Steiermarks, Kärntens, Böhmens, 
Mährens und Ungarns pflegen die Wallfahrts - Proceſſionen an 
beſtimmten Tagen in Maria- Zell einzutreffen und ihren feierlichen 
Einzug zu halten. An manchen Tagen treffen mehrere Procejjionen 
zuſammen. 

Ein unnennbares Gefühl bemächtigt ſich der Bruſt des unbefangenen 
Zuſehers, wenn die Scharen verſchiedener Nationen ſich vor dem 
Gnadenaltare ſammeln, in mancherlei Sprachen und Singweiſen die 
innigſte Verehrung der heiligen Gottesmutter, das unbegrenzte Vertrauen 
auf deren liebevolle Hilfe, eine wahre Hingebung ihres Gemütes aus⸗ 
ſprechen und in frommer Begeiſterung vor dem Bilde der Hilfreichen 
ſich niederwerfen; wenn die heiligſten Gefühle auf jedem Antlitze ſich 
ſpiegeln, ſtrömende Thränen die beengte Bruſt erleichtern und zitternde 
Seufzer allmählich die Töne des Geſanges erſticken. 

Nicht nur während der Wallfahrtsperiode herſcht reges Leben 
im Orte, ſondern auch in der Zwiſchenzeit, indem es faſt nie an 
kleineren Geſellſchaften und einzelnen Beſuchern fehlt, die entweder der 
Trieb der Andacht oder die Vorliebe für reizvolle Gegenden in dieſes 
weltbekannte Gebirgsthal lockt. Ein buntes Gewirre belebt den Markt⸗ 
platz alljährlich am Dienstage vor Michaelis (29. September), wo von 
allen Seiten das Vieh zum Verkaufe zugetrieben und in eigens dazu 
errichteten Verzäunungen aufgeſtellt wird. Da hat man die beſte 
Gelegenheit, die immer mehr in Abnahme kommende Volkstracht des 
Nordſteirers kennen zu lernen. Die bebänderten, mit Blumen und 
Federn geſchmückten, ſchwarzen oder grünen Hüte der Männer, die 
bunten Kopftücher der Weiber, die roten oder grünen Bruſtflecke, kurz 
Haltung, Tracht und Geſtalt läfst die Kinder der Alpen nicht ver- 


Maria = Zell. 199 


kennen; und wer Luſt hat, fic) an dem Springen und Stampfen beim 
abendlichen Tanze zu ergötzen, der kann dieſes Vergnügen hier in 
reichſtem Maße genießen, denn nirgend vielleicht iſt verhältnismäßig 
die Zahl der Wirtshäuſer fo groß, als in Maria-Zell. Die 900 Ein- 
wohner des Marktes leben auch faſt ausſchließlich von den Wallfahrern, 
indem ſie ihnen Herberge bieten oder die verſchiedenſten Gegenſtände 
an dieſelben verkaufen. 

Wir wenden uns nun vom Rahmen zum Bilde, von der Faſſung 
zum Edelſteine, vom Markte Maria-Zell zu feiner weltberühmten 
Wallfahrtskirche. Noch ehe man ſich auf das Einzelne dieſer impoſanten 
Erſcheinung einläſst, fällt der Reichtum der Kirche ſchon durch die 
koſtbare Kupferbedachung auf. Sowol der Zugang der Treppe als 
das Portal ſind mit Statuen ohne bedeutenden Kunſtwert eingefaſst. 
Intereſſanter in künſtleriſcher Beziehung iſt das uralte ſteinerne Basrelief 
über dem gothiſchen Hauptportale nebſt den Figuren, die in den Bögen 
desſelben angebracht ſind. Es ſtellt die ganze alte Geſchichte des 
Gotteshauſes dar. Rechts erblicken wir die Verehrung der Gottesmutter 
durch den Markgrafen Heinrich von Mähren und deſſen Gemahlin 
Agnes, welche gegen Ende des 12. Jahrhunderts jenem wunder 
thätigen, von dem Lambrechter Prieſter in einer Hütte aufgeſtellten 
Marienbilde eine Steincapelle bauten. Links zeigt ſich die Darſtellung 
der Schlacht, welche König Ludwig I. von Ungarn gegen die weit 
überlegenen Heiden gewann, wofür er die kleine Capelle im Jahre 1363 
mit einem großen Gotteshauſe umgab, von welchem noch der mittlere, 
82 Meter hohe gothiſche Turm übrig iſt. Die Kirche in ihrer heutigen 
Geſtalt wurde 1644 gegründet und 1699 vollendet. Sie erhielt zwei 
neue Türme, welche zu beiden Seiten des alten Turmes ſich erheben, 
und ein Schiff, doppelt ſo lang als das alte, in deſſen Mitte ſich 
eine ſchöne Kuppel wölbt. Sie iſt unbedingt die größte Kirche des 
Landes, indem ſie im Innern 92 Meter lang, 34 Meter breit und 
31 Meter hoch iſt. Ihre ſieben Glocken, deren größte 5880 Kilo- 
gramm wiegt, geben ein wolgeſtimmtes Geläute und mächtig dröhnt 
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der Klang ihrer Orgel durch den ehrwürdigen Dom hin. Der Hoch⸗ 
altar mit dem herlichen Crucifix aus Ebenholz und Silber, zehn 
ſchöne Seitenaltäre, die mächtige Marmorkanzel, allerlei Votivbilder 
und Weiheſpenden von verſchiedenem Kunſt- und Geldwerte und ähn⸗ 
liches Beiwerk, was zu einer prächtigen Ausſtattung gehört, ſind 
ganz geeignet, den Gottesdienſt auf wirkſame Weiſe zu fördern und 
zu heben. Mitten in dieſer würdigen Umgebung ſteht, umſchloſſen 
von einem ſilbernen Gitter, die uralte Waldeapelle mit dem Gnaden— 
bilde, einer '/ Meter hohen, aus Lindenholz geſchnitzten Bildſäule. 
Ein reich verzierter Dom umwölbt nun dieſes einfache Kleinod, und 
die ehemalige Einſiedelei hat ſich in einen der beſuchteſten Tempel 
verwandelt, in welchem jährlich e als 100.000 Wallfahrer Troft 
und Stärtung ſuchen. 

Sehenswert iſt auch die überreiche, von Gold und Silber 
ſtrotzende Schatzkammer. Hier werden zahlreiche kirchliche Gefäße, 
Heiligenſchreine, Altärchen aus koſtbaren Steinen, alte Meſsbücher, 
Edelſteine, Perlen und koſtbarer Schmuck aufbewahrt. Beſonderes 
Intereſſe erregen die in vergoldetem Silber ausgeführten Stamm— 
bäume des Habsburg-Lothringiſchen Hauſes und der neapolitaniſchen 
Königsfamilie; Fahne, Sporen, Steigbügel und Schwert des Königs 
Ludwig I. von Ungarn, ſowie jeine und feiner Gemahlin Hochzeits⸗ 
gewänder. Eine Curioſität iſt auch die goldene Feder des Dichters 
und Predigers Zacharias Werner, ein Geſchenk des Fürſt-Primas 
Karl von Dalberg, von Werner letztwillig der Gnadenkirche zu Matias 
Zell vermacht. 

Hat man die zahlreichen Sehenswürdigkeiten der Kirche einer 
Betrachtung unterzogen, wird man ſich gerne den jchönen Umgebungen 
des Wallfahrtsortes zuwenden. 

Die ſchoͤnſte Anſicht Maria-Zells und der dasſelbe einſchließenden 
Gebirgslandſchaft zeigt ſich auf dem Calvarienberge, einer mäßigen 
Anhöhe oberhalb des Marktes. Rechts, beinahe gegen Norden, erſcheint 
der felſige Oetſcher, etwas näher die viel kleinere Gemein -Alm, mit 
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ſchönen Weideflächen und einer waldigen, gegen Weſten hinſtreichenden 
Niederung, dem Brunſtein; weiter gegen den Markt zu der 
Raſingberg. Dieſem gegenüber reihen ſich die dreiſpitzigen Zeller 
hüte, der etwas tiefer liegende Farenboden und die Triebein-Alm 
an einander und bilden das ſchöne Grünauthal, welches, vom Raſing— 
bache bewäſſert, die fruchtbarſten Aecker und die üppigſten Wieſen 
umfajst. Gegen Süden öffnet ſich das Salza- und Aſchbachthal 
zwiſchen der Triebein- und Sauwand-Alm. Am Eingange des erſteren 
liegt das Dorf Raſing mit dem romantiſchen Sigmundsberg. Das 
letztere, in welchem ſich auch das k. k. Guß werk befindet, iſt im 
Hintergrunde durch die ſchön abgeflachte, hohe Aflenzer-Staritze ge— 
ſchloſſen. Von der ſüdlichen Sauwand weiter links erhebt die hohe Tonion 
ihr Felſenhaupt. Rückwärts, nach Nordoſten, ſteigt die Bürgeralpe 
auf, deren ſüdliche Vorhöhe der Sandbühel iſt, auf welchem der Markt 
mit ſeinen ſchönen Gaſſen und dem geräumigen Platze ſich ausbreitet, 
und die impoſante Gnadenkirche mit ihrer doppelten Fenſterreihe, der 
ſchöngewölbten Kuppel und dem hohen gothiſchen Turme prangt. 
Verfolgen wir von Maria-Zell aus die Straße nach Süden, 

ſo lommen wir hinter dem Dorfe Raſing an der Sigmunds-Capelle 
vorüber, welche auf einem tannenbewachſenen vorſpringenden Felſen 
hervorragt. Sie war urſprünglich befeſtigt und mit hohen Mauern 
umgeben, um den Angriffen der Türken zu widerſtehen, die im 
16. Jahrhundert wiederholt in dieſe entlegenen Thäler eindrangen. 
Bald erreichen wir das großartige Gußwerk, welches am Zujammen- 
fluſſe der Salza und des Aſchbachs gelegen iſt. Es wurde im 
Jahre 1740 errichtet und und gieng 1800 in, den Beſitz des Staates 
über. Mit ſeinen Hochöfen, Werkſtätten, Magazinen, dem Amtshauſe, 
den Beamten- und Arbeiterwohnungen bildet es eine ahnſehnliche 
Ortſchaft. Die Eiſenerze werden in den Bergwerken des drei Stunden 
entfernten Seebergs in der Gollrad zu Tage gebracht und gerötet, 
dann in den Hochöfen des Gußwerks geſchmolzen und in Sand⸗ oder 
Lehmformen gegoſſen. Man hat die nicht einträgliche Fabrication von 
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Galanteriewaren jest ganz aufgegeben und erzeugt fait ausſchließlich 
nur gezogene Kanonen bis zum größten Kaliber. 

Folgen wir nun dem Aſchbache ſüdlich, ſo kommen wir an der 
Mündung des Gollradthales vorüber nach Wegſcheid, wo ſich die 
Straßen ſcheiden; öſtlich geht es ins Mürzthal und über Mürzſteg 
nach Mürzzuſchlag, ſüdlich ſteigt die Straße über den Seeberg hinab 
nach Seewieſen und Aflenz bei Bruck an der Mur. 

Auf der ſchönen Hochebene des Seebergs liegt der Brandhof, 
die Alpenwirtſchaft des im Jahre 1859 verſtorbenen Erzherzogs 
Johann, jetzt dem Grafen Franz von Meran gehörig. Den ehemaligen 
Bauernhof kaufte 1818 der Erzherzog und ließ ihn umbauen. Der 
anmutige Landſitz liegt nahe an der Poſtſtraße, mit ſeiner Fronte 
gegen Oſten gekehrt. Der Bau iſt ebenerdig und hat zwei Flügel, 
aus deren Mitte die achteckige gothiſche Capelle vorſpringt. Ein 
plätſchernder Brunnen zwiſchen ihren Strebepfeilern ladet den Wanderer 
zur Labung, eine Ruhebank gegenüber in einem Halbkreiſe von Cedern, 
welche hier gut gedeihen, zur Raſt ein. Auf dem hohen Dache, welches 

zohnzimmer für Gäſte enthält, erhebt ſich ein gothiſches Türmchen 

mit Uhr und Glocke. Zwei Thore führen in den geräumigen Hof, 
durch den die Wirtſchaftsgebäunde vom Wohnhauſe getrennt find. 
Rückwärts auf einer Erhöhung blühen in einem Gärtchen, welches 
in einer keinen Capelle die Bildſäule Rudolj's von Habsburg umſchließt, 
ſchöne Alpenpflanzen. Ringsum aber prangen üppige Wieſen, dem 
kargen Boden mit raſtloſer Mühe abgerungen, welche ſich allmählich 
in die höheren Alpentriften verlieren. So iſt das Aeußere. Einfach 
und prunklos, aber ein Muſter ſinnvoller, wahrhaft poetiſcher 
Zuſammenſtellung iſt das Innere des Gebäudes. Es umfafst einen 
Saal, die Capelle, mehrere Wohnräume und das Jägerzimmer. Alles 
verrät den groß- und edeldenkenden Menſchen, den Verehrer geraden, 
ſchlichten Sinnes und den warmen Freund der Alpen. 

Mit dem Gefühle tiefer Rührung kehren wir von dem merkwürdigen 
Brandhof nach Maria-Zell zurück, um von dort aus einen Ausflug 
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nordweſtwärts zu dem ſchönen Erlafſee zu unternehmen. Unſer Weg 
führt uns durch die kühlen Waldgründe der Grünau. Der tiefgrüne 
Spiegel des Sees, über deſſen Mitte die Grenze zwiſchen Steiermark 
und Niederöſterreich läuft, iſt 1415 Meter lang, 840 Meter breit 
und bis 190 Meter tief und birgt köſtliche Salblinge. Aus ihm fließt 
die Erlaf ab. Nicht fern von hier trifft man den kleinen Hechtenſee 
mit dunklem, von abenteuerlichem Pflanzengeflechte durchkreuzten 
Gewäſſer, in welchem der Hecht gierig nach Raub ſich umhertummelt. 

Ein zweiter Ausflug, der ſich noch beſſer lohnt, winkt nach 
Niederöſterreich zum Laſſingfalle, welchen man von Maria-Zell aus 
über Mitterbach, Wald, den Joſefsberg und das Oertchen Wiener— 
brücke in drei Stunden erreicht und welcher der größte Fall Nieder— 
öſterreichs iſt. Gutgebahnte Wege und Anlagen, von dem berühmten 
Dichter Ladislaus Pyrker herrührend, erleichtern die Anſicht von allen 
Seiten. Eine Tafel zeigt den Weg, und in einer halben Stunde 
ſteht man vor dem Falle. Doch führen zwei Wege dahin, ein alter 
und ein neuer. Von der Wienerbrücke geht man an der Laſſing hinab 
und überſchreitet auf hoher Brücke den Bach, worauf ſich jene Wege 
ſcheiden; der neue läuft längs dem Bache fort, der alte erhebt ſich 
rechts zum Kollerbauer, von dem man durch den Wald zum 
Kaiſerthron gelangt, einem vorſpringenden, mit Geländern und 
Bänken verſehenen Platze, von dem man eine herliche Ueberſicht des 
wilden Felſenthales genießt. Auf einem ſteilen Pfade zum Bache hinab 
gelangt man auf einer Holztreppe zum „unteren Pavillon“, wo man 
die ſchönſte Anſicht des Waſſerfalles hat, der von der großen und 
kleinen Laſſing und vom Kienbache gebildet wird. In drei Abſätzen 
ſtürzt das Gewäſſer, das künſtlich geſchwellt werden kann, an 120 Meter 
tief in das ſchwindelerregende Felſenthal hinab. 

Von der Wienerbrücke führt die Straße nach Nordoſt weiter, 
um ſich ſpäter nach Nord gegen St. Pölten und nach Oſt gegen 
Hainfeld zu ſpalten. 


17. Orr Oetſcher. 


Oetſcher (1886 Meter hoch) zwiſchen dieſen beiden 

— Flüſſen beinahe geradlinig in einer Länge von 2½ Weg⸗ 
ſtunden hin. Auf dem Boden Niederöſterreichs nur vom Schneeberge 
an Höhe übertroffen, ſteigt er unweit Joſefberg aus dem ſogenannten 
Erlafboden in einem ſchneidigen, auf beiden Seiten ſteil abfallenden 
Rücken empor, anfangs mit mächtigem Wald bewachſen. Höher oben 
wird mit der Krummholz-Region zugleich fein großartiges Felſengerippe, 
„der rauhe Kamm“, ſichtbar, welches, großentheils von fetten Weide- 
plätzen unterbrochen, ſich über den Gipfel hinzieht; dieſer ſelbſt, nach 
dem hier aufgerichteten Kreuze der „Kreuzkogel“ genannt, liegt genau 
in der Mitte des Gebirgsrückens und wird, an ſeinem weſtlichen 
Abhange ſanſter abfallend, in einer Höhe von 1450 Metern nach 
abwärts zu wieder von Wald gedeckt. Noch ungefähr 160 Meter ſenkt 
ſich hier der Rücken, ſteigt jedoch aus dieſer Einſattelung, der ſogenannten 
„Riffel“, zu einem zweiten Gipfel mit weniger felſigem Boden empor — 
dem kleinen Oetſcher — und endet an der Ips mit einem dritten, 
ungefähr 1260 Meter hohen Rücken, der ſeines einſt mächtigen und 
dunkeln Waldes wegen „ſchwarzer Oetſcher“ genannt wird. 
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Der ganze Rücken des Oetſchers von der Erlaf bis zur Ips 
bildet durchwegs einen ſchmalen Grat, der auf der Südſeite ſteiler 
abfällt und dort die Schichtung ſeines Geſteins entblößt, daher er 
auch von dieſer Seite einen großartigeren Anblick gewährt als von 
der nördlichen. Nur auf ſeinem Gipfel wird die ſchneidige Form des 
Rückens von einer faſt ebenen, mit dem üppigſten Graſe bewachſenen 
Fläche unterbrochen. 

Die vorherſchend kantige Bildung des ganzen Oetſcher-Rückens 
ſchließt alle Kahre!) aus, wie fie jo häufig in den Kalkalpen vorkommen. 
Nur an der nordöſtlichen Seite des Gipfels findet ſich zwiſchen dieſem 
und der ſchneidigen Pyramide eines niedrigeren Gipfels, des Tauben- 
ſteins, eine kleine Vertiefung, die unter dem Namen „Pfanne“ bekannt iſt. 
Sie bildet das ewige Schneebehältnis des Oetſchers, wohin man nur 
hinabzuſteigen braucht, wenn die mitgenommenen Waſſervorräte aus- 
gegangen ſind, und wo man im Falle des Uebernachtens leidlich gegen 
den Wind geſchützt iſt, der auf dem Gipfel zeitweiſe mit furchtbarer 
Gewalt hauſt. 

Eine Erſteigung des Oetſchers iſt ungemein lohnend, da die 
Rundſchau von ſeiner Höhe mit den Panoramen mancher doppelt ſo 
hohen Bergrieſen wetteifern kann, von keiner im Lande Niederöſterreich 
aber übertroffen wird. So herlich und ausgebreitet die Rundſicht vom 
Gipfel des Schneeberges, des „Oſteaps der Kalkalpen“, iſt, ſo ſteht 
ſie doch hinter jener des Oetſchers weit zurück. Von deſſen Spitze 
aus ſieht man fo recht, wie Berg auf Berg in erſchütternder Hoheit 
ſich türmen und dazwiſchen fügen jih die reizendſten Ausblicke in 
die den Fuß umſäumenden Thäler und auf ferne lachende Fluren. 
Die Fernſicht des letzteren ſteigt in ihrem Werte durch den Umſtand, 
۵018 fie fic) einer über alle Zweifel erhabenen Sicherheit erfreut. 
Wie oft wurde nicht ſchon der Schneeberg von tüchtigen Fade 
männern zu dem Zwecke beſtiegen, um deſſen Panorama feſtzuſtellen, 


1) Vergl. die Anmerkung S. 116. 
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und dod) find fie noch heute nicht darüber einig, ob der DO in 
ſeinem Geſichtsfelde liege oder nicht. 

Vom Gipfel des Oetſchers überſieht man das Terrain von vier 
Kronländern, nämlich den größten Theil von Nieder- und Ober- 
öſterreich, einen nicht geringen Theil der Steiermark und Theile von 
Salzburg. Ueber zweihundert namhafte Bergſpitzen umfajst das Runde 
bild von der niedrigſten Erhebung, dem Kahlenberge bei Wien, bis 
zur höchſten, dem Hochnarr in den Naſsfelder Tauern. Von den 
vielen Erhebungen innerhalb der Marken Niederöſterreichs ſeien genannt 
am rechten Donau-Ufer: der Schöpfel, die Lilienfelder-Alpe, der 
Lindkogel bei Baden, das Hocheck, der Schneeberg, Göller, Raxalpe, 
Schneealpe, Wechſel, Dürrenſtein, Hochkahr und Sonntagberg; am 
linten Donau-Ufer: Schloss Weinsberg, der Oſtrong und Jauerling. 
Blicken wir weiter gegen Norden aus, ſo zeigen ſich uns im fernſten 
Hintergrunde die Berge des Böhmerwaldes, gegen Süden herab 
lachende Fluren und reizende Thäler, die vom majeſtätiſchen Donau— 
ſtrom und unzähligen Flüſſen und Bächen durchzogen ſind, ein Land 
reicher Cultur, des Segens und Friedens, es zeigen ſich uns der 
Tulner-Boden, ein Theil des Marchfeldes und die Gegenden des 
Manhartsberges bis über Znaim hinaus. Das Hänfermeer von Wien 
iſt vom Oetſcher aus nicht ſichtbar, da es durch die Berge von 
Hütteldorf verdeckt wird. 

Außerhalb Niederöſterreichs reicht der Blick in nordweſtlicher 
Richtung bis an die Grenze Baierns, von Oberbſterreich find Linz 
und Enns deutlich zu erkennen, man überſieht ferner, den ganzen 
Mühltreis und aus dem Böhmerwalde ragen der Ploͤckenſtein und die 
Hochfichtel empor. Von den Glanzpunkten in ſüdlicher und weſtlicher 
Richtung heben wir das Mariazeller-Thal hervor, ferner die hohe 
Veitſch, die impoſante Felſenkette des Hochſchwab, die mit ihren ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfeln in einer Länge von zehn Stunden den zehnten Theil 
des ganzen Oetſcher-Panoramas einnimmt, den Reichenſtein bei Eiſenerz, 
die Rottenmanner-Tauern, die Bürgas- und Prielerkette, den Traun⸗ 
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ſtein und vor allen den Rieſenbau der vielgipfeligen Dachſteingruppe 
mit ihren weiten Eisfeldern und als höchſte Häupter mehrere Eiszinnen 
der Naſsfelder-Tauern, unter denen der Hochnarr beſonders hervorragt. 

Es verſteht ſich wol von ſelbſt, dajs viele dieſer Objecte nur 
bei völlig reinem Himmel zu erkennen ſind. Die günſtigſten Monate 
hiezu ſind Juli, Auguſt und die erſte Hälfte des September, und die 
genuſsreichſten Stunden die des Abends und Morgens, wobei jedoch 
wieder erſtere vorzuziehen ſind, weil bei Sonnenuntergang die ſcharf 
ausgeprägten Häupter der Bergrieſen als dunkle Maſſen in das goldene 
Firmament hineinragen und hiedurch recht deutlich hervortreten. Aber 
auch der Sonnenaufgang bietet ein effectvolles Schauſpiel. Im 
Hochſommer kann man ſchon bald nach 1 Uhr nachts die Stelle 
erkennen, an welcher das Geſtirn des Tages, gleich einem feurigen 
Balle, aus der Tiefe des Oſtens auftauchen wird, um durch ſeinen 
Glanz alle anderen Erſcheinungen zu beſiegen. ۱ 

Aber dieſe großartige Fernſicht ijt es nicht allein, wodurch der 
Oetſcher die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen; es haben auch 
ſeine Höhlen nicht wenig dazu beigetragen, welche durch ihre hohe 
Lage, den unterirdiſchen See und durch mancherlei abenteuerliche Sagen 
Anziehungspunkte geworden ſind. x 

Bevor man noch zu dieſen Höhlen gelangt, erregen die ſogenannten 
„Wetterlöcher“ einiges. Intereſſe, deren der Oetſcher im Ganzen drei 
hat; das eine iſt 5 Minuten vom Gipfel, ein größeres bei 1100 Meter 
vom Oetſcherkreuze entfernt, und ein drittes befindet ſich in der Nähe 
des Taubenſteins. Sie gehen in einen engen Schlott an der Oberfläche 
des Berges aus und ſind auf Kalkgebirgen überhaupt nicht ſelten, wie 
am Traunſtein bei Gmunden und am Untersberge bei Salzburg. Das 
Volk nennt jie Wetterlöcher, weil von ihnen die Sage geht, dajs, 
wenn man Steine in dieſelben wirft, ſich alsbald Wolken zuſammen⸗ 
ziehen und entladen, eine Sage, die wir in vielen Gebirgsgegenden 
wiederfinden, ſo am Schneeberge, in den ſteieriſchen Alpen, in den 
Karpathen, im Rieſengebirge und am Pilatusberge bei Luzern. Nach 
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dem Volksglauben ſind es die Berggeiſter, die, durch die Steinwürfe 
aufgeſchreckt, das Unwetter anrichten, oder, wie am Kampel, Hexen, 
die auf Ofengabeln reitend die Wetter machen. 

Eine Verbindung der Wetterlöcher mit den eigentlichen Oerſcher— 
hohlen ijt nicht anzunehmen, da letztere zu weit nach Often liegen. 
Dieſe Hohlen ſind das Geldloch und das Taubenloch. Schon die 
herliche Fernſicht, die ſich vor ihnen öffnet, lohnt reichlich die Mühe 
eines Beſuches. Man überſieht die Mariazeller-Straße vom Annaberge 
bis in die Thalebene des Gnadenortes, deſſen Kirche ſich ſehr ſtattlich 
ausnimmt. Rechts erheben ſich die Zellerhüte, die Kräuterin, der 
Dürrenſtein und Scheiblingſtein, vor ihnen die Feldwiesalpe mit ihren 
vielen Sennhütten, und tief im Hintergrunde gegen Süden der 
Hochſchwab. 

Die größere der beiden Höhlen, das Geldloch oder die 
Oetſcher-Eishöhle, gehört zu den großartigſten unterirdiſchen Eis⸗ 
bildungen unſerer Monarchie. Iſt in Höhlen die Eisbildung an ſich 
ſchon eine höchſt ſeltene Erſcheinung, jo ijt in Oeſterreich keine Eishöhle 
zu finden, wo die Eisbildung in ſo bedeutender Seehöhe und in 
ſolchem Maße erſcheint, denn das Geldloch liegt 1469 Meter über 
dem Meere. 

Gewaltige Felsblöcke ſind vor dem Eingange der Hoͤhle gelagert 
und ein tiefes Schneefeld zieht ſich von da in die Tiefe des Schlundes, 
wo ſich der berüchtigte Oetſcherſee befindet, von dem das Geldloch 
urſprünglich die „Seelucken“ hieß. Die Große des Sees, der eigentlich 
nur ein kleiner Tümpel iſt, wechſelt mit ſeiner Waſſermenge; man hat 
zu Zeiten faſt gar kein Waſſer, ſondern nur einen leicht zu durch⸗ 
watenden Sumpf vorgefunden. 

Haben wir nun den See überſetzt, jo bietet fic) bald ein Schau- 
ſpiel dar, das zu den reizendſten der Höhlenwelt gehört. Man denke 
ſich einen Strom von beiläufig 12 Meter Breite und ebenſoviel Tiefe 
ſenkrecht herabfließend, bei ſeinem Laufe über eine doppelte Wehre 
ſtürzend und dann in horizontaler Richtung ſeinen Weg weiter ver⸗ 
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folgend, die ganze Waſſermaſſe aber in kryſtallhelles Eis verwandelt, 
weiter oberhalb eine gewaltige Eispyramide, die 6 Meter zur Decke 
hinanſteigt, ringsum noch glatte Eiswände und kahle geborſtene Felſen, 
und man hat ein Bild von der Wirkung dieſer imposanten Eismaſſe, 
in deren Kryſtallen ſich noch die Grubenlichter tauſendfältig brechen. 
Erſteigt man hierauf die Höhe der Eiswand, ſo gelangt man zum 
großen Eisdom, der an Großartigkeit noch den Waſſerfall übertrifft. 
Er hat eine Länge von etwa 45 Metern und ebenſoviel Breite und 
eine Höhe von 22 bis 23 Metern. Seinen Boden zieren ſpiegelglatte 
Eisflächen, aus denen jih im Hintergrunde mehrere Eisſäulen und 
hie und da gleich Taufſteinen oder Opferſtöcken einzelne Felsſtücke 
erheben, während andere Maſſen an den Wänden gleich Altären oder 
Grabmonumenten hervortreten. Die feierliche Stille des Domes wird 
nur durch plätſchernde Tropfbrunnen belebt, deren ſtärkſter in der 
Mitte ein offenes Eisbaſſin füllt. Klettert man dann noch einige Meter 
über Felsblöcke in die Höhe, ſo gelangt man in den Hauptgang der 
Höhle, der gegen 190 Meter lang, 9 bis 11 Meter breit und 
verhältnismäßig hoch iſt. Außer dieſem finden ſich noch mehrere 
Gänge und ſchachtartige Schlünde von geringerer Ausdehnung in der 
Höhle vor. 

Eine Viertelſtunde in weſtlicher Richtung von dem ne 
des Geldloches gelangt man zu dem kleineren Taubenloche, Î 
genannt von den daſelbſt niſtenden Bergdohlen oder Page 
welche von den Leuten für Tauben gehalten wurden und einſt in 
großen Scharen darin gehauſt haben. Die Längenerſtreckung dieſer 
waſſerloſen Höhle beträgt 92, ihre Höhe 30 Meter, die größte Aus- 
dehnung in der Breite 18 Meter. Intereſſant wird das Taubenloch 
durch ſeine Schlotte. Letztere ſind ſelbſt in den berühmten Krainer 
Höhlen ſehr ſelten und nur die Grotte von Corgnale (bei Trieſt) 
könnte in einzelnen Partien mit dem Taubenloche verglichen werden. 
Ueber gewaltige Felsblocke muß man auch hier in das Innere der 
Grotte hinabklettern. Ein Dom von 31 Meter Höhe zeigt fig jofort 
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dem Beſucher. Aus dieſem kommt man in einen hoheren Raum, in die 
Capelle, in der weiß- und rotbrauner Sinter gothiſche Ornamente 
nachbildet. Nach der Erſteigung einer 7 Meter hohen Wand wird in 
eine Seitenbucht eingebogen, um in den höchſten Raum der ganzen 
Höhle, in den ſogenannten großen Turm, zu gelangen, der 30 Meter 
aufwärts miſst und dem ſich dann der zweithöchſte Raum, der kleine 
Turm, anſchließt. 

Die Oetſcherhöhlen gehören nicht nur zu den ſeltenſten Er— 
ſcheinungen in der Höhlenwelt, ſondern ſie ſind ebenſo ſehr auch ein 
Gegenſtand der Volksſage und Volksfurcht geworden. Schon in älteſter 
Zeit galten ſie als Aufbewahrungsort vieler Schätze, obwol im Oetſcher 
nie edle Metalle gefunden wurden. Wilddiebe und Wurzelgräber 
mochten wol öfters die Höhlen aufgeſucht haben, und die Welſchen, 
welche man früher in ganzen Kraxen Schätze vom Oetſcher wegtragen 
ſah, dürften nur Wurzelgräber geweſen ſein. 

Als Gegenſtand der Volksfurcht hat der Oetſcher die Benennung 
„Hetſchalberg“ und, von Millionen böſer Geiſter und Hexen be— 
wohnt, ſpielt er darum in den öſterreichiſchen Hexenſagen dieſelbe Rolle, 
wie in den norddeutſchen der Blocksberg. Er hat hierin gleiches 
Geſchick mit allen jenen Bergen, an deren Abhängen ſich wilde Ein- 
ſamkeit und Romantik lagert. So hat der Böſe oben zwiſchen dem 
eiſigen Thorſtein und dem Scheuchenſpitz ſeine Wohnung, und wie er 
dort an ganz heiteren Tagen die Schneewolken einherwirbelt, ſo gibt 
er zur Nachtzeit durch feurige Funken von ſeiner Anweſenheit Kunde. 

Der Sagenreichtum des Oetſchergebiets Läjst wol auf eine poetiſche 
Ader der Bewohner ſchließen. Und in der That leben neben den Sagen 
zahlloſe Lieder noch im Munde des Volles fort, die mit Vorliebe im 
Freien, auf den Bergen geſungen werden. Namentlich ſind es die 
jungen Dirnen, welche den Geſang pflegen und die Kehlenfertigkeit 
der „Schwoagerinnen“ (Sennerinnen) iſt ſprichwörtlich geworden. 

Das eigentliche Bergrevier theilen die Sennerinnen und die 
Holzknechte miteinander; die Berufspflicht weiſt den erſteren die „Alm“, 
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den letzteren den Wald zu, während in der Tiefe der Thäler Bauern 
und Schmiede ihrer Arbeit walten. Finden wir aber bäuerliche und 
gewerbsthätige Bevölkerung überall in Niederöſterreich, auf den hohen 
Alpenwieſen im Süden des Landes zur Sommerszeit auch überall 
die „Schwaigerinnen“ wieder, ſo nimmt dagegen der Holzknecht im 
Oetſchergebiete eine vereinzelte Stellung ein und iſt anderswo im Lande 
unter der Enns faſt gar nicht zu treffen. 

Wo das Gebiet des Bauern aufhört, fängt jenes des Holz⸗ 
knechts an. Im Hochgebirge iſt ſeine Heimat, dort, auf einer grünen 
Wieſenmatte, einem Bergquell nahe, ſteht ſeine Keuſche, eine niedrige, 
aus übereinander gelegten Baumſtämmen gezimmerte, mit Brettern 
gedeckte Waldhütte. Hier hat er ſeinen Cine und Ausgang oft nur 
auf Waldesdauer. Mancher hat ſich ein paar Joch Grundſtücke 
erworben und mit Weib und Kindern auf dem Beſitz angebaut. Dann 
iſt die Hütte wohnlicher, er hält Ziegen und vielleicht auch Kühe 
dabei. Gewöhnlich ſtehen mehrere Holzknechtkeuſchen beiſammen und 
bilden die Anſiedlung aller Knechte, die in einem Schlage arbeiten. 

Das Jahr hindurch hat der Holzknecht ſein Brot im guts— 
herrlichen Walde und verdient es ſich mit der Axt. Vom Forſtamt 
wird ihm der Holzſchlag zugewieſen; hier arbeitet er mit mehreren 
Genoſſen unter Leitung des Paſsknechts (eine Genoſſenſchaft von 
Arbeitern heißt Paſs) und unter Aufſicht des Revierförſters. 

Mit Beginn der ſchöneren Jahreszeit zieht er in den Schlag. 
Die Laſt, die er mit ſich trägt, iſt nicht gering: zwei Zugſägen, zwei 
Hacken, ein Möfel, die Scheiter zu klieben, zwei Sägeſcheiden, ein 
Bohrer, eine Klafterſtange, ein Schleifſtein und eine Eiſenfeile. Dazu 
wird noch das Nötige für den Lebensbedarf auf die „Kraxe“ geladen, 
die er auf dem Rücken trägt. 

Seine Arbeit im Schlag iſt nichts weniger als einförmig. Zuerſt 
kommt das Fällen der Stämme, dann das Zerſägen derſelben in 
„Brocken“ (ſo heißen die Stücke), dann das Spalten der Brocken in 
Scheiter, das „Aufzainen“ (Aufſchichten) der Scheiter in Stöße, 
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endlich das „Bringen“ und das Schwemmen des Holzes bis 
zum Rechen. k 
Um den Holzknecht in ſeiner Eigentümlichkeit zu würdigen, muß 
man ihn arbeiten ſehen. Seine Behendigkeit und Umſicht find ſtau⸗ 
nenswert. Der Baum fällt ihm ſicher auf die Stelle, die er beim 
Anlegen der Axt vorbeſtimmt hat. Die Arbeit wird faſt ſtets paar— 
weiſe, von Zweien, in Angriff genommen. Zuerſt hauen die Beiden 
eine tiefe Kerbe in den Stamm. Dann ſetzen ſie auf der anderen Seite 
ihre Säge an und ſägen, bis der Baum abgeſchnitten umſtürzt. Auf 
ebenem oder wenig abſchüſſigem Boden iſt das keine ſchwere Anſtrengung, 
wol aber auf Vorſprüngen von Felswänden, von wo oft eine einzelne 
ſchlante Lärche oder Fichte geholt werden ſoll. Da müßen die Holz⸗ 
knechte ſich nicht ſelten ſchwere Steigeiſen anlegen, damit fie am ſteilen 
Abhang während der Arbeit nicht ſtürzen, und ſich wol vorſehen, ۵ 
der umfallende Baum auf dem winzigen Felſenantritt keinen von 
ihnen in die Tiefe hinabſtürzt. Liegt der Baum endlich auf dem 
Boden, ſo werden zuvörderſt Wipfel und Aeſte abgehauen, hierauf 
der Stamm in kürzere Stücke zerſägt. Beim Klieben der Scheiter 
fallen die Schläge des Möſels jo dicht nacheinander, dass ihnen der 
Widerhall nicht folgen kann, und in der Regel trifft der Möſel immer 
den rechten Punkt des Klotzes, dafs er knurrend auseinanderſpringt. 
Hat der Herbſt den Bergen das bunte Laubkleid angelegt, ſo iſt der 
erſte Theil der Arbeit gethan; der Reihe nach ſtehen „Zaine“ (Stöße von 
geſchichteten Scheitern) dort, wo früher der Wald war. Da kommt der 
Forſter, die Zaine nachzumeſſen, berechnet den Machlohn, den der Holz- 
knecht nunmehr abholen kann, und handelt mit ihm um das „Bringen“ ab. 
Das Bringen geſchieht während des Winters, für den der Holz⸗ 
knecht ſehr reichlichen Schnee erhofft. Der Schnee ijt für die Holz⸗ 
arbeiter im Gebirge ſo notwendig, wie dem Aegypter das Ueber- 
ſchwellen ſeines Stromes. Er gleicht die Unebenheiten der Hänge aus 
und läfst den Schlitten zu, das bequemſte aller Beförderungsmittel. 
Nichts fürchtet der Bergbewohner ſo als einen ſchneeloſen Winter; 
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in ſolchen kann nicht der dritte Theil der gewöhnlichen Holzmenge 
herabgebracht werden. 1 

Rechtzeitig jest der Holzknecht ſeine Handſchlitten, Schneereife, 
Steigeiſen in Bereitſchaft, richtet fi) Bahnen her, baut „Ries en“ 
und Schwemmwerke. Unter Rieſen verſteht man im Gebirge breite 
Prügelbahnen an einem Bergabhang, der mit langen Scheitern ſo 
gepflaſtert ijt, das das darauf geworfene Holz über ſie hinabkollert. 
Hat der Schnee den gefrorenen Boden unter ſich, ſo iſt die Zeit zum 
„Bringen“ da. Da ſchnallt der Holzknecht die Eiſen oder Schneereife 
an die Füße und nimmt die Schlitten zur Hand. Die Scheiter werden 
aufgeladen, mit Stricken befeſtigt, und nun geht's auf der kürzeſten 
Bahn und ſtellenweiſe mit reißender Schnelligkeit abwärts zur Rieſe 
oder zur waſſerſammelnden Klauſe. Die ſchnelle Fahrt, der ein lang— 
ſamer und mühſamer Rückgang folgt, wiederholt ſich, bis alles Holz 
aus dem Schlage gebracht iſt. 

Noch müßen wir einen Augenblick bei der Wirtſchaft der Holz— 
knechte verweilen. Iſt im Frühjahre der „Pass“ Arbeiter im Schlag 
angelangt, jo geht man ans „Sollen machen“, d. h. man zimmert aus 
rohen Baumſtämmen die Notwohnung, Schlafgemach und Vorhaus, wobei 
letzteres zugleich als Küche benützt wird. Im Geſchäft des Kochens wechſelt 
einer mit den anderen ab; zu Mittag kommen für den ganzen Paſs 
die unvermeidlichen „Holzknechtnocken“, morgens und abends „Schott— 
ſuppe“ (Rahm). Zur Mahlzeit legt ſich jeder ein gutes Stück ſchwarzen 
Brotes bei, und dann und wanm thut er einen Schluck aus gemeinſamer 
Flaſche, deren Inhalt wöchentlich im nächſten Wirtshaus erneuert wird. 

Am Samstag und am Vorabende eines Feſttages ſtellt der Holz- 
knecht die Arbeit zu Mittag ein, verläjst den Paſs und wandert 
heimwärts zu ſeiner Keuſche. Das Weib hat indes die häusliche 
Arbeit beſorgt und die Wirtſchaft geführt. Herzlicher Willkomm ſchallt 
ihm aus der Kinder Mund entgegen. Noch am Abend macht er ſich 
ans Schleifen, Feilen und Ausbeſſern der Werkzeuge, die für die 
Arbeit der nächſten Woche bereit ſein müßen. Am Sonntage wird 
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vorerſt Gott gegeben, was Gottes iſt, dann aber dem Wirtshauſe 
leider oft mehr, als der Beutel vertragen kann. 

Den Holzknecht erkennt man an der grünen oder grün Ders 
brämten grauen Lodenjoppe, dem grünen, mit Gemsbart und Schild- 
hahnfedern gezierten Hut, dem ſchlanken, feſten Körperbau, dem freien, 
oft kecken Blick und dem zierlich geſchnittenen Stutzbärtchen. 

Sein Einkommen iſt ſchmal; mit Not und Mühe erhält er ſeine 
Familie und etwas zu erübrigen vermag er nicht. Ehemals half ihm 
das tödtende Blei ſeiner Büchſe, freilich auf ſchlimmen Wegen, zu 
einem Nebenverdienſt, und für den erbeuteten Rehbock kam mancher 
Gulden in die Taſche. Seitdem aber das Wild weniger und die Forſt— 
aufſicht ſchärfer geworden iſt, geht's mit dem Wildern ſehr ſchwer. 
Unter die freien Beſchäftigungen des Holzknechts, die ihm einen kleinen 
Gewinn abwerfen, gehört das Wurzelgraben. Dieſes war früher jo 
im Schwunge, dajs ſelbſt Leute aus Tirol zu dieſem Zwecke kamen 
und den Oetſcher ausbeuteten. Gegenwärtig iſt auch das Wurzelgraben 
nicht mehr lohnend, wenn auch noch ziemlich viel nach Enzian und 
Meiſterwurzel geſucht wird, weniger für den Heilgebrauch als — zur 
Verwendung in Bierbrauereien. 

Viel könnte noch über das Leben und Treiben der Holzknechte 
geſagt werden, die eine kleine Welt eigener Sitten darſtellen. Aber 
nur Eines ſoll noch Erwähnung finden. Es iſt einleuchtend, dass 
Menſchen, welche faſt das ganze Jahr über in freier Luft, bei 
ſchwerer Arbeit, unter ſtets drohenden Gefahren leben, geſund und 
mutig werden müßen. Und es iſt in der That ein derbes, wackeres 
Geſchlecht; der Schweiß ihres mühſeligen Daſeins hat am echten 
Menſchen nichts verkümmert. Ihre Unerſchrockenheit und Tapferkeit ſind 
unbeſchreiblich. Manches ihrer Abenteuer wäre würdig, vom Dichter 
beſungen zu werden, und aus ihrem Treiben könnte ein Roman zuſammen⸗ 
geſchmiedet werden, von deſſen Wirkſamkeit ſich um jo mehr erwarten 
ließe, je mehr der Dichter ſich auf die Wirklichkeit beſchränkte und je 
weniger er von den Gebilden ſeiner eigenen Phantaſie hineinmengte. 
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Senmeringbahn (Kalte Rinne). 


18. Die Semmering- Bahn. 


Is find die Alpenwege an ſich ſchwierige, da man nur an 
: wenigen Stellen und unter großen Hinderniſſen über die 
Alpenjoche wegſchreiten kann, weshalb die Kunſtſtraßen 
über dieſe Gebirgsrücken zu den großartigſten Werken neuerer 
Baukunſt gehören. Noch ſchwieriger mußte es ſein, eine Eiſenbahn 
über die Thäler, Schluchten, Klippen und Hänge eines 1520 Meter 
hohen Berges zu führen, ſie gegen Wildwaſſer, Ueberſchwemmungen, 
Bergſtürze zu ſchützen, ihre Steigung zu verringern und doch den 
Paſs zu erreichen, Tunnels zu ſprengen und turmhohe Viaducte zu 
bauen, deren Bogen wieder auf Bogen ruhen. Nur der Sachkundige 
vermag die ungeheuren Schwierigkeiten zu beurtheilen, welche vorher 
zu berechnen und zu beſeitigen waren, ehe man den Bau der Bahn 
ausführen konnte. Mit dieſer Eiſenſtraße kann ſich keine der vielgerühmten 
Römerſtraßen meſſen, von denen eine auch über den Semmering führte, 
obſchon die Römer den Brenner als Hauptverkehrsſtraße vorzogen. 
‚Seit der Vollendung der Semmering-Bahn ſind noch andere 
Schienenwege über die Alpen gelegt worden; ſeit Jahren ſchon werden 
auch die Brenner-Bahn und die Monte Genie Bahn befahren und der - 
Bau der St. Gotthardbahn ſchreitet der Vollendung entgegen. Aber 
die Bahn über den Semmering genießt den Ruhm, die erſte großartige 
Gebirgsbahn der Erde zu ſein; hier hat zuerſt der Menſchengeiſt über 
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ſcheinbar unüberwindliche Hinderniſſe triumphirt, indem er die letzten 
Schranken des modernen Weltverkehrsmittels beſiegte. 

Die Semmering-Bahn iſt in den Jahren 1848 bis 1854 vom 
Staate mit einem Koſtenaufwande von 15 bis 19 Millionen Gulden 
gebaut worden. Die Leitung des Baues war in den Händen des 
Ritters von Ghega, dem in jüngſter Zeit vor der Station Semmering 
ein ſchönes Denkmal errichtet worden. 

Die Fahrt über den Semmering ijt im hoͤchſten Grade romantiſch. 
Man ſieht in das wildmaleriſche Schwarzathal mit ſeinen Felswänden, . 
Schlünden, Meilern, Wäldern, Dörfern und erblickt die Bergrücken 
der Raxalpe, des Schneeberges und des Saurüſſels; der Zug ſauſt 
durch lange Tunnels, um auf der anderen Bergſeite in Krümmungen 
über bogenreiche Viaduete, Pfeiler -Anbau und an ſteilen Wänden 
durch die Bergwildnis dahinzuraſſeln. Bald iſt man in hellem 
Sonnenſchein, bald in Finſternis, bald zwiſchen nackter Felswildnis, 
bald in kühler Waldung, bald über dem Thale, bald unter dem 
Walde. Wegen dieſer ſtets wechſelnden Scenerie iſt die Semmering— 
Bahn der zweiten großen Gebirgsbahn unſeres Vaterlandes, jener über 
den Brenner, entſchieden vorzuziehen. Nicht minder aber auch wegen 
der Schoͤnheit des Bahnbaues; denn am Brenner bauten Privatleute, 
daher ſparſam, am Semmering baute der Staat, und er ſtellte Pracht- 
bauten her. Wol bietet der Brenner einzelne Bilder von einer 
Erhabenheit, wie ſie dem Semmering nicht eigen iſt; ſolche Bilder 
gewähren die Eisfelder des Valſer- und Gſchnitzthales oder die 
Stubaier Ferner. Allein dieſe Punkte abgerechnet, leidet der Brenner 
von Innsbruck bis nach Brixen an einer gewiſſen ſtarren Größe. 
Wundervoll freundlich und großartig zugleich und in reicherer Ab— 
wechslung im Nahen und Fernen tritt uns die Natur auf der 
Semmeringfahrt entgegen. 

Von Gloggnitz an, wo das Thal der Schwarza enge wird, 
beginnt die Alpenſtraße. Die Lage des Marktes iſt reizend. Zu den 
nahen Bergen der Nord- und Südſeite ſind im Weſten die letzten 
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Ausläufer des Semmerings getreten. Auf ihrem äußerſten Vorſprung 
ragt das große Schloſs von Gloggnitz mit der Kirche in ſeiner Mitte 
auf. Rechts wendet ſich aus der Waldſchlucht an ſeinem Fuß die 
Schwarza heraus, links von demſelben öffnet ſich das breitere Thal, 
das zum Semmering führt. Hier thront das Schloſs Wartenſtein 
auf hoher Bergeskuppe und ſtrebt der Sonnwendſtein oder Göſtritz 
zur Höhe, in der ſüdlichen, der Gruppe des Wechſels angehörigen 
Bergreihe aber gewahrt man den Einſchnitt des Kranichberger 
Thales. In der Tiefe dehnt ſich dann der Markt auf beiden Seiten 
der Schwarza bis an den Schloſshügel von Nordoſt nach Südweſt 
aus. Seine Lage nahe der nördlichen Wand des Beckens verſchafft 
ihm ein jo mildes Klima, daſs dort am Silbersberg wie am Eichberg 
auf den gegen Süden gekehrten Seiten noch Wein gebaut wird. 

Die Bergkegel des Silbersberges und des Eichberges ſind die 
beiden Eckpfeiler am Eingange des oberen Schwarzathales, welches 
die Semmering-Bahn von Gloggnitz an bis Payerbach in Schlangen- 
windungen durchzieht. Haben wir die Thalſperre, welche jene zwei 
Bergkegel bewirten, hinter uns, ſo erſchließt ſich bei den ſtattlichen 
Gebäuden der Papierfabrik Schlöglmühl zuerſt der Anblick des 
Thales von Payerbach. Die Bahn läuft an ſeinem Nordrande 
nahe dem linken Ufer der Schwarza fort; auf ſeiner Südſeite erheben 
ſich in ihren Nordgehängen die Berge zwiſchen ihm und dem Thale 
von Schottwien. Wir ſehen die Linie der Bahn auf denſelben hinan- 
klimmen. Die Thalhänge find reich bebaut und durch Weiler und Einzeln- 
höfe belebt. Nach vorn aber baut jih die prächtige Raxalpe und das 
übrige Gebirge des Thales von Reichenau und der Prein über Payer- 
bach und dem herlichen Bahnviaduct auf, welcher das Thal weſtwärts 
auf das Wirkungsreichſte abſchließt. So kommen wir nach Payerbach, 
deſſen Hänſer in ungleicher Höhe um die alte Kirche lagern. 

Schon auf der Strecke von Gloggnitz nach Payerbach hat die 
Eiſenbahn eine bedeutende Steigung zu überwinden; die eigentliche 
Semmeringfahrt fängt jedoch erſt bei Payerbach an. Zunächſt dem 
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Bahnhofe leitet der prächtige, 280 Meter lange Viaduct auf neun 
Rieſenbogen in ſüdlicher Richtung über die Schwarza und ihr Thal. 
Jenſeits desſelben geht die Bahn ſogleich in die ſüdöſtliche Richtung 
über und klimmt jetzt am Südrande des Payerbacher Thales mit der 
größten Steigung (1:40) zum Eichberg hinan. Hinreißend ſchön 
geſtaltet ſich der Blick hinab auf das Reichenauer Thal, der nur kurz, und 
jener auf das Thal von Payerbach, der lange und wiederholt ſich dar— 
bietet. Ueber mehrere Viaducte und durch mehrere Tunnels kommt man 
auf dem Eichberg nahe über dem Markte Gloggnitz an. Die ſchimmernde 
Fläche von Neunkirchen, von den duftigen Grenzbergen gegen Ungarn 
geſäumt, liegt vor dem Blicke des Reiſenden aufgerollt. Später nach der 

sendung der Bahn nach Weiten eröffnet ſich die Ausſicht auf Wartenſtein, 
den Otter und das etwa 130 Meter tiefere Thal von Schottwien; auch 
der treueſte Wächter der Semmering-Bahn, der Göſtritz, hat ſich eingeſtellt. 

Nahe dem Oſtende des Eichberges wendet ſich die Alpenbahn im 
Bogen weſtwärts, um in ziemlich gerader Richtung an Schottwien 
und Klamm und weiterhin an der Weinzettelwand vorbei zur kalten 
Rinne zu eilen, wo ſie wieder rückwärts geht und im Bogen durch 
die Adlitzgräben hin die Paſshöhe erreicht. 

Ein beſonders maleriſches Bild zeigt ſich von der Station 
Klamm aus. Man ſieht den 1545 Meter hohen Sonnwendſtein 
oder Göjtrig in ſeiner ganzen Höhe und Breite, mit den fächerartig 
auseinanderlaufenden Furchen, die der Wildbach riſs, und dem ſaftig 
grünen Gelände, „durch welches die Semmeringſtraße in langen 
Windungen zur Klauſe von Schottwien herabſteigt. Von dem Abhange 
des Goͤſtritz her ſchimmert die zweitürmige Wallfahrtskirche Maria⸗ 
Schutz. Tief unten liegt, mit der Doppelreihe ſeiner Häuſer in eine 
Felſenklamm eingeengt, der bis in ſeinen letzten Winkel aufgeſchloſſene 
Markt Schottwien. Hoch oben aber auf ſenkrechtem Felſenvorſprunge 
ſchaut die Ruine Klamm herab, jo hoch und ſteil, dafs man das 
graue Gemäuer kaum erkennen kann, und doch fliegt der Eiſenbahnzug 
ſehr bald noch viel hoͤher als die Felswände hinan. 
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Hinter Klamm gelangt die Bahn zu den ſteilen Thalſchluchten 
der beiden Adlitzgräben, deren Wände ſich ſchroff ausgezackt und 
zertrümmert, faſt ſenkrecht über dem engen, grünen Thalſtreifen unten 
erheben und die ſich meilenlang im Zickzack von Schottwien aus wie 
ungeheuere Riſſe ins Gebirge hinein dehnen, indem ihre Wände voll 
maleriſcher Wildheit den Gebirgsſtock des Semmerings von den 
Thälern der Schwarza und Prein trennen. Eine Strecke lang folgt 
die Bahnlinie in weit ausſchweifendem Bogen dieſer Felſenwindung, 
dann zeigt ſie zwei gewaltige Viaducte, welche in zwei Bogenreihen 
übereinander gegen 38 Meter hoch den Jäger- und den Gamperl⸗ 
graben überſetzen. ; 

Die größten Schwierigkeiten hatte der Bahnbau zu überwinden, 
um den Schienenweg vom unteren in den oberen Adlitzgraben zu leiten. 
Nackte, zerbröckelnde Felswände mit ſteiler Böſchung, dabei vor tiefen 
Wildbächen eingeführt, boten die einzige Möglichkeit des Weiterkommens 
dar. An dieſen Felswänden entlang ſollte die Bahn klimmen, dieſe 
Schluchten und breiten Senkungen überbrücken, dort eine Felſenwand 
durchbohren. Da das Geſtein jener Wände viele Riſſe und Sprünge 
hatte, fo war zu befürchten, daſs es mit der Zeit durch die Erſchütterung 
der Bahnzüge immer mehr gelockert und endlich ganz auseinander— 
gerüttelt werden möchte, daher mußte man hier bei der Weinzettel— 
wand den Weg tief hinein in die Felswand ſprengen und dieſe Wand 
durch Pfeiler und Mauern ſtützen, um fie vor dem Auseinander- 
fallen zu ſichern, jo daſs drei-Tunnels durch Galerien zu einem 
langen Haupttunnel vereinigt werden. Bei der Durchfahrt iſt der 
Reiſende in finſtere Nacht gehüllt, die nur zeitweiſe zur Seite durch 
den Schimmer der grünen Tiefe unterbrochen wird. 

Bald nachdem der Zug aus dem letzten Tunnel wieder an das 
Tageslicht gekommen, langt er in der Station Breitenſtein an. Hierauf 
eilt er an der Spießwand hin, überſetzt auf hohem Viaducte den 
Krauſelgraben und wendet ſich nach Süden. Hier überſchreitet nun 
die Bahn die Adlitzgräben an der kalten Rinne, über deren 
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Klüfte fie mit Hilfe gewaltiger Viaducte von zwei übereinander gebauten 
Bogenſtellungen gelangt. Ein Hochgebirgskeſſel umfängt uns mit 
Steilwänden, an denen das Geſchiebe herabſinkt und über ihm gewahren 
wir die Gipfel der höchſten des Gebietes, den Schneeberg und die 
Rax. Im Keſſel widerhallt der Atemzug der Locomotive, während fie 
aufwärts klimmend über die ſchwindelnd hohe Brücke gleitet. Wieder 
gelangen wir auf der Fahrt durch den Wolfsberger-Tunnel in 
; nächtliche Finſternis; hinter demſelben aber erſcheint wie mit einem 
Zauberſchlage das überraſchendſte Bild von allen. In maleriſchem 
Gewirre von Fels und Wald überblicken wir den künſtlichſten Theil 
der Bahn, die uns heraufgeführt, wie ſie tief unten von Klamm her und 
dennoch hoch über der Kluft bald an der Felswand, bald in derſelben 
ſich heranwindet. Wenn zur vollen Wirkung dieſes Bildes noch 
etwas fehlt, jo wäre es der Zufall, dafs eine zweite Locomotive, wie 
ſie mit ihrer Laſt aus der fernen Tiefe heranſteigt, als wandelnde 
Staffage diente. 

Mit der letzten Biegung iſt die Station Semmering, der 
Endpunkt der Bergfahrt, erreicht und die Herlichkeiten, von denen 
bisher nur Theile zu ſchnellem Genuß geboten waren, liegen in einem 
weiten Halbrund ausgebreitet, rechts und links die Berge des Gebietes 
mit ihren Gipfeln und dem maſſiven Unterbau; im Vorgrunde die 
grünen Stufen der Paſshöhe, im Hintergrunde die blaue weite 
Niederung des Wiener-Beckens, aus welchem ſich, wenn Tag und 
Stunde günſtig ſind, die hellen Punkte der Ortſchaften abheben. 

Unmittelbar hinter dem Stationsplatze öffnet ſich der größte und 
letzte Tunnel der Semmering-Bahn. Er iſt ſchnurgerade durch den Berg 
gebohrt worden, hat eine Länge von 1420 Metern und erreicht in der 
Mitte im höchiten Punkte der Bahn eine Seehöhe von 898 Metern, 
459 Meter über dem Ausgangspunkte Gloggnitz. Indem man dieſen 
Tunnel paſſirt, überſchreitet man zugleich die Grenze Steiermarks; 
denn an ſeinem Ausgange findet man ſich ſchon im ſteieriſchen 
Froͤſchnitzthale. Die Bahn tritt nun in ein ſtarkes Gefälle ein und 
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führt ohne die Vermittlung koloſſaler Bau-Objecte in dieſem freundlichen 
Thale mit ſanften Bergformen, wahrhaft ſmaragdgrünen Wieſen und 
kleinen Anſiedlungen, worunter noch Steinhaus und Spi 
beträchtlichſten, nach Mürzzuſchlag, dem Ende d Gebirgsbahn. 
Letzteres liegt freilich noch in einer Seehöhe von 680 ene alſo ER 


nur um 20 Meter niedriger als die Station Klamt eS IM BY RUNN © 
Die ganze Bahnſtrecke von Gloggnitz bis“ Adrian. ijt 9 
42 Kilometer lang; ſie zählt 15 Tunnels von 4274 Länger ۱ 


16 Viaducte von bedeutender Ausdehnung. Steigung, Kr 1g, 
Unterſchwellung und alles Techniſche ijt mit der größten Sorgfalt 
berechnet, und ſelbſt für die Waſſerſpeiſung der Maſchinen geſorgt, 
zu welchem Behufe die Bergwaſſer geſammelt, geklärt und durch 
Pumpenwerk oder Röhren weiter geleitet werden. 

Bei den großen Eiſenbahnbauten denkt man vorzugsweiſe an 
die techniſchen Schwierigkeiten der Bahn ſelbſt, an die Vermeſſungen 
der Höhen, an die mühevollen Verſuche, überhaupt eine Bahnlinie 
aufzufinden, an die Berechnung der Bogen, des Steigens und Fallens, 
weniger aber an die unendlichen Schwierigkeiten, welche die Herbei— 
ſchaffung des Materials macht. Je unwegſamer die Gegend iſt, um 
ſo mehr nehmen die Schwierigkeiten zu. Man bedarf Maſſen Materials, 
Tauſende von Arbeitern; bald fehlt es an Wegen und Unterfunftsorten,- 
bald jtören elementare Ereigniſſe den Weiterbau, und es werden dadurch 
die Herſtellungskoſten bedeutend geſteigert, jo daſs ſchon die Herſtellung 
einer gewöhnlichen Bahnſtrecke die größte Umſicht vorausſetzt. Mit 
weld)’ großartiger Thattraft, mit welchem Ueberblick mußten daher 
die Erbauer der Semmering-Bahn ausgerüſtet ſein! 

Aber nicht bloß großartig iſt dieſes Werk, es iſt auch ſchön 
zugleich; alle Conſtructionen an Häuſern, Viaducten, Tunnels u. ſ. w. 
genügen nicht allein ihren materiellen Zwecken, ſondern ſie erfreuen 
auch den äſthetiſchen Sinn durch die Leichtigkeit und Anmut der 
Verhältniſſe. Die Viaducte in der kalten Rinne und im Adlitzgraben 
überraſchen ebenſowol durch die Kühnheit und Seltſamkeit der Anlage 
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als durch den vollendeten Geſchmack ihrer Architektur. Dabei trägt 
Alles den Stempel der Feſtigkeit und Dauerbarkeit in ſo ausreichendem 
Maße, und die Fahrt ſelbſt geht mit ſo viel Ruhe und Sicherheit 
vor ſich, daſs auf natürlichem Wege wol nirgends ein Gefühl von 
Unbehagen über die Gefährlichkeit der Bahn entſtehen wird. Und jo 
vereinen ſich denn hier Natur und Kunſt, um in dem Geiſte des 
ſinnigen Beſchauers einen Eindruck hervorzubringen, den er mit 
Bewunderung empfängt und gewiss mit Liebe zu bewahren ſuchen wird. 
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19. Der Markt Schottinien. 


I im Jahre 1838 die Schienenlinie von Wien nach 
Gloggnitz ſchon im Bau, die von Mürzzuſchlag nach Trieſt 
ES beſchloſſen war, lag es in der natürlichen Fürſorge, dem 
zwiſchen Gloggnitz und Mürzzuſchlag liegenden Verkehrs⸗ 
hinderniſſe, welches die Höhe des Semmerings bot, ſeine Beſchwerlichkeit 
zu nehmen. Da man damals an die Ausführung einer Eiſenbahn 
über den Semmering nicht dachte, ſchritt man zum Umbau, oder, 
richtiger geſagt, zum Neubau der Semmeringſtraße, der 1839 
begonnen und 1842, im gleichen Jahre mit der Eröffnung der Bahn⸗ 
ſtrecke Wien-Gloggnitz, vollendet wurde. Durch eilf Jahre, bis 1854, 
mußten Waren und Reiſende von Gloggnitz über den Semmering 
mittelft Axe befördert werden, um erſt wieder von Mürzzuſchlag an 
die Eiſenbahnfahrt fortzuſetzen. 
Hinter Gloggnitz biegt die Semmeringſtraße in das gegen Südweſt 
„ſich erſchließende Thal. Rechter Hand hat man den ſteilen Südabfall 
des Eichbergs, auf deſſen Halde man in bedeutender Hoͤhe die 
Semmeringbahn gewahr wird, links erheben ſich waldbedeckte Berge, 
unter denen der Otter am höchſten emporragt. Fortwährend aber 
erfreut das Auge des Wanderers das hoch thronende 58 
Wartenſtein, welches das ganze Thal zu beherſchen ſcheint. Die 
ziemlich belebte Straße durchſchneidet, ſich im Bogen weſtwärts wendend, 


224 Der Markt ۰ 


die Orte Weißenbach und Aue, bis fie fic) durch vortretende Felſen 
plötzlich eingeengt ſieht. Im rechten Winkel biegt ſie nun nach Süden 
um, und wir befinden uns unvermutet in dem Markte Schottwien, 
den uns bisher die Felshöhen verbargen. Die weſtliche Richtung der 
Straße ſetzen die Adlitzgräben fort, über deren Eingang, zugleich über 
dem unteren Ende des Marktes, die alte Feſte Klamm auf ſchroffer 
Felſenhöhe trotzig ſich erhebt. 

Schottwien beſteht aus einer einzigen, längs der Straße in 
der durch Felſen eingeengten Schlucht aufwärtsziehenden Gaſſe. Es 
zählt 60 Häuſer und über 500 Bewohner und iſt trotz der beengten 
Lage ein freundlicher Ort, der gegenwärtig von Sommergäſten und 
Touriſten viel beſucht wird. Das Ziel der Letzteren iſt die geſpaltene 
Kegelſpitze des Göſtritz oder Sonnwendſteins, welcher ſammt der 
an ſeinem Abhang gelegenen Wallfahrtskirche Maria-Schutz ſchon 
vom Markte aus ſichtbar wird. : 

Der Göjtrig, in der erhabenſten Spitze 1545 Meter hoch, ijt 
bewaldet und reich an Alpenroſen, zeigt aber zuhöchit überall ۰ 
durchbrüche auf grünem Boden. Man beſteigt ihn entweder von 
Schottwien aus über Maria-Schutz, oder beſſer von der Höhe des 
Semmeringpaſſes. Ueberreich lohnt er die kleine Mühe ſeiner Er- 
ſteigung, denn von ſeinem Gipfel genießt man eine Fernſicht, die 
weit über den ſüdlichen Theil des Wiener-Beckens und in die öſter⸗ 
reichiſchen und ſteiriſchen Alpen reicht. Die größte Wirkung erzielen 
die Schnee- und Raxalpe und der Schneeberg. Doch am entzückendſten 
geſtaltet ſich der Vordergrund: Schottwien, die Feſte Klamm, die 
Windungen der Semmeringſtraße, jene der Semmeringbahn mit allen 
ihren Prachtbauten, und die Thäler und Schlöffer um den Wechſel: 
Feiſtriz und Kirchberg, Steiersberg, Kranichberg und Wartenſtein. 

Wie bereits erwähnt, ſind die heutigen Beſucher Schottwiens 
der Mehrzahl nach Sommergijte und Touriſten. Anders und weit 
lebhafter gieng es hier zu, als noch die Straße über den Semmering 
den ganzen Verkehr mit der Steiermark durch den Markt zog, wo⸗ 
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gegen derſelbe jetzt ober ihm auf der Eiſenbahn vorbei brauſt. Die 
heutige Semmeringſtraße, die dritte der aufeinanderfolgenden Kunſt⸗ 
ſtraßen über den Berg, erhebt ſich in weiten Serpentinen auf den 
Schottwien um 410 Meter überragenden Sattel. Aber jo bequem fie 
iſt, ſeit der Eröffnung der Semmeringbahn liegt ſie verödet. 

An jenen Felsengen, welche den Eingang zu den Adlisgräben 
und der einzigen Gaſſe des heutigen Marktes Schottwien bilden, ſind 
zwei Niederlaſſungen zu unterſcheiden: die Feſte auf der Höhe und 
der Markt in der Tiefe des Thales. Die Felſenenge hieß „Chlamme“, 
und ihr Name wurde dann auf die Burg übertragen, die ſie beherſcht 
und, um ſie zu beherſchen, hingeſtellt wurde; denn durch die 
einengenden Felſen ſchien der Platz zur Abwehr gegen den Feind 
wie geſchaffen. 

Freilich anfangs, als man die Burg auf die ſtolze Felſenhöhe 
baute, hat man die Klamm ſelbſt wol noch nicht befeſtigt; denn ſo 
lange der ganze Landſtrich vom Semmering nordwärts bis an die 
Thalſohle der Pieſting noch zur Steiermark gehörte, bedurſte die Feſte 
des Schutzes vor dem Feinde nicht. Die ganze lange Zeit vor ihrer 
Vereinigung lebten die beiden Nachbarländer Oeſterreich und Steier- 
mart in Frieden nebeneinander. So blieb es auch, als der letzte 
Fürſt von Steier, der ſieche Herzog Ottokar VI., ſein Land an 
Leopold V. von Oeſterreich vererbte (1192). So blieb es aber nicht, 
als fünfzig Jahre ſpäter (1246) der letzte Babenberger Friedrich 
der Streitbare kinderlos ſtarb und beide Länder als Ziel herſch— 
ſüchtiger Bewerbung hinterließ. 

Mit dem Preſsburger Frieden, den König Przemys! Ottokar 
nach dem erſten Kampf um Steiermark mit König Bela IV. von 
Ungarn ſchloſs (1254), ward der nördliche Theil des Landes bis an 
die Waſſerſcheide der Mur, mithin alles, was von Steiermark diesſeits 
des Semmering lag bis an die Schneide der Berge, zu Oeſterreich 
geſchlagen. Damit war die jetzige Grenze hergeſtellt. Schottwien, 


Gloggnitz, Neunkirchen, Pütten u. ſ. f. rückten in das Gebiet von 
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Wien, und die Scheide dieſes Gebietes bis auf den Hochrücken des 
Semmering hinauf. 

Damals, wo König Ottokar die Sicherung ſeines Gebietes und 
einen zweiten Kampf um Steiermark im Auge hatte, war wol der 
natürlichſte Anlaſs gegeben, die Stelle, wo Schottwien liegt, in ihrer 
ſtrategiſchen Wichtigkeit zu erkennen und auszunützen. Mit der Be- 
feſtigung der Klamm als Grenzwarte wurde aber auch der Ort im 
Thale in ſeinem inneren Weſen ſelbſtändig und erhielt ſeinen beſonderen 
Namen „Schaidwien“, d. i. Scheide des Wiener Gebietes, während 
der Burg über dem Orte (Klamm) der alte Name blieb. 

Heute ſind noch nicht alle Spuren von dem Schnürleib dahin, 
in welchem Schottwien ſeine Jugend, verbracht hat. Heute noch merkt 
der Wanderer an den Felſen, die den Ort ſchützen, und neben den— 
ſelben manches, was vor Zeiten Menſchenkunſt zu ſeiner Wehrhaft- 
machung beigeſtellt hat. Es lohnt ſich, den Spuren zu folgen und ſie 
zu einem Bild zu einigen. 

Am oberen Ende der Klamm gegen den Semmering hin ſchloſs 
eine 6 bis 9 Meter hohe Mauer in der Länge von beiläufig 
20 Schritten die zu beiden Seiten ſteil abfallenden Felſen. Es war 
eine Doppelmauer. Sie enthielt das „obere Thor“, rechts davon eine 
Oeffnung zum Durchgang des Semmeringbaches, und ober dem Thor 
in zwei Stockwerken einen gedeckten Gang für Büchſenſchützen, um 
die von der Göſtritzleiten herabziehende Straße zu beſtreichen. Die 
Mauer rechts unmittelbar am Felſen war durch einen Wehrturm, 
links in bedeutender Höhe durch eine aus dem Fels herausgebaute 
Warte flankirt, deren Hinterraum wol für 40 Mann Platz hatte. 
Der Ausblick von hier reichte bis in den links vom Göſtritz ۰ 
ziehenden Göſtritzgraben. 

Eine gleiche Mauer, nur, wie es ſcheint, weniger hoch und ohne 
gedeckte Gänge, verband die Ränder der Klamm an ihrem unteren 
Ende. Dort ragen die Felſen nur an der Nordſeite ſteil empor, 
gegenüber ijt die Böſchung ſanfter. Man half durch einen maſſigen 
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Wehrturm nach und durch eine Mauer, die ſich von demſelben gegen 
den ſogenannten „Probſtwald“ hinauf bis an die vorſpringenden 
Felſen zog. Von der Mauer ſieht man noch Reſte, vom Wehrturm 
nicht mehr. Unter ihm floſs der Bach aus der Klamm. Zwiſchen ihm 
und dem zweiten Wehrturm auf der Nordſeite führte das ſpäter mit 
dem Steinwappen des Marktes gezierte „untere Thor“ in die Klamm. 
Im ganzen war dieſer Theil der Befeſtigung ſchon in der Anlage 
ſchwächer und forderte ein beſonderes Aufgebot von Wehrkraft. 

War durch die bezeichneten Feſtungswerke die Klamm abgeſperrt, 
ſo dienten andere innerhalb derſelben zu weiterer Verteidigung; zunächſt 
einige Wehrtürme auf dem Bergrücken, der zwiſchen dem Semmering⸗ 
und Haidbach bis nahe ans obere Thor hinzieht, ſpäter zur ۳ 
bewahrung von Munition verwendet, wie aus der Benennung „Pulver— 
türme“ zu erſehen iſt. Zwei davon beſtehen noch und genießen der 
Schonung, die einem Unbeachteten aller Orten zu Theil wird. 

Es lässt ſich vorausſetzen, dafs die Burg Klamm als der 
beherſchende Punkt der Fortification mit der unteren Klamm in 
unmittelbarer Verbindung war. Aber der unterirdiſche Verbindungs- 
gang, von dem man ſich erzählt, iſt nicht mehr aufzufinden. Dagegen 
zeigen ſich in der Felswand gegen das Weißenbachthal einige Höhlungen, 
die den Beſtand einer für Kriegszwecke in den Stein gehauenen Gallerie 
außer Zweifel ſetzen. Sie zog in der Höhe von etwa 38 Metern 
beinahe horizontal gegen den Haidbachgraben, war an einzelnen Stellen 
durch Mauerwerk gedeckt, an anderen offen und dort nur über 
einen Bohlenſteg gangbar, den man leicht entfernen konnte, und 
hatte durchwegs Raum für einen gerüſteten Mann, an einzelnen 
Stellen für mehr als einen. Man nennt dieſe Höhlungen „Türken⸗ 
löcher“ — nicht ohne Grund, wie wir ſehen werden. Endlich ſind an 
der Stelle, wo über dem oberen Thor der bedeckte Gang hinlief, 
noch zu beiden Seiten in Fels gehauene Eingänge mit den Treppen 
deutlich ſichtbar, die zur Verbindung der Höhenpunkte mit der unteren 
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An manchen Fehden und Kriegsereigniſſen nahm die Feſte Klamm 
mit Schottwien thätigen Antheil. Der härteſte Schlag aber traf den. 
Ort im Jahre 1529, als die Türken unter Sultan Soliman's 
Führung nach Oeſterreich kamen. Während das große Türkenheer 
Wien einſchloſs, zogen Streifſcharen auf Beute ins Land. Eine ſolche 
erſchien vor Schottwien und bedrängte den Ort in jeder Weiſe. Die 
Verteidigung ſcheint aufs Aeußerſte gegangen zu ſein, und erſt nachdem 
ein fernerer Widerſtand nutzlos war, wandten ſich die Belagerten 
zur Flucht ins Gebirge und in die Höhlungen der Felſen, während 
der Feind den verlaſſenen Ort theilweiſe niederbrannte und dann 
abzog. Das Ereignis lebt noch in der Ueberlieferung des Volles und 
findet eine Beſtätigung in der großen Menge von Schädeln und 
Knochen, Klingen, Dolchen und Pfeilſpitzen, die man nach ver⸗ 
läſslicher Mittheilung aus einem Wieſenfleck im Innern der Klamm 
ausgrub. 2 
Zu dieſer Zeit, und zwar feit dem Jahre 1518, war der 
treffliche Staatsmann Sigmund von Herberſtein, der treue Diener 
des Kaiſers Maximilian I., Pfandherr und Pfleger von Klamm mit 
Zubehör und blieb es bis zu feinem Tode im Jahre 1566. Wiederholt 
wechſelten hierauf Schottwien und Klamm ihre Pfandherren, bis ſie 
in die Hand des Großmeiſters des deutſchen Ordens übergiengen, der 
zu Wiener Neuſtadt reſidirte. Doch ſchon im Jahre 1603 verpfändete 
Erzherzog Maximilian, ein Sohn des Kaiſers Maximilian II., als 
Großmeiſter des Ordens die Herſchaft Klamm gegen ein Darleihen 
von 21.000 fl. an Georg Bernhard Freiherrn von Urſenbeck, der 
jon das nahe Pottſchach und Wartenſtein inne hatte und damals 
Yandmarjdall in Niederöſterreich war. Die Freiherren von Urſenbeck 
waren die letzten Pfandinhaber von Klamm und Schottwien. Im Jahre 
1651 giengen die Güter durch Kauf vom Staate in den Privatbeſitz 
der Familie von Walsegg über, die mit dem Reichsgrafen Franz 
Anton 1828 im Mannsſtamme erloſch. Hierauf kam die Herſchaft an 
die Fürſten von Liechtenſtein, welche ſie noch heute beſitzen. 
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Während aber die Walsegger den Herſchaftsſitz nach Stuppach 
(bei Gloggnitz) verlegten, verödete das Schloſs Klamm und verfiel 
allgemach, bis es 1805 bei einem kläglichen Verſuch von Widerſtand gegen 
die einrückenden Franzoſen mit dem Pfarrhof ein Raub der Flammen 
wurde. Zwar ließ zu Anfang der Dreißiger-Jahre Fürſt Liechtenſtein - 
die Burg reſtauriren, doch liegt ſie gegenwärtig, bis auf einige Mauern 
und wolerhaltene Räumlichkeiten, in Trümmern. 

So iſt die Feſte, unter deren Schirm ſich unten in der Klamm 
allmählich ein Gemeinweſen bildete, zur Ruine geworden, während 
ihr Schützling im Laufe der Zeit jeden Zoll Boden, der zwiſchen 
den Felſen und dem Wege lag, mit ſeinem Anweſen ausgefüllt hat und 
jetzt darin gedeiht, wenn er auch nicht mehr wachſen kann. Unbeirrt 
durch Mauern und Wehrtürme, waltete der ſtille Fleiß in der Klamm, 
der Menſchen an Menſchen bindet und im friedlichen Wettſtreit am 
Schmuck des Landes webt. 

Schottwien — urkundlich erſcheint dieſer Name zuerſt im 
Jahre 1266 — hatte von dem Augenblicke an, wo es Oeſterreichs 
Grenzfeſte gegen die Steiermark wurde, die Bedeutung als ſolche 
verloren. Namentlich unter den erſten Habsburgern erlebte es mit 
der ganzen Umgegend ruhige Tage. Die Kriege ſeiner Herzoge wurden 
außer Landes geführt, oder, wenn im Lande, nur in den Theilen, 
die an Böhmen und Mähren grenzen. Das Volk in unſeren Grenz⸗ 
bergen fühlte ſie nicht oder ſah nur den luſtigen Flitter davon, wenn 
etwa der Herzog mit einer reiſigen Schar oder dieſe im Dienſte des 
Herzogs über den Semmering kam oder auf demſelben Wege heimzog. 
Dafür glühte der Erzofen und pochte der Schmiedehammer in den 
grünen Thalgründen, ſcholl das Almlied auf der Hoͤhe, lichtete ſich der 
überwuchernde Bergwald und wuchs ein Menſchenhaus um das andere 
aus dem Boden heraus, hoffnungsgrüne Reiſer der Geſittung, vom 
Segen frommer Arbeit umhegt. Ja wol frommer Arbeit! Denn noch 
wirkte die Kraft jenes werkthätigen Chriſtentums, das in unſeren Bergen 
die Axt an den Wald gelegt, die Furche durch den Acker gezogen 
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hatte; noch waren die Boten desſelben, wo wir ſie finden, für Arbeit 
und Gebet gleich geſchürzt. 3 

Allmählich aber erſt erkannte Schottwien feinen eigentlichen Beruf. 
Seine Väter freilich ſetzten ſich's in den Kopf, es müße wegen der leicht 
zu verteidigenden Felſenenge eine Feſtung werden. Aber der Platz hatte 
noch ein anderes Merkmal, das zur Erwägung aufforderte. Er lag 
in der Richtung eines der wichtigſten Handelswege und ließ dieſem 
den einzigen Durchgang offen. Dieſen Durchgang zu behaupten und 
für die Entwicklung ſeiner inneren Wolfahrt auszunützen, das war ein 
ebenſo natürlicher und dem Intereſſe des Ortes entſprechender Beruf. 
In der That hat Schottwien für dieſen Beruf ſich in Bande ſchnüren, 
belagern und beſchießen, aushungern und verbrennen laſſen, bis die 
Zeit kam, wo ſeine Väter endlich merkten, das Kind ſei geſcheiter als 
ſie, und es ſeinen Weg gehen ließen. 

Von dem Augenblicke an, wo die Schießſcharten in ſeinen Mauern 
und die Luglöcher auf ſeinen Zinnen ihre Bedeutung verloren — man 
kann das Ende des 17. Jahrhunderts dafür annehmen — datirt der 
Auſſchwung des Ortes in der ihm zuſagenden Sphäre. Er fieng an 
von der Straße zu leben, die Straße ſchaffte ihm Brot und außer dem 
Brot noch ein Uebriges zur bequemen Gewohnheit des Lebens. Wir 
werden ſehen, wie die Natur und die öffentliche Straßenpflege zur 
Betriebſamkeit in dieſer Richtung mithalf. Was von den Häuſern zu 
beiden Seiten der Straße dem dringendſten Bedarf entzogen werden 
konnte, wurde nach und nach zu Gaſthäuſern eingerichtet; der lange 
beſchwerliche Bergweg drängte zu leiblicher Stärkung, ehe man ihn 
antrat, zur behaglichen Raſt, wenn man ihn zurückgelegt hatte, nicht 
nur den Wanderer, ſondern vornehmlich den Frächter, deſſen ſchweres 
Fuhrwerk auf dem anſteigenden Wege ſchon art jih zeitweiſe Ruhe⸗ 
punkte bedingt. 

Der frühere Warenverkehr über den Semmering geſchah mit 
Saumroſſen, welche die Ware trugen. Dieſem entſprechend kroch in den 
erſten Zeiten der Saumpfad — einem heutigen Fußwege vergleichbar — 
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am regellos fic) herabwindenden Bachufer aufwärts, lenkte, wo es 
nicht geradeaus weiter gieng, nach der ausgetretenen Hufſpur links 
oder rechts ab und gelangte nach mannigfaltigen Anſtrengungen und 
Kraftproben, wie fie hier ein ſteiler Anſtieg, dort ein hemmender 
Gießbach nötig machten, endlich auf die Höhe des Paſſes. Schon zu 
jener Zeit hatte Schottwien durch ſeine Lage unmittelbar vor dem Anſtieg 
den Vortheil für ſich, daſs Reiſende und Frächter auf ſeine Dienſte 
angewieſen waren. Nicht nur Herberge und Zehrung, auch die Hilfe 
beim Verkehr brachte ihm Erwerb. Die Bewohner hielten Saumroſſe, 
theils um den ſchwerbeladenen Wagen, die durchgezogen kamen, die 
Lajt zu erleichtern, theils um ſelbſt Waren zu verfrachten. Mit der 
Uebung wuchs das Geſchäft. 

Wenn auch in Oeſterreich der Gebrauch von Wagen zum Waren— 
Transport ſchon im 12. Jahrhundert vorkommt, ſo bezog er ſich doch 
nur auf Straßen, wo die Natur kein beſonderes Hindernis entgegen- 
ſtellte. Im Gebirge dagegen tritt er ſpät an die Stelle des Saum— 
verfehrs, und zwar erſt zu einer Zeit, wo man in der Conſtruction 
von Achſen und Rädern jo weit vorgeſchritten war, dass fie den 
Unbilden der Straße Stand hielten, und dann vornehmlich auf 
privilegirten Straßen, d. i. auf ſolchen, die vom Warenverkehr nicht 
vermieden werden durften und die man um des Gewinnes willen, 
den Yandesfürjten und von ihnen Berechtigte aus der Wegſteuer zogen, 
notdürftig in fahrbarem Zuſtand erhielt. Eine ſolche privilegirte 
Straße war die durch Schottwien ziehende. Der Handel von Venedig 
nach Wien und umgekehrt durfte keine andere befahren, wenn er nicht 
Confiscation ſeiner Ware und andere Strafen erfahren wollte. 

Je feſter man Achſen und Räder zu conſtruiren verſtand, deſto 
mehr konnte man den Wagen belaſten; je mehr man ihn belaſtete, 
deſto mehr Kraft mußte angewendet werden, um ihn fortzubewegen, 
wobei ein kräftiger Schlag von Pferden ſchon mit in Rechnung kommt; 
und bei der ſorglichſten Bedachtnahme auf das Verhältnis zwiſchen Laſt 
und Kraft — die man einem Frächter kaum zumuten wird — ſpielt 
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immer noch das Terrain und der Zuſtand der Straße unangenehm 
dazwiſchen. Eine Wagenlaſt, die z. B. von Wien über Neuſtadt nach 
Neunkirchen ohne Anſtand bewegt wurde, hatte von Neunkirchen nach 
Gloggnitz und noch mehr von Gloggnitz nach Schottwien einen 
wachſenden Zuſchuſs von Kraft nötig, um in gleichem Maße fortbewegt 
zu werden, während von Schottwien aus zur Weiterfahrt jede Berechnung 
dem thatſächlichen Bedürfnis wich. Der Wagen, der mit vier Pferden 
hertam, brauchte ſechs, ja ſtellenweiſe acht Pferde, um ſeine Laſt auf 
die Höhe des Paſſes zu bringen, und während der Fahrt ſtand ihm 
die Möglichkeit in Ausſicht, noch mehr zu brauchen. 

Dieſe Unterſtützung nun wurde von Schottwien geleiſtet nicht nur 
gegen Geld und gute Worte, ſondern auch, wie ſich aus dem Geſagten 
ergibt, im Intereſſe des binnenländiſchen Handels; und aus dieſer 
Unterſtützung mit Allem, was daran hieng, zog der Ort durch Jahr⸗ 
hunderte ſeinen bürgerlichen und lohnenden Erwerb. Freilich war die 
öffentliche Straßenpflege dem Vorſpannweſen dazumal ungemein günſtig. 

Ueber den Zuſtand der Semmeringſtraße von der Zeit an, wo 
man ſie überhaupt mit Wagen befuhr, bis zum Jahre 1728, wo die 
inneröſterreichiſchen Stände ſich bewogen fühlten, auf gemeinſame Koſten 
eine neue zu bauen, fehlen uns genügende Nachrichten. Doch läſst ſich, 
wie gejagt, annehmen, dajs man ſie fahrbar erhielt, da der Vortheil 
Einzelner und das Intereſſe zweier Lander dabei im Spiele war. Nur 
muß man von einer kunſtmäßigen Anlage, ſowie von der Bedachtnahme 
auf beſondere Terrainſchwierigkeiten abſehen. Wenn nun jene 1728 
unter Kaiſer Karl VI. eröffnete neue Straße — ſie beſteht noch heute 
als alte Straße und kann in ihren Steigungen verfolgt werden — 
damals als ein Wunder des Bergſtraßenbaues galt, und wenn ſie nicht 
nur wegen ihrer ſchnellen Vollendung — ſie ſoll in 58 Tagen fertig 
geworden ſein — ſondern insbeſondere wegen des durch ſie erleichterten 
Warentransport allgemein geprieſen wurde, ſo kann man ſich eine 
Vorſtellung machen, wie es mit der älteren Semmeringſtraße 
geſtanden habe. / 
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Den Schottwienern insbeſondere war die neue Straße ſo günſtig 
angelegt, als ob fie felbjt deren Bau beſorgt hätten. Schon von 
Gloggnitz herauf hatte der ſchwere Frachtwagen Vorſpann nötig, von 
Schottwien weiter die doppelte, nach Umſtänden auch die dreifache und 
vierfache, und ſelbſt der leichte Reiſewagen durfte ohne ernſtliches 
Bedenken ſich dieſer Hilfe nicht erwehren. Das Vorſpannsweſen in 
Schottwien erhielt einen neuen Schwung; die Fahrpoſt daſelbſt wurde 
im Perſonenverkehr eine der ſtärkſten im Lande; die Schottwiener 
hatten manchen Tag nicht weniger als 200 Pferde auf der Straße, 
abgeſehen davon, daſs Tag für Tag ganze Reihen von Frachtwagen 
die Straße verſtellten, der Vorſpann harrend, bis ſie verfügbar war. 
Schottwien hätte zu manchen Zeiten noch einmal ſo viel Pferde gebraucht, 
als es ſtellen konnte. 

Darüber vergiengen mehr als hundert Jahre, bedeutungsvolle 
Jahre durch Ereigniſſe, die Staaten und Länder umgeſtaltet haben, 
und noch bedeutungsvoller durch die Ideen in ihrem Schoße, die auf 
eine völlige Umwälzung der alten Verkehrsmittel hinzielten. Mit 
Frankreichs Kriegen in Italien ward der Bergſtraßenbau auf einen 
neuen Fuß geſetzt. Ganz gegen die alte Uebung, welche die Höhe auf 
dem kürzeſten Wege zu erreichen ſtrebte und die ſteileren Stellen nur 
jo weit ausglich, dafs fie mit angeſtrengter Kraft zu überwinden waren, 
galt jetzt der Grundſatz, die Kürze des Weges der Bequemlichkeit 
unterzuordnen und, indem man die Höhe in zahlreichen Windungen 
mit ſanftem Anſtieg erreichte, den Nachtheil des längeren Weges durch 
Schonung von Kraft und Material auszugleichen. So wurden die 
Alpenſtraßen gebaut, im flüchtigen Dienſte des Krieges, aber mit 
bleibendem Wert für den friedlichen Verkehr, den noch heute der 
Handel würdigt. Noch einſchneidender wirkte die Eiſenſchiene, die im 
Verlaufe der genannten Zeit das Feſtland dem Dampfe zum An. 
griff bot, nachdem er auf dem Meere ſchon Ruder und Segel beſiegt 
hatte, und vorerſt auf ebenen Strecken zum Kampfe gegen die alte 
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In den Dreißiger-Jahren unſerer Zeit waren in Oeſterreich 
ſchon mehrere Bergſtraßen nach dem neuen Syſteme angelegt und 
mehrere Eiſenbahnen gebaut, bis man daran ſchritt, den Weg über 
den Semmering den neuen Anforderungen entſprechend zu geſtalten. 
Eingangs dieſes Aufjages wurde erwähnt, daſs die jüngſte Semmering⸗ 
ſtraße gleichzeitig mit dem Bau der Bahnſtrecke von Wien nach 
Gloggnitz ausgeführt und im Jahre 1842 eröffnet wurde. „In 
würdiger Weiſe,“ heißt es in einer gleichzeitigen Schilderung, „reiht 
۱ ſich dieſer Bau an die großartigen neuen Straßenbauten der Regierung' 
an. In einer Länge von 5800 Klaftern und mit einer Steigung von 
nicht mehr als 3 Zoll auf die Klafter, während die alte Straße theil- 
weiſe bis 13 Zoll ſtieg, erreicht die neue in ſechs Wendungen die 
Höhe von 1200 Fuß.“ : 

Mit der neuen Straße waren alle Beſwalichtetten des Berg⸗ 
überganges, ſoweit es die Kunſt des Straßenbaues vermochte, über— 
wunden. Wenn man ihr nur das Viertel der Zeit gegönnt hätte, die 
die alte hatte, um ihre Wirkungen zu äußern, ſie hätte des Dankes 
aller, die den alten Zuſtand kannten, verſichert fein können. Aber die 
Zeit, in welche ihr Bau fiel, war eben nicht darnach, jemandem Zeit 
zu laſſen; und dem Markte Schottwien, der den alten Zuſtand am 
beſten gekannt und aus ihm Nutzen gezogen hatte, war es nicht zu 
verdenken, daſs er für den neuen wenig Vorliebe empfand. Schott- 
wien, durch den bequemen Bergweg im innerſten Mark getroffen, 
erfuhr die Bitterkeit des Sprichwortes, dafs das Beſſere des Guten 
Feind ſei. Sein Erwerb durch die Vorſpann war vernichtet, die 
Gaſthäuſer verwaiſten, und die ernſte und nichts weniger als leichte 
Frage trat an ſeine Bürger heran, wie dieſer Verluſt für die Folge 
auszugleichen ſei. 

Da geſchah noch etwas anderes, den Schottwienern, ſowie anderen 
Unerwartetes. Die neue Straße hatte kaum ihre Honigwochen hinter 
ſich, jo erſchienen Männer mit Meſstiſchen, Waſſerwagen, Zirkel und 
Reißbrett in der Klamm und begannen Vorarbeiten zu einer noch 
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neueren Straße. Auch dieſe hatte den Semmering zum Ziel, aber 
auf dem größtmöglichen Umwege und mit der ſorgfältigſten Bedacht 
nahme auf Alles, was ſie koſtbar und zu einem ſtaunenswerten Denk⸗ 
mal für kommende Geſchlechter machen könnte. Die Schottwiener hatten 
von dem Schlage, den ſie mit der kaum vollendeten Straße erhalten, 
eben noch Faſſung genug, um über den neueſten Plan den Kopf zu 
ſchütteln. „Wozu hatte man denn“ — meinten ſie — „die eine gebaut, 
wenn man die andere im Sinne hatte?“ — Aber gegen höhere Rückſichten, 
gegen das Intereſſe des beſchleunigten Weltverkehrs hat ein ſolches 
Kopfſchütteln nichts zu bedeuten. In den Wäldern und Berggründen 
um den Semmering tönte bald luſtiger Hammerſchlag, dröhnte das 
vom Fels gelöſte Geſtein in donnerndem Wiederhall, und eilf Jahre 
nach Vollendung der neuen Straße dampfte hoch über den Köpfen 
der Schottwiener ein Feſtzug von Gäſten auf der neueſten dahin. 
Die Behauptung ijt nicht gewagt, dass jeder dieſer Gäſte von der 
Lage des Ortes in der Klauſe unten überraſcht und entzückt war. 


Der Curort Gleichenberg. 


ie verſchieden trotz des gleichen Zweckes, der leidenden 
5 Menicheit Heilung zu bringen, ijt der äußere Charakter 
der Curorte. Stellen wir nur des Vergleiches halber 
etwa Wiesbaden und eines der tiroliſchen Bauernbäder 
nebeneinander. Hier noch die unverfälſchte Natur ohne die Zuthat 
der notwendigſten Bequemlichkeit, dort die höchſte Steigerung des 
modernen Luxus, die weiteſtgetriebene Verfeinerung in der Befriedigung 
aller Bedürfniſſe und Genüſſe. Eine vermittelnde Stellung zwiſchen 
ſolchen Gegenſätzen nimmt der ſteieriſche Curort Gleichenberg ein, 
der mit der wirkſamen Heilkraft ſeiner Quellen und milder Luft ſchöne 
Lage und wolthuenden Comfort verbindet, ohne e in einer dem 
Heilzwecke abträglichen Weiſe zu ſteigern. 

Der große Geognoſt Leopold von Buch bezeichnet Gleichenberg 
nach dem Eindruck, den dasſelbe auf ihn machte, ſehr treffend durch 
das Wortſpiel „Berge ohne Gleichen“. Der Charakter der angelegten 
Brummen» Colonie ijt der einer lieblichen Idylle; Kunſt und Natur haben 
beide gewetteifert, dieſen Wohnſitz der Nymphe mit einem beſonderen 
Liebreiz auszuſtatten und ihn nicht bloß für die leidende Menſchheit, 
ſondern auch für Freunde der Natur und des Stilllebens zu einem 
heiteren Aſyle zu ſchaffen. Der Anblick dieſes reizenden Bildes iſt 
vorzugsweiſe für den von der Südſeite des Thales — alſo von der 
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Mur her — Ankommenden von überraſchender Wirkung. Den Hinter- 
grund bildet die mächtige, ſchöngeſormte Trachyt Pyramide des 
Gleichenberger-Kogels, ihm zur Linken erhebt ſich die waldige Kuppe, 
welche die romantiſche Burg Gleichenberg ſo maleriſch ziert. Ganz dem 
Charakter des wellenförmigen Terrains entſprechend, ſind die Gebäude 
der Colonie nicht gaſſenähnlich gereiht, ſie ſtehen mehr oder weniger 
geſondert in dem vielfach verſchlungenen Straßennetze, das ſich mit 
zierlichen Parkanlagen theils über das anmutige Brunnenthal, theils 
aber über die nahen ſanft aufſteigenden Anhöhen ausbreitet. Die 
meiſten gruppiren ſich um die Heilquellen und um den rebenbekränzten 
Kirchenhügel. 

Sämmtliche Häuſer zeichnen ſich durch einen gefälligen, zumeiſt 
villenartigen Stil und durch eine glücklich gewählte Lage aus; einige 
überraſchen ſogar durch ihre großartigen ſchönen Verhältniſſe. 

Sonnige und ſchattige Plätze in Hülle und Fülle, mit Ruhebänken 
ausgeſtattet, bieten Erholung und Erfriſchung neben den lieblichſten 
Fernſichten auf die Gleichenberge, den Hochſtraden und die angrenzenden 
mit Dörfern gekrönten Hügel — auf die alten Schlöſſer Gleichenberg, 
Trautmannsdorf und Straden, bis weit an die Grenzen Kroatiens, 
Kärntens und Ungarns. 

Einen beſonderen Reiz verleiht unſerem Curorte das friſche 
Grün, welches in allen Nuancen ihn umſchlingt und durchzieht. Wein⸗ 
; berge mit den ausgezeichneten Trauben Südſteiermarks, reichgeſegnete 
Obſtgärten, ſaftige Wieſen wechſeln mit fruchtbaren Feldern oder 
ſchattigen Laub- und Nadelholzwäldern ab und bieten eine Reihe von 
Bildern voll Anmut und Lieblichkeit. 

Das üppige Grün der Vegetation läſst auf günſtige klimatiſche 
Verhältniſſe ſchließen. Gleichenberg wird im Halbkreiſe von Verghöhen 
eingeſchloſſen, welche 100 bis 130 Meter hoch über der Thalſohle 
ſich erheben; gegen Norden aber ragt der eine halbe Stunde lange, 
an 600 Meter hohe Rücken des Gleichenberger-Kogels empor und 
deckt gleich einer ſchützenden Wand den Curort vor den Anfällen rauher 
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Nord- und Nordoſtwinde. Südwärts dagegen ijt das Thal ganz offen 
und geſtattet ungehindert den belebenden Sonnenſtrahlen den Zutritt. 
Deshalb genießt Gleichenberg die Wolthat eines milden Himmels und 
hat auch bereits als klimatiſcher Curort einen ſolchen Namen erlangt, 
daſs ſelbſt Kranke vom fernen Süden an ſeinen Quellen Heilung ihrer 
Leiden ſuchen. 

Nicht minder günſtig dem Pflanzenwuchſe als das Klima iſt der 
Boden dieſer Gegend, denn er ijt vuleaniſch und Trachyt und Baſalt 
liefern verwitternd eine fruchtbare Erde. Die geognoſtiſchen Verhältniſſe 
von Gleichenberg zeigen eine beſondere Uebereinſtimmung mit jenen 
des Siebengebirges, der Eifel und anderer Gebirgszüge, wo den 
hieſigen verwandte Quellen entſpringen. In einem weiten Umtreiſe 
begegnet auch hier das Auge überall den redenden Zeugen der 
vulcaniſchen Thätigkeit in den trachytiſchen Kegeln, emporgehobenen 
Baſaltkuppen und anderen Schmelzungsproducten, in deren Gebiete 
zahlreiche Quellen aufgehen. 

Die berühmten Gleichenberger Heilquellen entſpringen aus den 
Trachytlagern des Sulzkogels in der keſſelartig eingeſchloſſenen Ein- 
buchtung des Thales, an der ſich in Terraſſen aufſteigend die einzelnen 
Wohnhäuſer des Curortes gruppiren. Sie gehören zu den alkaliſchen 
Eiſenſäuerlingen, deren hauptſächliche und wirkſame Beſtandtheile 
kohlenſaures Natron, Kochſalz und Kohlenſäure find. Fünf Quellen 
gehen im Curorte ſelbſt auf: die Conſtantins-Quelle, die Emma— 
Quelle, die Römer-Quelle, die Karls- und Werle-Quelle. Etwa 
*/, Stunden von der erſtgenannten Quelle entfernt kommt die Klauſen— 
Quelle zu Tage und an zwei Stunden ſüdlich von Gleichenberg quillt 
der Johannis-Brunnen hervor, welcher dem Erzherzog Johann zu 
Ehren ſeinen Namen erhielt. Die Conſtantins- und die Klauſen-⸗Quelle 
werden ſowol zur Trink- als zur Badecur, der Johannis-Brunnen zur 
Trinkcur und endlich die Römer- und Werle-Quelle bloß zu Bädern 
gebraucht. Der im Handel geläufige Name „Gleichenberger-Waſſer“ 
bezieht ſich ausschließlich auf das Waſſer der Conſtantins⸗Quelle, aber 
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auch die eiſenhältigen Waſſer der Klauſen-Quelle und ۵8 ŞofanniSe 
brunnens werden verſendet und von allen drei Quellen gehen jährlich 
über 800.000 Flaſchen in die Welt hinaus. Außerhalb Oeſterreich— 
Ungarns beziehen namentlich Deutſchland, Italien, Rumänien, Rujs- 
land und Conſtantinopel großere Quantitäten, ja ſelbſt Aegypten iſt 
ein Abſatzgebiet. ۱ 

Die Leiden, in deren Linderung oder Heilung ſich Gleichenberg 
beſonders wirkſam erzeigt, ſind Lungen- und Magenkrankheiten. An 
3000 Curgäſte kommen alljährlich hieher, nicht nur aus den ver- 
ſchiedenen Gauen unſeres Vaterlandes, ſondern aus den meiſten Ländern 
Europas und ſelbſt aus Aegypten. 

Die Gleichenberger Quellen waren ſchon den Römern bekannt 
Hund wurden von ihnen höchſt wahrſcheinlich auch benützt; wenigſtens 
deuten zahlreiche Funde von behauenen Steinen, Gefäßen und Geräten 
auf eine römiſche Niederlaſſung in dieſer Gegend. In den Zeiten der 
Völkerwanderung fand die Colonie ihren Untergang und die Gegend 
verwandelte ſich in eine Wildnis, aus welcher erſt nach Jahrhunderten 
der Ruf einer neuentdeckten Quelle — der Sulz, jetzt Conſtantins⸗ 
Quelle — erſcholl. Das Waſſer blieb jedoch bloß ein geſuchter Yabe- 
trunk in der nächſten Umgebung; denn ſein Emporkommen in weiteren 
Kreiſen hinderten die fortwährenden Gefahren, denen die Gegend durch 
die verheerenden Züge der Osmanen, Ungarn und Kuruzzen!) aus- 
geſetzt war. Dazu geſellten ſich aber noch innere Unruhen, ununter⸗ 
brochene Bauernaufſtände, religiöſe Wirren und endlich jene ſchauerliche 
Periode in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, wo der Glaube 
an Hexen die Tribunale zu deren Verfolgung mit Feuer und Schwert 
in Feldbach, ſowie in den Schlöſſern Gleichenberg und Trautmanns⸗ 
dorf errichtete. Alle dieſe Ereigniſſe waren zu erſchütternd für die 
Verhältniſſe eines ruhigen Lebens, als daſs man den Quellen eine 
weitere Aufmerkſamkeit zugewendet hätte. 

1) So nannten ſich die Anhänger des Grafen Emmerich Tötöly und Franz 
Rakoczi's II. in Ungarn. 
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Erſt ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wuchs die Theil— 
nahme für die Quellen; eine neue Aera für dieſelben begann aber mit 
dem Jahre 1834, als auf Anregung des verdienſtvollen Dr. J. Werle 
der damalige Landeschef von Steiermark Graf Mathias Conſtantin 
von Wickenburg zum Ankaufe aller Heilquellen mit den angrenzenden 
Grundſtücken und zur Gründung einer Brunnen Anſtalt eine Actien⸗ 
Geſellſchaft ins Leben rief, welcher der Curort ſein raſches Aufblühen 
verdankt. Mit einem beſonderen Geſchicke hat der Verein das bis 
dahin unwirtbare Brunnenthal binnen kurzer Friſt in einen wahren 
Zaubergarten umgeſchaffen; nach dem nahen Schloſſe Gleichenberg 
erhielt auch die neue Brunnen-Colonie ihren Namen. Im Jahre 1837 
wurde der Curort von 118 Gäſten beſucht, zwei Decennien ſpäter 
ſuchten bereits 1346 Leidende hier Heilung, und fortwährend iſt die 
Zahl der Curgäſte im Steigen begriffen. 

In mehr als einer Hinſicht läjst ſich Gleichenberg mit dem 
berühmten Tiroler Curorte Meran vergleichen, mit dem es gleiche 
geographiſche Breite und Seehöhe hat. Wie Meran beſitzt auch 
Gleichenberg die Wolthat eines milden Klimas. Und wenn auch die 
lieblichen Umgebungen Gleichenbergs an Großartigem nichts bieten, 
was mit der herlichen Meraner Gegend den Vergleich aushielte, jo 
finden wir doch hier wie dort eine Menge theils noch wol erhaltener, 
theils verfallener Burgen und Schlöſſer, welche uns die Geſchichte des 
Landes erzählen. 

Da ijt vor allen das Schloſs Gleichenberg zu nenuen, welches 
ſich angeſichts des Curortes maleriſch auf bewaldeter Höhe erhebt. 
Keines der Schlöffer in der ganzen weiten Umgebung, mit Ausnahme 
der Riegersburg, beſitzt eine ſo impoſante Lage. Es wurde im 
Jahre 1624 durch den Grafen Max Trautmannsdorf in ſeiner jetzigen 
Geſtalt aufgebaut, geriet aber bald in Verfall und blieb verödet, bis 
es erſt wieder in der jüngſten Vergangenheit reſtaurirt und bewohnbar 
gemacht wurde. Von der Feſte Trautmannsdorf im Südweſten 
des Curortes, dem uralten Ahnenſitze des gleichnamigen Geſchlechtes, 
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iſt gegenwärtig faſt jede Spur vertilgt. Dagegen iſt das zierliche 
Schloſs Poppendorf bei Gnas, welches 1667 von einem italieniſchen 
Architekten in dem Stile der Landhäuſer erbaut wurde, wie ſolche im 
Venetianiſchen häufig zu ſehen, noch wol erhalten, wenn es auch ganz 
leer ſteht. Das im Oſten Gleichenbergs gelegene Kapfenſtein, durch 
eine herliche Fernſicht ausgezeichnet, wird noch bewohnt. Wenden wir 
uns von hier nordwärts dem Raabthale zu, ſo gelangen wir zu dem 
Schloſſe Bertholdſtein, welches ſich romantiſch auf einer vor— 
ſpringenden Höhe erhebt, über deren Abhängen ſich ein parkähnlicher 
Laubwald und Obſtgärten ausbreiten. Es iſt nun zu einem der 
freundlichſten Landſitze umgeſchaffen und beſteht aus der alten Burg 
und dem Neuſchloſſe, welche beide durch die Capelle miteinander ver— 
bunden werden. Gen Nordweſt iſt der Markt Feldbach gelegen, der 
anſehnlichſte Ort im ganzen Raabthale, der früher eine Stadt geweſen, 
durch die verheerenden Raubzüge der Türken und Kuruzzen aber ungemein 
gelitten. Hier wurde in den Jahren 1674 und 1675 ein berüchtigter 
Hexenproceſs geführt, zu Folge deſſen der Pfarrer von Hatzendorf, 
Georg Agricola, die Purgſtall'ſche Pflegerin in Riegersburg, Katharina 
Paldauff, die ſogenannte Blumenhexe, die ſchöne Schulmeiſtersgattin 
Maria Maurer und acht andere Perſonen dem Henkertod verfielen. 

Südlich von Feldbach ſteht das maleriſche Schloſs Hainfeld, 
einſt den Grafen von Purgſtall gehörig. Die letzte Gräfin aus dieſer 
Familie ſetzte den berühmten Gelehrten und Staatsmann Joſef Freiherrn 
von Hammer zum Erben ihres Beſitzes und Namens ein. Von größerem 
Rufe und anſehnlicherer Bedeutung als Hainfeld ijt die nordöſtlich von 
Feldbach gelegene Riegersburg, eine der ſchönſten Feſten in ganz 
Steiermark. 

Auf dem Wege zur Riegersburg paſſirt man das zwar wol⸗ 
erhaltene, aber nichts Sehenswertes bietende Schloſs Kornberg. Von 
der letzten Anhöhe dieſer Straße iſt der Anblick der Riegersburg, 
dieſes Nature und Kunſtwunders, von der bezauberndſten Wirkung. Die 
Feſte krönt die äußerſte Zinne eines 490 Meter über dem Meere 
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erhabenen Felſenbergs, der nach Nord und Weſt ſenkrecht abſtürzt und 
deſſen minder ſteile Abhänge gegen Süden und Oſten durch gewaltige 
Bollwerke gedeckt ſind. Die letzteren umwinden wie Kronenzinken den 
ganzen Berg, weshalb die Riegersburg an das Kärntner» Schlois 
Hoch⸗Oſterwitz gemahnt. Auch hier ſteigt in vielfachen Windungen 
der Weg hinan und führt durch ſieben Thore zum Schloſſe, welches 
1 Capelle, 34 Zimmer, 2 große Säle, 9 Vorſäle, 17 Kammern nebſt 
andern Räumen in ſich ſchließt. 

Wegen ihrer beſonders günſtigen Lage und ſtarken Befeſtigung 
mochte dieſe Burg einſt als Grenzhüterin keine unbedeutende Rolle 
geſpielt haben. Im Jahre 1239 flüchtete ſich Agnes von Meran, 
Gemahlin Friedrich's des Streitbaren, hieher und verteidigte ſich eine 
Zeit lang wider die Truppen des Kaiſers Friedrich II. Damals beſtand 
die Feſte eigentlich aus zwei Schlöſſern, Lichtenegg und Kronegg. Der 
kühne Umbau wurde erſt, kurz vor dem Uebergange der Burg an die 
Grafen Purgſtall, im Jahre 1597 begonnen und 1613 vollendet. 
Ein trotziges Mannweib, Eliſabeth Katharina Freiin von Galler, 
allgemein im Lande die „ſchlimme Lieſel“ genannt, brachte im Jahre 1653 
das rieſige Werk zu Stande. Gefangene Türken arbeiteten im Schweiße 
ihres Angeſichts an den Mauern, an welchen der Ungeſtüm ihrer 
Landsleute künftighin ein gewaltiges Hemmnis finden ſollte. Im 
Jahre 1822 gieng die Riegersburg an die Fürſten von Liechtenſtein 
über, denen ſie noch heute zu eigen iſt. 

Die noch wolerhaltene Feſte birgt viele Sehenswürdigkeiten, 
unter denen der ſchöne Speiſeſaal mit vielen Porträts, der Ritterſaal, 
das Bilderzimmer und das! Hexenzimmer hervorzuheben ſind. In dem 
letzten feſſelt vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit das Bildnis der bereits 
genannten Pflegerin des Schloſſes Katharina Paldauff, welche die 
Sage als Märtyrerin ihrer Kunſt, friſche Blumen zu erzeugen, auf 
dem Scheiterhaufen ſterben läſst. Von dem Hexenzimmer genießt man 
eine herliche Ausſicht, die nur von jener des Gleichenberger Kogels 
übertroffen wird; über fruchtbares Gelände und die ſchönen, duftig- 
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blauen Gebirgszüge, welche den Horizont gegen Norden bilden, ſchweift 
weithin das entzückte Auge, wol mehr als hundert Geviertmeilen 
ſteiriſchen und ungariſchen Landes überblickend. 

Die bisher genannten Schlöſſer in der Umgebung des ſchönen 
Gleichenberg ſind bei weitem noch nicht alle. So wären noch das wol— 
eingerichtete Brunnſee, das großartige Halbenrain zu nennen, oder 
Ober-Radkersburg bei Radkersburg, Ober-Mureck bei Mureck 
und andere. Wenn wir uns aber in dieſer Schilderung auf die 
Schlöſſer beſchränkten, jo muß ſchließlich noch hinzugefügt werden, dass 
Gleichenberg auch zahlreiche andere Schönheiten und Sehenswürdigkeiten 
in engerem und weiterem Umkreiſe beſitzt. Die meiſten dieſer Partien 
ſind mit nur geringer Mühe zu erreichen und bieten in lieblichſter 
Abwechslung eine Reihe der anziehendſten Bilder, ſo daſs es wol 
berechtigt fein mag, Gleichenberg einen höͤchſt ſchätzenswerten Ort zu, 
nennen nicht bloß für Kranke ſondern auch für Geſunde. 
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FNlarvis, der Hauptort des kärntneriſchen Canalthales, welches 
ſich im Angeſichte des wolbefannten, Dobracz zum Gail- 
Bi thale öffnet, ijt ein Knotenpunkt von vier wichtigen Straßen. 
Von Villach her führt die eine den Gailflujs aufwärts 
an dem durch ſeinen Aufbau überraſchenden Schloſſe Arnoldſtein und 
den mächtigen Trümmern des Dobraczer Bergſturzes vom Jahre 1348 
vorbei in ſüdweſtlicher Richtung nach Tarvis, begleitet von der 
Rudolfs Bahn. Die zweite Straße zieht oſtwärts über Weißenfels 
nach Krain ins Savethal, welchen Weg auch die Eiſenbahn einſchlägt. 
Eine dritte Straße geleitet in ſüdlicher Richtung über den Predil in 
das Görziſche und die vierte endlich nach Weiten über Malborgeth 
und Pontafel in das Gebiet Venetiens. 

Hat man etwa von Villach her ſeinen Weg nach Tarvis genommen, 
ſo wurde das Auge durch eine wechſelvolle Reihe herlicher Bilder 
erfreut. Das anfangs breitere Gailthal verengert ſich bei Arnoldſtein 
und die Gegend beginnt allmählich ihren bisherigen Charakter zu 
ändern. Die Berge, denen wir entgegenwandern, treten immer näher 
aneinander und die Gebirge des Hintergrundes erheben immer hoͤher 
ihre ſtolzen Häupter, während in unſerer Nähe die ſmaragdgrüne 
Gailitz in ihrem Sand- und Felſenbette eilend dahinrauſcht. Nur 
mit Schwierigkeiten und Bekämpfung vieler Hinderniſſe konnte man 
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in dieſem felſigen Thale für die großartig angelegte Kunſtſtraße und 
die unterhalb derſelben führende Eiſenbahn den Raum erzwingen. 
Letztere iſt eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von Felſeneinſchnitten, 
Tunnels, mächtigen Aufdämmungen und wahrhaft ſchwindelerregenden 
Ueberbrückungen. Haben wir nach Paſſirung des Rautergrabens den 
Stationsplatz von Ober-Tarvis erreicht, jo eröffnet ſich mit einem 
Male die ungeahnte großartige Alpenlandſchaft der Gegend von Tarvis. 
Die herliche Mangartgruppe, die fünf Spitzen des Schöneck, die 
Rieſenleiche, der pyramidenförmige Königsberg, die impoſante 
Wiſchberggruppe mit den glänzenden Schneefeldern des oberſten 
Kaltwaſſerthales bilden, wie ſie von Oſt nach Weſt der Reihe nach 
in die Lüfte emporſteigen, in der That ein großartiges Panorama. 
Tarvis beſteht aus zwei Häuſergruppen, Ober- und Unter: 
Tarvis, welche eine Viertelſtunde von einander entfernt liegen. Während 
erſteres ein alter Ort iſt mit burgähnlichen, wappengeſchmückten Häuſern 
mit Erkern, gothiſchen Fenſtern und Thüren, hat letzteres modernen 
Charatter und weiſt großen Fremdenverkehr auf. Wegen ſeiner Lage 
am Knotenpunkte ſo vieler Straßen hatte Tarvis von jeher eine beſondere 
ſtrategiſche Wichtigkeit, wie dies in den großen Franzoſenkriegen 
vorzugsweiſe jih herausgeſtellt hat. Im März 1797 wäre hier der 
heldenmütige Erzherzog Karl von Oeſterreich nahezu in franzoſiſche 
Gefangenſchaft geraten, wenn nicht der Oberjtlientenant Fedak mit 
einigen Hußaren die feindlichen Reiter am Eingange eines Hohlweges 
ſo lange aufgehalten hätte, bis der Erzherzog in Sicherheit war. 
Schlagen wir nun, um auf den kürzeſten Wege von hier ins 
Küſtenland zu gelangen, die Predilſtraße ein, jo umfängt uns, nur 
eine kurze Strecke von Tarvis ſüdwärts entfernt, an Stelle der kaum 
genoſſenen freien, großartigen Rundſchau eine enge Thalſchlucht. 
Obgleich beide Bergwände aus Triaskalk beſtehen, liegen hier Porphyr⸗ 
blöde zerſtreut umher, ja ſind oft zu Hügeln aufgeſchichtet. Die 
Heimſtätte dieſer Felstrümmer erreichen wir gegenüber der Einmündung 
des wüſten Kaltwaſſergrabens; dort tritt plötzlich linker Hand eine 
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iſolirte Phorphyrmaſſe auf, nelkenbraun, feinſplitterig, mit vielen kleinen, 
weißen Feldſpatkryſtallen gemengt. Der vorher dunkelgraue, weiß- 
durchtrümmerte Kaltſtein wird jetzt weiß, denn der Dolomit beginnt. 

Gerade über dem Winkel zwiſchen dem aus Südweſt herabkommenden 
Kaltwaſſergraben und dem ſüdwärts anſteigenden Raibler-Thal erhebt 
ſich jetzt auch äußert ſchroff eine Dolomitmaſſe, der Königsberg. 
Sein Name weckt Erinnerungen aus der älteſten Geſchichte Kärntens. 
Als nämlich König Alboin — angeblich auf des Narſes Ruf — feine 
Longobarden aus Pannoniens Ebenen nach den Gefilden Italiens führte, 
beſtieg er dieſen durch ſeine freie und impoſante Lage und ſeine Höhe 
einladenden Gipfel, um herabzublicken in das benachbarte Friaul. Sein 
Entſchluſs war gefajst. Er drang ungehindert durch die Felſenſchluchten 
und gab einer neuen Periode in der Geſchichte der Völker ihren Anfang. 
Von nun an, ſagt Paulus Diaconus, der Geſchichtsſchreiber der 
Longobarden, hieß dieſer Gipfel der Königsberg. 

Das Raibler-Thal ſelbſt bietet oberhalb der Vereinigung des: 
Kaltwaſſerbaches mit dem Raiblerbache ein Bild von ganz veränderter 
Geſtalt dar. Letzterer nimmt nämlich beinahe die volle Breite der 
Thalebene ein. So lange, wie dies in trockenen Jahren geſchieht, der 
Zufluſs gering und die Verdunſtung ſtark, rieſelt der Bach ſanft und 
ruhig durch das Thal; wenn aber Regengüſſe kommen und längere 
Zeit dauern, dann wächſt er zu ungewöhnlicher Höhe an, durchrauſcht 
als wilder Bergſtrom die Thalebene und wird für Gebäude und Menſchen 
nicht ſelten höchſt gefährlich. In dieſen unbeftimmten und öfter ſich 
wiederholenden Ueberſchwemmungen liegt auch der Grund der 
Unfruchtbarkeit des Bodens, der hier ganz mit Kalkſand überdeckt iſt, 
zwiſchen welchem nur ſpärlich einzelne Gräſer Wurzel faſſen können. 

Raibl verdankt ſeinen Urſprung der reichen Bleierz-Lagerſtätte, 
die im Innern des Königsberges liegt und ſeit Jahrhunderten ausgebeutet 
wird. Das Erz macht in den hier befindlichen Schmelzöfen auch den 
Hüttenproceſs durch und man gewinnt jährlich an 500.000 bis 600.000. 
Kilogr. Blei, 670.000 Kilogr. Zintblende und 620.000 Kilogr. Galmei.. 
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Hoch gelegen, ringsum eingeſchloſſen von Gebirgen und nur 
Nordwinden zugänglich, hat das Raibler-Thal viel mit der Ungunſt 
der Witterungsverhältniſſe zu kämpfen. Nur wenige Monate des Jahres 
dauert hier die mildere Wärme des Sommers, denn der Schnee ſchmilzt 
erſt gegen Ende Mai und ſchon im Anfange des September zeigen 
ſich die erſten Vorboten des Winters. In dieſen klimatiſchen Verhältniſſen 
mag auch der Grund der ſonderbaren Erſcheinung liegen, dass die 
Krummholz⸗ Vegetation, die ſonſt nur auf der Höhe gefunden wird, bis 
herab in die Thalebene ſich zieht. 

Raibl iſt wie Tarvis von Deutſchen bewohnt, obgleich im Canalthale 
ſchon viele Wenden wohnen; doch halten ſich beide Nationalitäten 
ſtreng geſondert. Die Raibler bauen wegen des rauhen Klimas ihres 
Ortes weder Getreide, noch Obſt, ſondern nur etliche Küchengewächſe, 
und nehmen zumeiſt Arbeit in den Bergwerken oder den Schmelzhütten. 

Zwei Wege führen von Raibl auf die Höhe des Predil; der 
eine, höher gelegen und, weil er im Sommer fahrbar, die „Sommerſtraße“ 
genannt, geſtattet eine freiere Anſicht der Gegend; der andere hingegen, 
tiefer gelegen und bekannt unter dem Namen der „Winterſtraße“, wird 
dann benützt, wenn im Frühlinge die Lawinen abſtürzen. Es ſind deshalb 
auch an den gefährlichſten Stellen Schutzdächer angebracht, unter welchen 
der Reiſende geſichert für ſein Leben verweilt, während über ihn die 
Lawine in die Tiefe des Raibler-Sees rollt, der hart unter der Straße 
mit geringem Umfange zwiſchen himmelanſtrebenden Gebirgen ruht. 

Je höher wir nun auf der freieren Sommerſtraße ſteigen, deſto 
großartiger erheben ſich die Berge um uns. So ſehen wir dort, den 
Blick gegen Weſten gewendet, zu unſerer Linken den gewaltigen 
Seekopf, den erzreichen Königsberg zur Rechten, und zwiſchen 
beiden den rieſigen Wiſchberg mit ſeinen Schneefeldern hoch hinauf 
in die Lüfte ſich dehnen bis zu einer Region, in der jedes Pflanzenleben 
beinahe ganz erſtirbt. 

Ganz anders als hier geſtaltet ſich das Bild der Natur, ſobald 
wir die Höhe des Predil und damit auch den Scheidepunkt zwiſchen 
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Kärnten und dem Küſtenlande erreicht haben. Vor uns ſteht in 
rieſiger Größe und Erhabenheit der Mangart, rechts von ihm die 
ſogenannten Prethergebirge, die den Urſprung des Iſonzo umſchließen; 
links hingegen jene Ausläufer des Mangart, welche bis hinab zum 
Predil ſich ziehen. Zwiſchen dieſen Bergen ſieht man als ſchmalen, 
lichten Streifen die Straße, die allmählich gegen Süden ſich ſenkt und 
bei Flitſch hinaus in die Ebene von Görz ſich verliert. 

Der Predilpajs, an der Hauptwaſſerſcheide zwiſchen dem 
Schwarzen Meere und der Adria gelegen und 1165 Meter hoch, gehört . 
zu jenen niedrigen, waſſerſcheidenden Jöchern, welche die hieſige Gegend 
auszeichnen; über Tarvis iſt er kaum 450 Meter erhaben, noch viel 
weniger über Raibl, von wo wir bloß eine Wegſtunde bis auf die 
Paſshöhe gebraucht haben. 

Etwas unterhalb der über den Predil herabziehenden Grenzſcheide 
liegt ein in jüngerer Zeit errichtetes Fort, welches den ſtrategiſch 
wichtigen Paſs zu decken beſtimmt ijt. Hier ſtand auch, und zwar an 
den Abhängen zu unſerer Linken, im Jahre 1809 das Blockhaus, 
bei deſſen Verteidigung gegen die andringenden Franzoſen der Hauptmann 
Johann Hermann von Hermannsdorf ſammt ſeiner heldenmütigen 
Schar den Tod des unvergänglichen Ruhmes fand. 

Es war am Abende des 18. Mai 1809, als die Spitze einer 
feindlichen Diviſion durch Oberpreth aus dem Coritenzathal hervordrang 
und ſich ſchnell durch Erdaufwürfe gegen das Fort zu decken juchte. 
Man bemerkte jie jedoch und ein heftiges Nanonenfener nötigte fie 
zum Rückzuge. Deſſenungeachtet vollendete der Feind in der Nacht 
jein begonnenes Werk und eröffnete am frühen Morgen des nächſten 
Tages ſein Batteriefeuer gegen das Blockhaus; aber ohne Wirkung. 
Jeder Verſuch, demſelben näher zu kommen, war fruchtlos und lief 
für die Franzoſen verderblich ab. 

Als man nun auf dieſem Wege das Ziel nicht erreichen konnte, 
nahm man zu Unterhandlungen ſeine Zuflucht; doch ſcheiterten die 
feindlichen Abſichten an der unerſchütterlichen Treue, mit der Hermann 
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dem einmal gefaisten und klar erkannten Entſchluſſe anhieng. „Keine 
Ergebung!“ war unveränderlich ſeine Antwort. 

Man griff abermals zu den Waffen, doch wieder ohne den 
gewünſchten Erfolg. Da trat plötzlich ein Umſtand ein, welcher dieſer 
vage der Dinge auf dem Predil eine für die Angreifer günſtige 
Wendung verſprach. Es wurden nämlich die Blockhäuſer auf Talavai 
bei Malborgeth nach der hartnäckigſten Verteidigung und nach dem 
Tode des Hauptmannes Henſel von dem über Pontafel vorgedrungenen 
Feinde eingenommen. Um nun die tapfere Beſatzung am Predil zu 
entmutigen, ſchickten die Franzoſen einige der Gefangenen von Talavai 
dahin ab, um durch grauenhafte Schilderung des erlittenen Schickſales 
die Kraft der Treuen zu erſchüttern. Doch ſchlug auch dieſer Kunſtgriff 
der Feinde fehl, denn Hermann gab die bündige Antwort: „Die 
Verteidigung dieſes Blockhauſes bis auf das Aeußerſte iſt mir aufgetragen. 
Ich fürchte den Tod nicht und will auf dem Felde der Ehre ſterben.“ 

Als nun auch dieſes Mittel, die Capitulation des Blockhauſes 
zu erreichen, fehlgeſchlagen hatte, wurde von franzöſiſcher Seite Alles 
aufgeboten, um das Fort zu erſtürmen; denn ſchmachvoll wäre es 
geweſen, mit einer Macht von 6000 Mann (ſo ſtark war die feindliche 
Colonne) vor einigen Hunderten und einer hölzernen Feſte fic) zurück 
ziehen zu müßen. Furchtbar wogte daher der Feind unter Trommelſchlag 
und wildem Geſchrei gegen dieſelbe heran, um die Bruſtwehren zu 
erſteigen und fic) des Geſchützes zu bemächtigen. Aber reihenweise 
mähte fie das Kanonen» und Kleingewehrfeuer der Verteidiger nieder. 

Schon verzweifelte der Feind an der Möglichkeit, das Fort zu 
erſtürmen; da loderte plötzlich auf ihm eine Flamme empor, die von 
den Franzoſen mit Jauchzen begrüßt wurde. Vier Compagnien 
Voltigeurs hatten nämlich am Abhange des Gebirges das Blockhaus 
umgangen und mit unſäglicher Mühe die ſteile Höhe über demſelben 
erſtiegen. Von dort aus ſchleuderten fie Pechkränze in das hölzerne 
Bollwerk, um es in Brand zu ſtecken, was ihnen leider auch gelang. 
Gefräßig und mit furchtbarer Schnelligkeit griff die Flamme um ſich; | 
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um ihr Löſchen zu hindern, ſtürmte der Feind mit doppelter Kraft 
von vorne gegen die mutigen unerſchrockenen Verteidiger und fuchte 
ungeſtümer als je die Redouten und Batterien des Forts zu erreichen. 

Finſtere Rauchwolken qualmten aus den Oeffnungen desſelben, 
überall leckte bereits die furchtbare Flamme und ſchon nahte ſie ſich 
der Pulverkammer und drohte, im nächſten Augenblicke das Haus in 
die Luft zu ſprengen. Da rief Hauptmann Hermann in höchſter 
Verzweiflung: „Hinaus Kameraden! Nicht lebend ſoll uns der Feind 
in ſeine Gewalt bekommen!“ Und hinaus ſtürzten ſie alle in wilder 
und ordnungsloſer Haſt und warfen ſich in den dichteſten Haufen 
der Feinde. 

Eine kurze Zeit vergieng, und Hermann, der heldenmütige 
Verteidiger des Predil, fiel blutend aus vielen Wunden und neben 
ihm ſeine tapfere Schar. Nur einige Wenige blieben gerettet, um von 
dem ſchrecklichen Loſe ihrer Waffenbrüder Nachricht zu geben. Der 
Paſs war geöffnet, der Feind rückte gegen Tarvis und von dort in 
ſchnellem Siegeslaufe gegen die Donau vor. 

Ein Monument, das ſich hart an der Straße in würdiger 
Einfachheit erhebt, ehrt das Andenken der gefallenen Helden. 

Die Straße, welche wir nun weiter verfolgen, zieht durch die 
Fortification am Südabhange des Predil zum Theil zwiſchen Wieſen 
hinab nach dem Dörſchen Oberpreth, dann in Serpentinen nach 
Mittelpreth, welches mit dem ganz nahen Unterpreth faſt 
zuſammenhängt. Während des Abſtieges fällt unſer Blick oſtwärts 
auf die mächtigen Wände des Sebnik, an deſſen Fuß die Coritenza 
beginnt. Von Preth abwärts verengert ſich die Schlucht immer mehr, 
der Wildbach zerſchellt an den Felswänden, bald jedoch wird das 
Brauſen des Waſſers wegen der Tiefe, in die ſich hier der Bach 
eingegraben, matter, wir find in der mehrfach umſtrittenen Flitſcher— 
Klauſe, wo am Eingange in den Boscagraben das zerjtörte 
Feſtungswerk Daels liegt. Die Brücke, über welche die Straße auf 
das jenſeitige Ufer weiter führt, ermöglicht einen Blick in die finſtere, 
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grauſe Tiefe der Kluft, in der der Bach ſeine Fluten dahinwälzt, 
während ſich aufwärts die Felswände gen Himmel erheben. 

Unterhalb der Klauſe, nachdem die Straße einen kleinen Tunnel 
durchſchritten hat, wird das Thal wieder weiter, und man gelangt in 
das von den wildeſten Bergen umrahmte, von Wieſen und Feldern 
umgebene, von Weinreben umrankte Flitſch. Die Thalebene, welche 
der „Flitſcher-Boden“ heißt, iſt großentheils unfruchtbar und durch 
die hier zuſammenſtrömenden Bäche mit Steingerölle und Sand 
überſchüttet; von Oſten herein kommt nämlich der Monza aus ſeinem 
Urſprungsthale und vereinigt hier mit ſich die Coritenza. Betreten 
wir aber die Straßen des Marktes, ſo werden wir aus dem ganzen 
Charakter des Ortes gewahr, dass wir deutſchen Boden verlaſſen und 
den Wohnſitzen der Welſchen nahe gekommen; denn Flitſch zeigt, 
obwol die hieſige Gegend von Slovenen bewohnt wird, vollkommen 
italieniſche Phyſiognomie. 


22, Delores und die Wochein. 


Jie großartigſte Gegend Krains ijt unſtreitig das Thalgebiet 
der Wocheiner Save, welches von Oſten her tief in 
das Innere des gewaltigen Bergſtockes des Triglav 
eindringt. Um jo höher wird die Schönheit dieſer Gegend 
geprieſen, als ſich hier zum letzten Male dem contraſtirenden Karſt 
gegenüber der echte Alpencharakter zeigt, zum letzten Male die 
romantiſchen Thäler mit Seen und Waſſerfällen, die über den Wäldern 
ſich erhebenden pflanzenreichen ſaftigen Alpenweiden, die ſchneegekrönten 
Berghäupter. Wem ſollte daher nicht ein Ausflug in die ſchöne 
Wochein verlockend und lohnend erſcheinen? 

Es war ein ſchöner Sommertag, der 24. Juli 1878, als ich!) 
und mein Freund und Schwager Fiſchhof auf der Rudolfs Bahn von 
Villach her über Tarvis in das uns noch unbekannte Krainerland 
jubren und nach Ueberſchreitung der Waſſerſcheide zwiſchen der Gailitz 
und der Wurzener Save in das maleriſche That der letzteren 
gelangten. Mittag und ſpäter war's geworden, ehe wir die Station 
Radmannsdorf-Lees erreichten, wo man die Bahn verläjst, wenn 
man Veldes und die Wochein beſuchen will. 

Welche herliche Landſchaft breitete ſich da vor unſeren Augen 
aus, als wir von Lees unſerem Ziele entgegen weſtwärts blickten. 
۲ ` Der Herausgeber. 
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Die ganze Kette der juliſchen Alpen lag im hellſten Sonnenglanze 
vor uns; im Norden derſelben ſahen wir den ſpitzen Gipfel des 
Mangart, im Süden den merkwürdig geformten Alten Weiberzahn, 
während in der Mitte des Gebirgszuges der dreigipfelige Triglav ſein 
hehres ſchneegekröntes Haupt erhob, alle ihn umgebenden Felszinnen 
weit überragend. Grüne Vorberge und eine ſmaragdene Flur füllten 
den Raum zwiſchen der Bahn und dem kahlen Hochgebirge im 
Hintergrunde aus, und in geringer Ferne winkte uns von hoher 
Felſenwand das Schloſs Veldes, unter dem der Spiegel des 
gleichnamigen Sees ſich ausbreitet. 

Eine Weile noch blieb dieſes prachtvolle Gebirgspanorama in 
Sicht, nachdem wir einen leichträderigen Poſtkarren beſtiegen hatten 
und gegen Veldes fuhren. Steil wendet ſich die Straße zum tief 
eingeſchnittenen Bett der grünblauen Wurzener Save hinab, die hier 
ſchon ein recht anſehnlicher Fluſs iſt. An deſſen linkem Ufer führt 
die Straße durch kleine Waldbeſtände langſam wieder hinan, bis 
plötzlich nach etwa halbſtündiger Fahrt der Spiegel des Veldeſer-Sees 
aus dem Grün der Uferpflanzungen hervorlugt und das ſtolz auf einer 
dem See lotrecht entſteigenden Felswand erbaute Schloſs Veldes 
im Glanze der Sonne herüberleuchtet. 

Vor einem einladenden Gaſthauſe, noch oberhalb des Sees, 
fette uns der Poſtwagen ab, und erſt nachdem wir durch ein 
ſchmackhaftes Mahl uns erfriſcht hatten, lenkten wir die Schritte zum 
Ufer hinab, das wir in wenigen Minuten erreichten. 

Ungemein lieblich und anmutig iſt das Bild, welches der See 
von Veldes mit ſeiner maleriſchen Umgebung bietet. Der kleine 
(nur 147 Hektare meſſende) grüne Spiegel bildet ein unregelmäßiges 
Viereck, das mannigfach geſtaltete Berge größtentheils umrahmen. 
Während die Abhänge gegen Weſten leider unbewaldet ſind, beſitzen 
die übrigen Geſtade in ihrem reichen Buſchwerk und den jchönen 
Baumgruppen, zwiſchen denen einige Villen, ein großes Hötel, ein 
ſtattliches Badhaus und die freundliche Pfarrkirche ſich erheben, einen 
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reizenden Schmuck. Am nördlichen Ufer thront über einer ſenkrechten 
unnahbaren Felswand das mittelalterliche Schloſs, ihm gegenüber 
liegen am Südufer des Sees, wo auch der Seebach zur Wocheiner 
Save abfließt, die kleinen Dörfer Schalkendorf und Seebach. Das 
alte Dorf Veldes, vom See aus kaum ſichtbar, verſteckt ſich größtentheils 
hinter dem Schloſsfelſen. 

Die reizvollſte Partie des Sees iſt eine kleine runde, grünbelaubte 
Felſeninſel, welche im Südweſten ſich ſteil aus den klaren Fluten 
erhebt und die freundliche Wallfahrtskirche Maria im See trägt. 
Die hochaufgeführten weißen Mauern des Meſsnerhauſes und des 
Kirchturmes mit der rotbraunen Kuppel leuchten aus dem vollen 
Grün der dichten Büſche und Bäume in ſchönem Farbencontraſte maleriſch 
hervor. Dieſer Punkt zog uns am meiſten an. Wir betraten einen der 
am Ufer ſchaukelnden Nachen und mit raſchen Ruderſchlägen lenkten wir 
dem lieblichen Eiland Inſelwerth zu. 

Von unſerem Fährmanne erfuhren wir, daſs der See ungemein 
reich an Fiſchen, Karpfen, Hechten und Wallern, fei; dafs er ſeine 
größte Tiefe, 27°5 Meter, an der Weſtſeite der Inſel beſitze; daſs er 
gewöhnlich zur Weihnachtszeit gefriere und dann mit ſeiner glatten 
Fläche eine beliebte Fahrbahn für Schlitten und Schlittſchuhläufer 
bilde. Auf der Inſel führen zwei ſteinerne Stiegen zur Kirche; eine 
derſelben iſt, wie eine Inſchrift meldet, von Herrn Marx Petſchacher 
von und zu Schoͤffart dem „Jyngeren“ im Jahre 1655 erbaut. Die 
Wallfahrtskirche, welche kein beſonders merkwürdiger Bau iſt, ſoll in 
manchen Jahren ſelbſt von 10.000 frommen Pilgern beſucht werden. 
Ein reicher Schatz, das größte Kleinod des Landes, wird in dieſer 
Kirche verwahrt; an ihn knüpft ſich eine erinnernswerte Ueberlieferung. 
Zur Zeit der franzöſiſchen Zwiſchenherſchaft über Illyrien, dem auch 
Krain angehörte, ſollte der große Kirchenſchatz gleich anderen Koſtbar⸗ 
keiten des Landes entführt werden. Der franzöſiſche Beamte, der 
dieſen Beſchluns im März des Jahres 1813 ausführen wollte, fand 
nebſt ſeinen Gehilfen von Seiten der mutigen Weiber von Veldes 
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einen ſo heftigen Widerſtand, daſs er ſein Vorhaben aufgeben mußte. 
Ja, dieſer Weiberaufſtand hatte zur Folge, daſs vom franzöſiſchen 
General-Intendanten die Weiſung einlangte, mit dem Verkaufe des der 
Kirche gehörigen Silbergerätes innezuhalten, den Wert desſelben abe 
zuſchätzen und den Kirchenſchatz gegen Erlag des baren Betrages oder 
Ausſtellung dreier Obligationen den Bezirksinſaſſen zu belaſſen, was 
auch geſchah. So haben die mutigen Frauen von Veldes der Gnaden— 
kirche auf Inſelwerth ihren Schatz gerettet. 

Nachdem ich und mein Begleiter mit unſerem Kahne nach Veldes 
zurückgekehrt waren, beſuchten wir das Louiſen-Bad; denn Veldes iſt 
ein Curort, der über ſieben Quellen (drei kalte und vier warme) 
verfügt, von denen jedoch nur vier zu Heilzwecken benützt werden.“ 
Von den Thermen wird die wärmſte, ein Natron-Eijen-Säuerling von 
239 C., zum Baden verwendet. Außer dem Bade beſteht hier noch 
eine Naturheilanſtalt des Schweizers Rikli, der die verſchiedenſten 
Krankheiten verzärtelter und der Natur entfremdeter Städter durch das 
ſchöne Trifolium „Waſſer, Luft, Licht“ zu heilen verſucht. Dampf⸗ 
bäder, kalte Douchen, Sonnenſchein und Bewegung in friſcher Luft 
bei ſchmaler Pflanzenkoſt werden als Heilmittel angewendet und die 
Patienten — befinden ſich, wenigſtens in Veldes, wol dabei. Frappirend 
iſt der erſte Anblick der Curgäſte Rikli's auf dem Spaziergange; bar⸗ 
haupt und barfuß in leichtem Gewande wandeln ſie um der Abhärtung 
willen bei der größten Sonnenhitze und im Regenſchauer einher. 

Die Sonne war inzwiſchen tief herabgeſunken und lange Schatten 
warfen bereits die weſtlichen Berge über den See. Aber dies konnte 
uns nicht abhalten, auch noch das ſo einladend von der Höhe winkende 
Schloss Veldes zu beſuchen. Auf einem ſteilen Zickzackwege neben 
der ſenkrechten Felſenwand erreichten wir bald die mit Schießſcharten 
verſehene Ringmauer des geräumigen Hofes, welcher das noch wol⸗ 
erhaltene Schloſs umgibt. Die Freundlichkeit des Gutsherrn geſtattete 
uns, die lohnenden Ausſichtspunkte zu betreten, und entzückt ruhte nun 
das Auge auf der vor uns ſich ausbreitenden Yandichaft. In öſtlicher 
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Richtung ſahen wir Lees und Radmannsdorf, dahinter die Kette der 
kahlen Karawanken und in blauer Ferne die ſchönen Steireralpen. 
Nach Norden hin verſperrte leider ein dichter Wolkenſchleier die ۰ 
ſicht; den ſchönſten Anblick aber genoſſen wir ſüdwärts, wo ſich zu 
unſeren Füßen der Spiegel des Sees hinbreitete, umſchloſſen von 
einem Kranze niedrigerer Berge, über welche im Hintergrunde mächtige 
Rieſen ihr Haupt erhoben. Von dieſem herlichen Bilde konnten wir 
uns nicht trennen. Immer dunkler ward's; die ferneren Berge 
verschwanden allmählich hinter dem Schleier des wolkenſchweren Abend— 
himmels; dafür tauchten längs des Seegeſtades viel freundliche Lichter 
auf und plotzlich erklang aus der Mitte des Waſſers von der Feljen- 
inſel her der traute Klang der Veſperglocke und verkündete uns den 
Frieden der Nacht. 

Das Schloſs Veldes hat eine alte Geſchichte, die bis zum 
Beginn des 11. Jahrhunderts zurückreicht. Kaiſer Heinrich II. der 
Heilige ſchenkte auf Fürbitte ſeiner Gemahlin, der heiligen Kunigunde, 
im Jahre 1004, zur Zeit, da Vatilo Graf im Kraingau war, Veldes 
dem tiroliſchen Gotteshauſe Brixen, wo damals Albuin von Säben 
Biſchof war. Er ſelbſt ſowie ſpäter Kaiſer Heinrich IV. fügten dieſer 
Schenkung noch andere Gebiete hinzu; und auch in der Folge wurde 
die Herſchaft Veldes durch Geſchenke, fromme Vermächtniſſe und Kauf 
immer mehr und mehr vergrößert, bis ſie endlich den größten Theil 
des krainiſchen Oberlandes umfaſste. 

Kaiſer Friedrich II. ſetzte im Jahre 1236 den Herzog von 
Kärnten zum Vogt des Gotteshauſes Brixen ein und befahl demſelben, 
über die Herſchaft Veldes zu wachen und Sorge zu tragen, dajs der 
Biſchof, der ſich Veldes als Tafelgut vorbehalten, im ungeſtörten 
Beſitze desſelben bleibe. Mit Tirol gieng auch die gedachte Vogtei⸗ 
herlichteit an den Habsburger Herzog Rudolf IV. von Oeſterreich über. 

Die Herren von Kreigh, Herbart von Auersperg, Landes- 
hauptmann von Krain, deſſen tragiſches Ende 1575 in einem Gefechte 
mit den Türken den Vergleich mit dem Heldentode des Leonidas wol 
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aushält, und Georg Freiherr v. Lenkowitſch, gleichfalls Landes⸗ 
hauptmann von Krain 1593, ein ſiegreicher Vorfechter gegen die 
Türken, waren urkundlich Hauptleute des Brixener Gotteshauſes zu 
Veldes. Herbart von Auersperg wurde dieſe Hauptmannſchaft genommen, 
weil er Proteſtant war, und dem Katholiken Lenkowitſch gegeben. Das 
Edelgeſchlecht derer von Kreigh iſt in Dienſten des Gotteshauſes Brixen 
zu großer Wolhabenheit hinangeſtiegen. Sie hatten auch die Herſchaft 
Veldes, und zwar bis 1533, pfandweiſe im Beſitze, worauf die 
Hauptmannſchaft von Veldes mit der Landeshauptmannſchaft von 
Krain vereinigt wurde. Die Reformation und Gegenreformation riefen 
in Veldes und Umgegend große Unruhen und blutige Kämpfe hervor. 
Als die alte Ordnung der Dinge nach vollendeter Gegenreformation 
wieder hergeſtellt war, verwalteten die Brixner die Herſchaft Veldes 
ſelbſt, bis ſie im Jahre 1651 Wolfgang Engelbrecht Graf von 
Auersperg und Gottſchee, Landeshauptmann von Krain, von dem 
Brixner Biſchofe Anton als eine Pfandſchillings⸗Herſchaft erhielt, in 
welcher Eigenſchaft dieſelbe auch auf Anton Fürſten von Eggenberg, 
als er Landeshauptmann in Krain war, übergieng. Später hatte 
Brixen die Herſchaft wieder in eigener Verwaltung. 

Als das Bistum Brixen im Jahre 1803 ſäculariſirt wurde, 
gieng Veldes in Staatseigentum über. Endlich im Jahre 1858 
brachte der Gewerksherr von Sava, Victor Ruard, die Herſchaft durch 

Kauf an ſich, welche er noch heute beſitzt. 

Für den künftigen Tag hatten wir uns eine Wanderung in die 
Wochein vorgenommen; doch giengen wir mit geringer Hoffnung auf 
ſchön Wetter zur Ruhe und erwachten am frühen Morgen des 25. Juli 
bei nebelſchwerem Himmel. Dennoch unternahmen wir die beabſichtigte 
Partie, und unſer Vertrauen in das Wetter wurde bald gelohnt, da 
die höher ſteigende Sonne Nebel und Wolken raſch vollends verſcheuchte 
und nun das reinſte Blau auf uns herniederlachte. 

Unſer Weg führte zunächſt das Seeufer entlang in ſüdweſtlicher 
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Thal der Savica (Wocheiner Save) ſcheidet. Von dieſem Höhenrücken 
genoſſen wir die herlichſte Ausſicht auf den hellglänzenden Kalkſteinzug 
der Karawanken hinter uns, in die ſich vor uns erſchließende Wochein 
und auf das tiefeingeſchnittene ſteilumrandete Thal der Savica. Bald 
erreichten wir das nette Dorf Wocheiner-Vellach (ſlov. Vellad) mit 
einer freundlichen Kirche inmitten des kleinen Friedhofes; dann gieng's 
auf der wolgepflegten Straße zwiſchen Feldern am linken Flufsufer 
weiter, der nahen Thalenge entgegen. 

Auf den Feldern waren Bauern mit der Ernte des Weizens beſchäf— 
tigt; ſie boten uns freundlichen Morgengruß, da wir an ihnen vorüber— 
kamen. Die Bewohner der Wochein, wie faſt des ganzen Krainer— 
landes, ſind bekanntlich Slovenen. Hier an der Savica erſchienen ſie uns 
beſonders kräftig und wolgebaut; namentlich begegneten uns wiederholt 
höchſt anmutige Kindergeſichter, die uns freundlich anlächelten. Reinlichkeit 
und einige Wolhabenheit verraten die Wohnhäuſer in den Dörfern, welche 
alle ſo ziemlich gleichmäßig aufgeführt ſind. Auf einem Unterbau von 
Stein erhebt ſich ein hölzernes Stockwerk mit einem offenen Gange und 
vorſpringenden Lattendache. Selten fehlt der Schmuck von Blumen; 
beſonders beliebt ſind rote Nelken, die in reichen Blütengarben aus den 
Fenſtern herabhängen. Ackerbau wird hier wenig getrieben, ausgedehnter 
iſt die Viezucht. Neben Mais- und Weizenbau gibt es auch Obſteultur, 
namentlich ſahen wir die prächtigiten Nuſsbäume am Wege. Das Getreide 
wird, wie auch in Steiermark und Kärnten, in ſehr kleine Garben 
gebunden und dieſe auf den ſogenannten „Getreideharfen“, hohen Gerüſten 
mit zahlreichen übereinander angebrachten Querſtangen, aufgehangen und 
ſo aufbewahrt. Indem die Straße ſich ſenkt, tritt ſie auch in das enge 
werdende Thal ein, welches nun einige Stunden lang zuerſt ſüdwärts, 
dann gen Weſten in den inneren Keſſel der Wochein führt. Die beiderſeits 
einſchließenden Gehänge ſind meiſtens ſteil, aber bewaldet, mitunter 
großartig an Höhe, von wildem Charakter. An einzelnen Stellen 
ſtreben kahle Wände hoch auf und zeigen deutlich die Schichtung der 
Geſteinsmaſſen, Dachſteinkalk und Dolomit. 
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Hie und da gibt es auch grasbedeckte Halden, wo kleines 
braunes Vieh geweidet wird. Die Pferde ſind ebenfalls klein, aber 
kräftig. Von weitem ſchon wurde uns der Weideplatz einer ſolchen 
Herde verraten durch den Geſang ihres Hirten, deſſen zwar klangloſe 
aber unübertrefflich gewaltige Stimme das Echo der Berge wachrief. 
Dann antwortete ihm auf der gegenüberliegenden Thalſeite von der 
Höhe herab ein anderer Hirte und dieſer in ſeiner einfachen Melodie 
doch eigentümliche Wechſelgeſang in dem ſonſt menſchenleeren unbewohnten 
Thale machte einen ergreifenden Eindruck. Auf einem faſt dreiſtündigen 
Wege durch dies Engthal trafen wir kein Dorf, kein Haus und nur 
wenige Leute kamen uns entgegen. Deſto bevölferter war das klare, 
ſmaragdgrüne Waſſer der Savica, wo ſich Forellen und andere Fiſche 
in ganzen Scharen herumtrieben. Endlich erweitert ſich wieder das 
Thal, man bekommt zuerſt Felder, dann Häuſer zu Geſicht und erreicht 
nacheinander die Dörfer Neuming (jlov. Nomen) und Ledeee. 
In der Nähe des letzteren ſtürzt rechter Hand von der Straße ein 
ziemlich hoher, wenn auch nicht waſſerreicher Fall in vier Cascaden 
maleriſch herab. 

Nach faſt fünfſtündiger Wanderung hielten wir bei brennender 
Sonnenhitze unſeren Einzug in Feiſtritz (jlov. Biſtrica). Es ijt 
dies der Hauptort eines weiten majeſtätiſchen Bergkeſſels, der eigentlichen 
Wochein, von den Slovenen Bucova Dolina d. i. Buchenthal 
genannt. Feiſtritz erſcheint ſeiner Anlage und der Bauart ſeiner Häuſer 
nach als ein echtes Gebirgsdorf mit engen winkeligen Gaſſen, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber zu ſeinem Nachtheil von den bisher durchſchrittenen 
Dörfern des Savicathales durch große Unreinlichkeit; nur das hübſche 
Schulhaus macht eine wolthuende Ausnahme. Unter den Feiſtritz 
überragenden Bergen dominirt der nahe Öerni perſt, von dejjen 
Gipfel man eine weite Ausſicht bis auf das Meer und Venedig genießt; 
auch durch ſeine Flora ijt er ausgezeichnet. Die Vorhihen desſelben 
ſind mit zahlloſen kleinen Stadeln bedeckt, wo das Bergheu aufbewahrt 
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Heues ins Thal hinab auf Schlitten ermöglicht. Denn die Mehrzahl 
der hieſigen Bewohner beſchäftigt ſich mit Viehzucht; der Ackerbau iſt 
gering. Da aber die Landwirtſchaft nicht genügenden Unterhalt bietet, 
haben ſich die Wocheiner frühe der Eiſeninduſtrie zugewandt; Die 
anſehnlichen Eiſenwerke zu Feiſtritz und Althammer find uralt und 
datiren wol aus der Römerzeit. Auf dem Heidenhügel bei Wochein 
findet man noch Spuren römiſcher Gebäude. 

Zu Feiſtritz kehrten wir im Gaſthauſe des Poſtmeiſters Zupanc 
ein, der ſich in der freundlichſten und aufmerkſamſten Weiſe um unjeren 
Mittagstiſch bemühte. Dann beſtiegen wir ein einfaches Bauerngefährte, 
um raſcher den Wocheiner See zu erreichen. Auf dem Wege dahin 
trat unmittelbar hinter dem Dorfe der Triglav vor unſere Augen; 
ſtolz ſchaute er von hohem Throne in die zu ſeinen Füßen gelegene 
Thaltiefe herab, um ſo ernſter dreinblickend, als finſtere Wolkenballen 
ſein Haupt zu umlagern begannen. 1 

In kurzer Friſt waren wir am Oſtende des Sees angelangt, 
deſſen grünblauer ruhiger Spiegel, von wildromantiſchen Höhen umrahmt, 
einſam dalag. Der Wocheiner See erſtreckt ſich eine Stunde lang 
zwiſchen Weſt und Oſt, iſt eine halbe Sunde breit und etwa 45 Meter 
tief. Die Savica, welche ihn ſpeiſt, fließt an ſeiner Oſtſeite ab. Von 
ſeinem oberen Ende her blickten uns ſaftige Alpenmatten lieblich 
entgegen; aber die von der Höhe des Triglav entſendeten Wolken 
bedeckten ſchon in dichtem Schleier den größeren Theil des Himmels, 
jo daſs wir beſchloſſen, nur mehr den Fall der Savica noch aufzuſuchen 
und dann an die Rückkehr zu denken. 

Der langſamen Kahnfahrt die Benützung ی‎ Wagens 
vorziehend, lenkten wir auf die an der Südſeite des Sees hinführende 
Straße ein. Zwiſchen Grün, im Angeſichte der mächtigen Berge und 
des ſchimmernden Sees, an einer vereinſamten Capelle vorbei, gelangten 
wir bald an die Savica, welche mit gewaltigem Schwalle ihr klares 
Waſſer den dunklen Fluten des Sees ſpendet. Nun verließen wir 
den Wagen und ſchritten durch dichten Buchenwald weiter. Der Fall 
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des Savicabaches kündete ſich ſchon von ferne an durch fein dumpfes 
Gedröhne; trotzdem wurden wir durch den Anblick des großartigen 
Schauſpiels, das ſich jetzt unſeren Blicken bot, wahrhaft überraſcht. 
Aus einem Felſenloche ſtürzt die waſſerreiche Savica hervor und 
wirft ſich 75 Meter tief in den tobenden Abgrund hinab. Schwer nur 
trennten wir uns von dem herlichen Bilde; aber wir mußten umkehren, 
denn ſchon hatte ſich der ganze Himmel in Wolken gehüllt, die uns 
nichts Gutes verkündeten. 

Bald erreichten wir das Gefährte, welches am Seeufer unſerer 
harrte; dann gieng es raſch nach Feiſtritz zurück, wo wir noch 
rechtzeitig anlangten, um den Poſtwagen zur Heimfahrt nach Veldes 
zu benützen. 

Freilich einen geringen Theil nur von den prächtigen ۶ 
würdigkeiten des Triglav-Gebietes hatten wir beſucht; aber ſchon jene 
Partien, die wir geſehen, lohnten in vollſtem Maße unſeren Ansflug 
in die Wochein. Lohnender noch ſoll der Beſuch der „ſieben Seen“ 
des Triglav ſein, welche nordwärts oberhalb des Savica-Urſprungs 
in einſame Felſen eingebettet liegen. Die Krone gebührt aber unzweifelhaft 
dem mächtigen Beherſcher dieſes ganzen Gebietes, dem dreigipfeligen 
Triglav, deſſen ſchneetragende Kalkmaſſe die Gewäſſer zu drei Flüſſen, 
der Drau, dem Iſonzo und der Save, entſendet, und deſſen großartiges 
Panorama ſelbſt Theile von Tirol, Steiermark, Iſtrien, der oberitaliſchen 
Tiefebene und die ehemalige Meerbeherſcherin Venedig inmitten der 
Lagunen umfasst. 

Unſere Fahrt nach Veldes gieng langſamer von ſtatten, als 
wir es wünſchten. Auf halbem Wege brach das Unwetter los, welches 
ſchon ſo lange gedroht hatte — ein echtes Hochalpengewittter. Mit 
Mühe nur deckten wir uns in dem halboffenen Wagen gegen den 
ſtrömenden Regen; übler aber war der Kutſcher auf dem Bocke daran 
und am ſchlimmſten das bedauernswerte Pferd, welches ſchließlich in 
dem entſetzlichen Guſſe bei allzufrüh hereinbrechender Dunkelheit kaum 
mehr vorwärts kam. Und ohne Unterlaſs zuckten die Blitze und ihre 
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Donner riefen ein grauenvolles Echo wach, das mit den ſtets ſich 
erneuernden Schlägen in einen endloſen Donnerlaut verſchmolz. Als 
wir bei Vellach die Höhe des Bergrückens zwiſchen dem Sivica-Thal 
und dem See von Veldes erreichten, da giengen die Blitze in unſerer 
unmittelbarſten Nähe nieder und ſchlugen wiederholt in Bäume und 
Telegraphenſtangen, welche raſſelnd zerbarſten. Froh waren wir, als 
uns, zwar durchnäſst aber ſonſt heil, um ½9 Uhr abends der 
Wagen vor Jekel's traulichem Gaſthauſe abſetzte. N 
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23. Das Dählenjchlafg Tueg in ۰ 


nter den charakteriſtiſchen Erſcheinungen des fo merkwürdigen 

krainiſchen und küſtenländiſchen Karſtes ſind es die zahl— 

reichen Höhlenbildungen vor allem, welche dieſes Gebiet 
= zu einer der ſehenswürdigſten Landſchaften der Monarchie, 
ja von Europa machen. Die an prächtigen Tropfſteingebilden überreiche 
Adelsberger Grotte erfreut ſich auch ſeit Jahrhunderten ſchon des 
ihr gebührenden Ruhmes und wird alljährlich von mehreren tauſend 
Reiſenden beſucht. Aber außer ihr gibt es noch viele höchſt ſehenswerte 
unterirdiſche Naturwunder im Karſte, welche, von der Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße — der Bahn — entlegener als ſie, minder bequem zu erreichen 
ſind und bei geringerer Frequenz auch einen weniger weitreichenden 
Ruf genießen. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe nehmen unzweifelhaft die Lueger 
Grotten für ſich in Anſpruch, einestheils weil hier fünf Grotten- 
mündungen in einer Felswand neben- und übereinander zu Tage 
gehen, anderntheils weil mit dem Naturwunder der Grotten ſich die 
Romantik einer alten Burg, welcher Geſchichte und Sage oie 
Reiz verleihen, in jeltener Weiſe vereint. 

Gewöhnlich beſucht man Lueg von Adelsberg aus. Man hat 
die Wahl auf der Trieſter Straße bis Hraſche und dann auf Land⸗ 
wegen über Landoll und Brinie in 2½ Stunden nach Lueg zu fahren, 
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oder in derſelben Zeit nordweſtwärts über Ottok, Sagan und Preſtawa 
dahin zu gehen. Dieſer Fußpfad iſt nicht unangenehm; abwechſelnd 
führt er durch Wieſenland, Heide und Holzung und namentlich iſt es 
intereſſant zu ſehen, wie ſcharf ſich die Vegetation des Kalkbodens von 
der üppigeren Flora des Sandſteines zunächſt der Poik abſcheidet. Denn 
in der Kalkformation des Karſtes finden ſich auch größere oder kleinere 
Bildungen von Sandſtein, welche waſſer- und pflanzenreicher ſind als 
der Kalk. 

Die kleine Häuſergruppe des Dörfchens Lueg (jlov. Predjama) 
liegt am öſtlichen Rande einer tiefen Wieſenſchlucht, in welcher der Lokva— 
Bach ein paar Sägemühlen treibt. Nördlich wird dieſe Schlucht von einer 
Kalkwand geſchloſſen, welche aus derſelben über 120 Meter hoch äußerſt 
ſchroff emporſteigt. In dieſer Wand befinden ſich die Mündungen der fünf 
Lueger Grotten, nämlich der Schloſs-Grotte, des Belvedere, 
der großen Grotte, der oberen Grotte und der Lokva-Höhle. 

Von dem Dorfe geht man am Bergabhange fort zu dem neuen 
Schloſſe Lueg, welches im Jahre 1570 von dem Grafen Johann 
Cobenzl erbaut wurde und ſeit 1846 im Beſitze der Fürſten Windiſchgrätz 
ſich befindet, deren Verwalter hier wohnt. Das Schloſs hat drei 
Stockwerke, wol eine ſehr lange Fronte, aber nur geringe Tiefe und 
enthält wenig Gelaſs. Es iſt zwar nicht in eine Höhle hineingebaut, 
aber allerdings dicht an die Bergwand, und die Felſen hängen an 
einigen Stellen über das Dach des Nebengebäudes vor. 

Hinter den im dritten Stockwerke befindlichen Gaſtzimmern iſt 
ein breiter gedeckter Raum, welcher auf eine kleine Terraſſe, den 
ſogenannten „Garten“ führt, unmittelbar am überhängenden Felſen. 
In einer Ecke gewahrt man hier im Felſen einen Schlott mit einer 
Holztreppe und hinaufgeſtiegen findet man ſich im Belvedere, einer 
kleinen Grotte, nach Art einer großen Theaterloge gebildet, wo man 
an der Thalſeite eine ſchützende Bruſtmauer aufgeführt hat, um 
ungefährdet den Ueberblick der Landſchaft genießen zu können; ein 
allerliebſtes Plätzchen. 
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Am Fuße der breiten Treppe zu dem dritten Stockwerke des 
Schloſſes hinauf befindet ſich eine ſchmale Thüre; tritt man dort ein, 
ſo ſieht man ſich mit Erſtaunen vor der ſenkrechten Felswand, und 
hoch über ſich eine Brücke zu derſelben führend. Links iſt eine ſchmale 
ſteinerne Treppe an der Hinterwand des Gebäudes angebracht, auf 
welcher man zu dem Gefüngniſſe und zu den Dachräumen gelangt. 
Durchſchreitet man letztere, fo kommt man, an der Schlojsglode vorbei, 
auf eine gedeckte Terraſſe, die gleichfalls eine maſſive Bruſtwehr hat 
und eine anmutige Ausſicht darbietet. Von der Treppe rechts führt aber 
ein hölzerner Steg hinüber zu der alten Höhlenburg, die man von 
unten und außen nicht ſehen kann, weil ſie durch die Dachungen des 
neuen Schloſſes ganz verſteckt wird. In der Bergwand iſt hier eine 
über 23 Meter hohe, aber nur halb ſo breite Höhlenmündung, nach 
unten und oben ſich verengend. Die untere Kluft wurde mehrere Meter 
herauf vermauert, bis zum Niveau des inneren oberen Höhlenraumes; 
von hier an ſteigt die eigentliche Frontemauer der Lueger Burg noch 
um 6 Meter empor, die ganze Breite der Höhle ſchließend. 

Ein einfacherer kunſtloſerer Bau läſst fic) nicht denken, aber 
unbezwinglich war das Neſt ſeinerzeit gewijs. Man denke ſich das 
neue Schloſs hinweg, ſo hat man die ſchroffe hohe Wand vor ſich, 
deren vorſpringende Klippen nicht einmal Warttürme zu tragen 
brauchten, denn nur eine wilde Katze mochte fie erklettern. Wahrſcheinlich 
führte die Zugbrücke aus dem Türmchen, zu welchem man auf dem 
bereits erwähnten Stege gelangt, auf einen vorſpringenden Felſen, 
von wo dann eine Strickleiter herabgelaſſen wurde. Vielleicht geleitete 
von dort ein Steg, etwa 9 bis 10 Meter lang, an der Wand rechts ab- 
wärts, wo ſich im Felſen eine ſchlottähnliche Höhlung befindet, in welcher 
ungeſehen und geſchützt eine Leiter 12 Meter tief bis auf den gangbaren 
Bergabhang herabführen konnte; die untere Mündung dieſes Schlottes iſt 
neben der jetzigen Geſindeſtube im zweiten Stockwerke des neuen Schloſſes. 

Betreten wir das Innere der alten Burg, jetzt ein Greuel der 
Verwüſtung. Dieſe alte Burg befand ſich wirklich vollſtändig in der 
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Höhle, ohne ein Dach zu brauchen. Die Grotte zieht ſich ſteil nach 
aufwärts und bildet zwei Abſätze, auf deren oberſtem die Ciſterne ſich 
befindet, welche noch jetzt das ganze Schloss mit Waſſer verſieht. Ein 
paar kurze Klüfte reichen noch höher ohne weitere Verbindung. 

Erasmus Lueger war im 15. Jahrhundert Beſitzer dieſer 
Burg. Er war ein Waffenbruder jenes unglücklichen Andreas Baum⸗ 
kirchner geweſen, welcher, um Kaiſer Friedrich III. vor Gefangenſchaft 
zu retten, ſein Leben eingeſetzt hatte, ſpäter, da ihm kein Sold bezahlt 
wurde, ſich empörte und ſchließlich mit Hinterliſt nach Graz gelockt 
dort im Jahre 1473 enthauptet wurde. Lueger, ein tüchtiger Kriegs⸗ 
mann, der mit dem Schwerte leicht zur Hand war, erſchlug 1483 im 
taiſerlichen Hoflager den Marſchall Pappenheim, der ſeines Freundes 
Baumkirchner Andenken verunglimpfte. — Er mußte fliehen, rettete 
ſich in ſeine Höhlenburg, damals rings von undurchdringlichen Wild- 
niſſen umgeben, und lebte fortan vom Stegreife. Nicht genug, dajs 
er der Schreck ſeiner Nachbarn war, zog er ſogar die Türken auf den 
Karſt und führte ſie ſelbſt vor Trieſt, wo ſie aber die Bürger mit 
blutigen Köpfen heimſchickten. Kaspar Rauber, Hauptmann zu 
Trieſt, erhielt nun Befehl, dieſem Unweſen ein Ende zu machen und 
ſich Luegers um jeden Preis zu bemächtigen, deſſen Schlupfwinkel 
aber nicht auszuſpüren war. 

Lueger wurde dadurch immer verwegener, erſchien einſt ſogar vor 
Kleinhäuſel, einer nun in Trümmern liegenden Burg bei dem 
Markte Planina im Norden von Adelsberg, wo Rauber mit ſeiner 
Schar ſich eben aufhielt, und ſchickte dieſem Botſchaft, er wolle ihm 
den Weg auf ſeine Burg zeigen und ihn daſelbſt bewirten. Es gelang 
zwar nicht, den Tollkühnen einzuholen, aber der Hufſchlag ſeines 
Pferdes leitete endlich bis vor feinen Höhlenfig. Luegers Pferde und 
ſonſtiger Viehſtand, vor der Höhle untergebracht, fielen in die Hände 
der Truppen, aber Rauber erkannte alsbald die Unbezwingbarkeit der 
Burg. Kaiſer Friedrich III. befahl die Beſatzung auszuhungern; der 
Winter gieng indes erfolglos vorüber und in der Faſtnacht des nächſten 
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Jahres 1484 ließ Lueger, den Soldaten zum Hohn, einen in 
vier Theile zerſtückten Ochſen hinabwerfen. Die Belagerer hielten 
dies zwar nur für eine Liſt, aber zu Oſtern kam ein Lamm, 
ſodann ſogar etliche lebende Schöpſe herab, und Lueger lud den 
Hauptmann Rauber wiederholt ein hinauf zu kommen, um ſich zu 
überzeugen, wie trefflich er vorgeſehen ſei, und betheuerte, er würde 
ihm gerne von ſeinem Ueberfluſſe herablaſſen, wären die Stricke 
nur lang genug; gegen ſicheres Geleite für den Boten wollte er ihm 
aber gerne einige Leckerbiſſen mittheilen. Dieſes Anerbieten wurde 
angenommen und Luegers Hoffart war ſonach die Falle, die er ſich 
ſelbſt legte. 

Sein vertrauteſter Diener, zugleich ſein Schreiber, wurde zu der 
Botſchaft auserſehen; auf einer Leiter ſtieg dieſer bis zur großen 
Grotte, worauf die Leiter wieder hinaufgezogen wurde, indem er dann 
weiter auf den Berghang klettern konnte. Er brachte dem Hauptmann 
Rauber ein Körbchen mit Erdbeeren und Kirſchen mit dem Vorgeben, 
ſie ſeien in der Höhle gewachſen, obwol ſie aus dem Wippacher 
Thale, wo alles mehrere Wochen früher reift, gebracht waren. Nun 
wußte man, daſs die Höhlenburg durch einen geheimen Gang ſtets 
neu mit Proviant verſehen werden müße. So oft dann Rauber perſönlich 
vor der Burg erſchien, ſchickte ihm Lueger Obſt, Fiſche u. dgl., aber 
der Diener ließ ſich endlich beſtechen und verriet ſeinen Herrn. Er 
bezeichnete ein Loch in der Felſenwand, das heimliche Gemach, auf - 
welches die Feldſtücke gerichtet werden ſollten; wenn nun ſein Herr ſich 
dahin begeben würde, wie er allnächtlich zu thun pflegte, ſo wolle er 
an einem andern bezeichneten Orte ein Licht ausſtecken, worauf dann 
die Stücke alle zugleich losgebrannt werden ſollten. Es geſchah, und 
die Geſchützkugeln trafen zwar nicht den Ritter, aber Felſenſtücke 
ſprengten ſie ab, deren eines ihn am Schienbein, das andere am 
Kopfe zu Tode trafen. Der Schreiber übergab hierauf die Feſte 
und offenbarte den Höhlengang, welcher aus der Burg zu Tage 
führte. - 1 
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Mit Erasmus Lueger ſtarb fein altes Geſchlecht aus; das 
Beſitztum gieng an den Landesfürſten über, die Wildnis ward nach 
und nach urbar gemacht und ein Dörfchen entſtand gegenüber 
der Burg. Im Jahre 1566 brachte der erzherzogliche Kanzler 
Johann Cobenzl die Herſchaft an fic) und begann das neue Schloss 
zu bauen, welches Graf Johann Philipp Cobenzl renoviren oder 
vollenden ließ. 

Der unterirdiſche Verbindungsgang, welcher zum Birnbaumer 
Wald geführt haben ſoll und durch den Lueger ſeinen Mundvorrat 
bezog, iſt nicht mehr aufzufinden. Noch um das Jahr 1629 kamen 
durch denſelben Diebe in das Schloss; fie wurden ertappt, mußten 
den ſchon damals verſchollenen Gang, den ſie ſelbſt zufällig entdeckt 
hatten, zeigen und der Herſchaſtsbeſitzer Hanus Markovié ließ 
denſelben dann vermauern und auch die Mündung über Tags verlegen. 

Viel ausgedehnter als die bisher beſuchten Hohlräume iſt die 
mittlere große Grotte, zu der man den ſehr ſteilen mit Raſen 
bedeckten Abhang herunterſteigt. Die eiförmige Mündung befindet ſich 
etwa 75 Meter unter dem Gipfel der Bergwand und iſt gleichfalls 
durch eine alte Befeſtigungsmauer halb geſchloſſen, zu deren Thor 
ein Steg von dem Berghange hinüberführt. Innerhalb des Thores iſt 
ein gegen 9½ Meter hoher Dom mit einem Tropfbrunnen. Links 
befindet ſich eine geräumige Oeffnung, durch welche man in die unterſte 
Höhle auf den Bach hinabſieht. Die Grotte iſt ein mäßig weiter Gang, 
der ſich plötzlich nach etwa 190 Metern ſenkt und zu einer Kluft führt, 
über welche ſeit dem Jahre 1847 ein Steg gelegt iſt; früher war 
man über dieſe Kluft nicht vorgedrungen. Ein niederer, von Menſchen⸗ 
händen ausgeſprengter Durchgang führt dann in eine hohe Halle, wo 
Felstrümmer von einem ehemaligen Einſturze aufgehäuft liegen. Die 
Höhle iſt weiterhin mit enormen Maſſen von Schlamm erfüllt, der 
wellenfoͤrmig den ganzen Boden bedeckt und ſtellenweiſe mehrere 
Meter dick abgelagert iſt. Tropfſteinbildungen fehlen nicht; es ſind 
vorwiegend Stalagmiten, aber ſehr unrein, grau gefärbt und weit 
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entfernt von den mannigfachen zierlichen Geſtalten in der Adels— 
berger Grotte. Meiſtens ſind es paraboliſche Kegel; der größte hat 
die Geſtalt eines Heuſchobers und mag an der Baſis über 2 Meter im 
Durchmeſſer haben. 

Die Grotte endet, 835 Meter vom Eingange, an einer aufwärts 
gehenden engen Kluft, aus welcher ein ſehr heftiger Luftſtrom kömmt, 
der auf eine Verbindung nach außen ſchließen läſst. Bei dem Trümmer⸗ 
berge zieht ſich links ein niederer Seitengang ſehr ſteil mit mehreren 
Abſtürzen hinab zum unterirdiſchen Bette des Lokva-Baches, der bei 
Hochwaſſer die ganze Grotte erfüllt. Aus jenem Seitengange gelangt 
man auch zurück in die vorerwähnte Kluft unter dem Stege. 

Kehren wir zu dem Trümmerhügel in dem Hauptgange zurück, 
wo wir eine nach aufwärts führende Leiter geſehen haben. Sie 
ermöglicht uns, das oberſte Stockwerk dieſes Höhlenraumes, einen 
etwa 380 Meter langen, ſtellenweiſe ſich jehr verengenden Gang, zu 
erreichen, welcher an der Vorderſeite der Bergwand hoch über dem 
neuen Schloſſe mündet, von wo hölzerne Stiegen und Leitern über 
die Felſen herabgeleiten zum Schloſsthore. Dieſe Mündung dort oben 
wurde erſt im Jahre 1846 entdeckt; die ganze Höhle bezeichnet man 
aber als die obere Grotte. 

Am Fuße der Kalkwand endlich öffnet ſich die fünfte Höhle, die 
Lolva-Höhle nämlich, in welche der Lokva-Bach jih verliert. Man 
kann nicht weiter als etwa 20 Meter in der Eingangshalle über die 
herabgeſtürzten Felsblöcke hinabſteigen, denn die Hinterwand ſenkt ſich 
plötzlich und ſo tief herab, daſs nur das Waſſer darunter hin ſeinen 
Weg zu finden vermag; natürlich kann man nur bei ſehr kleinem 
Waſſerſtande ſelbſt ſo weit vordringen. 

Seit alten Zeiten herſcht die Meinung, daſs die Lokva unter 
dem Nanos, der höchſten Erhebungsmaſſe des Birnbaumer-Waldes, 
fortfließe, ſich mit noch anderen unterirdiſchen Gewäſſern vereinige und 
dann fünf Stunden weit nordweſtlich von Lueg als Wippach-Fluſs 
bei dem gleichnamigen Schloſſe wieder hervorbreche. 
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Da die „große Grotte“ allein — abgeſehen von dem mit ihr in 
Verbindung ſtehenden oberſten Gange — fünf Stockwerke oder Etagen 
enthält, iſt alſo, die anderen vier Grotten mitgerechnet, der Berg in 
neun verſchiedenen Ebenen von größeren und kleineren Höhlen durch— 
ſchnitten, eine Eigentümlichkeit, die von keinem anderen Berge im 
Karſte bisher bekannt iſt. 
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das tief geſunkene, in jüngſter Zeit wieder neu ſich erhebende 
Pola hat unter allen Städten in Iſtrien mit dem antiken 
Namen auch die Spuren einſtiger Römerherſchaft am treueſten 
bewahrt. Wenngleich erſt ſpät in der Geſchichte erwähnt, 
war es doch ſicherlich eine der älteſten Niederlaſſungen an der Küſte 
der iſtriſchen Halbinſel, worauf ſchon die von Plinius, Strabo und 
anderen alten Schriftſtellern erzählte Sage deutet, daſs eine Schar 
kolchiſcher Männer auf der Verfolgung Medeas hierher gelangt ſeien 
und den Ort angelegt hätten. So viel ijt wahrſcheinlich, dafs die der 
Seeräuberei ergebenen Bewohner Iſtriens, welche dem thrakiſchen 
Stamme angehörten, Pola wegen ſeiner beherſchenden Stellung zu 
einem ihrer Haupthäfen machten. Doch ſchon im Jahre 178 v. Chr. 
unterlagen ſie der höheren Kriegskunſt der Römer. Ganz Iſtrien 
wurde erobert und Pola eine römiſche Colonie, auf deſſen Beſitz die 
neuen Herren hohen Wert legten; ſie ſchufen die alte Stadt zu einer 
Grenzfeſtung ihres Gebietes gegen die auf den quarneriſchen Inſeln 
hauſenden Liburnier, ſowie gegen die benachbarten Dalmater. Bald 
blühte Pola als wichtiger Hafen- und Handelsplatz und erfreute ſich 
großen Wolſtands. 

Da ſollte die Stadt ein trauriges Schickſal haben. In einem 
Bürgerkriege nach Cäſars Tode ließ Auguſtus aus Rache ganz Pola 
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zerſtören, weil es zu Brutus und Caſſius hielt. Aber nur kurze Zeit 
lag es in Trümmern: denn infolge der Wichtigkeit ſeines Hafens ward 
Pola auf desſelben Auguſtus Befehl wieder und umſo prachtvoller auf- 
gebaut. Von nun an hieß es „Pietas Julia“, und nicht lange dauerte 
es, ſo überflügelte die neue Stadt um vieles ihre frühere Größe. 
Pietas Julia hatte ein mit Mauern und Türmen umgebenes Capitol 
auf dem Gipfel desſelben Hügels, der noch jetzt mitten in Pola liegt. 
Rings um das Capitol beſetzten die Häuſer der eigentlichen Stadt den 
ganzen Hügel, an deſſen Fuße ſich die Umfaſſungsmauern hinzogen. 
Die Vorſtädte lagerten ſich im Halbkreiſe um den capitoliniſchen Berg 
auf den anderen ſechs Hügeln. Vom Capitol aus führten mehrere 
Straßen ſtrahlenförmig durch prachtvolle Thore, ſowol zu den ۶ 
jtädten als auch nach dem Hafen und den anderen Städten Iſtriens. 
Herliche Tempel und andere öffentliche Gebäude ließ die Prachtliebe 
der gleich Rom auf ſieben Hügeln gelegenen, reichen Stadt aufführen, 
und einige dieſer Denkmale überlebten um faſt zwei Jahrtauſende ihre 
ſterblichen Gründer und erregen noch heute die Bewunderung des 
Beſchauers. 

Faſt ſieben Jahrhunderte währten die glücklichen Zeiten der 
Römerherſchaft für Iſtrien und Pola. Seit dem Ende der letzteren 
verfiel die ſo großartige und wolhabende Pietas Julia und wurde ein 
elender, unbedeutender Ort; denn widerwärtig waren ihre ſpäteren 
Schickſale und Handel und Schifffahrt verließen ihren Hafen. 

Im Jahre 493 kam Iſtrien unter die Gewalt der Gothen. Als 
aber Juſtinians Feldherren Beliſar und Narſes Italien dem byzan- 
tiniſchen Reiche unterworfen hatten und dieſes zum Exarchat von Ravenna 
gemacht wurde, ſchlug man auch Iſtrien zu dem letzteren und ſein 
Statthalter nahm den Sitz in Pola. Im Jahre 789 bemächtigte ſich 
Karl der Große der ganzen Halbinſel, wiewol die bedeutenderen 
Küſtenplätze erſt eilf Jahre ſpäter in ſeine Gewalt kamen. Pola blieb 
auch fernerhin die Hauptſtadt der Provinz und ein Markgraf von 
Iſtrien erhielt die Führung der Verwaltung. Obwol aber die Städte 
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Beſtätigung ihrer früheren Rechte erhielten, begann trotzdem jetzt der 
vollſtändige Verfall Polas, denn die ſtaatlichen Veränderungen führten 
einen allgemeinen, gewaltigen Umſturz herbei, die der Blüte Iſtriens 
förderlichen Urſachen hörten auf, da Handel und Verkehr nun andere 
Wege eingeſchlagen und Polas nicht mehr bedurften. Da die Gemeinden 
das Recht hatten, ſich gegenſeitig zu bekriegen und gleich unabhängigen 
Mächten miteinander zu verhandeln, ſo war dies eine weitere Quelle 
des Elends und Verfalls für die iſtrianiſchen Städte. Nun wurde es 
den Venetianern leicht, den ganzen Handel und die ganze Schiffahrt 
der Adria an ſich zu reißen, ſowie auch die iſtriſchen Städte, welche 
von einander durch Feindſchaft und Hass getrennt waren, nach Belieben 
zu demütigen. Ein Krieg mehrerer Städte der Halbinſel mit der 
ſtolzen Republik endete im Jahre 1150 mit der Eroberung und Berz 
heerung Polas. Als ſich nun dieſes den mit der Inſelſtadt rivaliſirenden 
Freiſtaaten Piſa und Genua in die Arme warf, zerſtörte Venedig zu 
wiederholten Malen deſſen Mauern und hintertrieb jeden neuerlichen 
Aufſchwung der Stadt. 

Seit dem Jahre 1230 waren die Patriarchen von Aquileja die 
Markgrafen von Iſtrien; aber ihre Abſicht, die ganze Provinz wieder 
zu vereinigen, blieb unausgeführt, da ihre Autorität keiner großen. 
Achtung genojs. ‘ 

In dieſen Zeiten bildeten ſich zwei Parteien in Pola, eine 
demokratiſche und eine autokratiſche. An der Spitze der erſteren ſtand 
die Familie der Jonataſt, während die andere Partei, welche die 
Herſchaft einem einzigen, mächtigen und tapferen Oberhaupte übertragen 
wiſſen wollte, die Familie der Sergier zu Führern hatte. Dieſe ver- 
ſtanden es, ſich das Amt und die Würde eines Generalcapitäns des 
Volkes übertragen zu laſſen. Allmählich maßten ſich die Sergier die 
abſolute Herſchaft an, da ſie die militäriſche Gewalt in ihren Händen 1 
hatten. Sie refidirten in dem Schloſſe von Pola, dem ehemaligen 
Capitol, welches die ganze Stadt beherſchte, und nahmen auch von 
dieſem Caſtell den Namen de Caſtro-Pola an. Als die Poleſer ihr 
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Streben, die Alleinherſchaft dauernd an ihr Haus zu feſſeln, erkannten, 
beſchloſſen ſie die neue Tyrannei gewaltſam zu ſtürzen. Während einer 
feierlichen Proceſſion am Charfreitage abends des Jahres 1271 wurden 
mehrere Glieder der Familie in der Kirche San Stefano meuchlings 
ermordet, indeſſen ein anderer Haufe gedungener Mörder das Caſtell 
überrumpelte, um die übrigen Sergier der Freiheit zu opfern. Nur ein 
einziger Knabe wurde von einem Diener aus Mitleid ins Franciscaner- 
Kloſter gerettet und dort vor der Wut des aufgebrachten Volkes bewahrt. 
Dieſer Spröſsling pflanzte jedoch die Familie fort und kam ſpäter 
wieder zu Anſehen. 

Im Jahre 1328 war Pola neuerdings mit den Genueſen 
verbunden, was die Venetianer bewog, die Stadt abermals zu ver— 
heeren. Da nun die Poleſer die traurige Erfahrung gemacht hatten, 
daſs fie ein entfernter Freund gegen einen feindlichen Nachbarn nicht 
zu ſchützen vermochte, und da ohnehin die anderen ſieben iſtriſchen 
Städte ſich bereits der Republik Venedig unterworfen hatten, ſo 
beſchloſſen ſie, ebenfalls die Herſchaft der mächtigen Inſelſtadt anzu⸗ 
erkennen. Venedig nahm die Bedingungen der Poleſer an und ſchickte 
im Jahre 1331 einen Podeſtà mit Grafentitel nach Pola. 

Nachdem ſich die Küſtenſtädte an Venedig unterworfen hatten, 
wurde 1374 der Herzog von Oeſterreich Graf von Iſtrien, welches 
von nun an zwiſchen zwei Herſchaften getheilt war. Das öſterreichiſche 
Gebiet, auf die meiſt öden und rauhen Gegenden des Landes beſchränkt, 
blieb arm, unbeachtet und mit jeinen Bedürfniſſen von den venetianiſchen 
Küſtenſtädten abhängig. Aber auch die Zuſtände der letzteren ver- 
ſchlimmerten ſich immer mehr und mehr; denn Venedig beutete in 
ſelbſtſüchtiger Weiſe die Einnahmsquellen des Landes, Salzgärten, 
Oelpflanzungen, Wälder, zu ſeinem eigenen Vortheile aus, ohne ſich 
die Wolfahrt der Bewohner im geringſten angelegen ſein zu laſſen. 

Namentlich unglücklich war jedoch Pola, welches in einem Kriege 
zwiſchen den Venetianern und Genueſen von den letzteren 1379 völlig 
zerſtört wurde. Aus den Ruinen ſich langſam wieder erhebend, litt es 
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jpäter, mehrmals auch von der Peſt heimgeſucht, durch die räuberiſchen 
Einfälle der ſlaviſchen Uskoken. Die Stadt kam durch alle dieſe Wider- 
wärtigkeiten ſo herab, daſs ſie kaum 600 Einwohner zählte, als 1797 
die Republik Venedig ihr Ende erreichte und die iſtriſche Küſte an 
Oeſterreich fiel. Die düſtere Schilderung eines franzöſiſchen Reiſenden, 
der Pola damals beſuchte und der da ſagt: „Die Garniſon beſteht 
aus neun Mann, die den Hunger mehr fürchten als den Feind!“ 
dürfte gar nicht übertrieben ſein. 

Wenn dieſer Reiſende das heutige Pola zu ſehen vermöchte, er 
würde es nicht wiedererkennen! Vor drei Jahrzehnten wurde Pola zum 
Centralhafen der öſterreichiſchen Kriegsmarine gemacht und hat ſich 
in ſolcher Eigenschaft zu einer Seefeſtung erſten Ranges empor— 
geſchwungen. Seit jener Zeit wurden Berge abgetragen und Buchten 
ausgefüllt, und dem hiedurch gewonnenen Raume entſtiegen nach und 
nach alle jene Bauten und Etabliſſements, welche dem jetzigen Stande 
des Seekriegsweſens entſprechen. Die meiſten Hügel in der Runde 
krönten ihr Haupt mit mächtigen Forts, während die ſeit Römerzeit 
verlaſſenen und nur von Neugierigen beſuchten Steinbrüche ſich wieder 
belebten. Zahlreiche Privatbauten, ſowie öffentliche Alleen und Anlagen, 
denen man große Sorgfalt widmet, haben Pola anſehnlich verſchönert 
und aus einem früher kaum bewohnbaren Neſte zu einer erträglichen 
Stadt gemacht, welche bereits mehr als 10.000 Einwohner zählt. 
Seit jüngſter Zeit iſt auch Pola als Endſtation der Iſtrianer-Bahn 
mit dem Eiſenbahnnetz der Monarchie in Verbindung geſetzt und dadurch 
der übrigen Welt nähergerückt. 

So mag der Fremde Pola mit dem größten Intereſſe beſuchen; 
er findet in den vielen Baureſten des römiſchen Altertums, ſowie in 
den großartigen Etabliſſements der Marine für ſeine Tour einen reich⸗ 
lichen Lohn. 

Wenden wir zunächſt unſere Schritte nach dem Ruthausplate, 
dem Brennpunkte des geſammten Lebens, fo ſtehen wir auf claſſiſchem 
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des Platzes nimmt das Rathaus ein, mit ſeinen Arkaden und ſeinem 
Balcon ein hübſches Muſter des venetianiſchen Stils. Urſprünglich 
ſtand hier ein römiſcher Tempel, der Diana geweiht, von welchem 
aber nur die Rückwand erhalten iſt. In deſſen Reſte baute man um 
das Jahr 1300 mit vielem Geſchicke den „Palazzo di Signori“ hinein, 
wo der venetianiſche Statthalter reſidirte. 1581 wurde dann das ver: 
fallene Gebäude leider nicht ganz ſtilgerecht reſtaurirt. 

Auch die den Platz umgebenden Häuſer mit ihren Säulenbalconen, 
hohen Kaminen und Rundbogen ſind ganz im venetianiſchen Geſchmacke; 
in ihren Erdgeſchoſſen haben ſich Kaffeehäuſer aufgethan, welche ihre 
Tiſche nach italieniſcher Mode vor den Thüren ſtehen haben, und in 
und vor denen ſich abends die italieniſche Männerwelt mehr zum 
Schwatzen und Rauchen, als zum Verzehren verſammelt. 

Wenige Schritte durch die der Nathausfagade parallel laufende 
Gaſſe bringen uns zu dem zierlichſten der erhaltenen Römerwerke, dem 
der Stadt Rom und dem vergötterten Auguſtus geweihten 
Tempel, einem faſt unverſehrten Porticus von ſechs korinthiſchen 
Säulen, hinter welchen die Cella eine kleine Altertümerſammlung 
umſchließt. Das ganze ijt nur 8 ¼ Meter hoch und 152/, Meter breit, 
aber von trefflichen Verhältniſſen und ſchöner Ausführung. Seine 
Erhaltung dankte es dem Umſtande, daſs es während der Epoche 
der Renaiſſance als Getreideſpeicher verwendet wurde. 

Vom Rathausplatze führt eine gerade Straße nach der Porta 
aurata, einem zierlichen, antiken, reichverzierten dreibogigen Thore im 
korinthiſchen Stile. Der urſprünglich ganz einfache Bau wurde von 
der hier heimiſchen Familie der Sergier an der inneren Fagade durch 
einen prächtigen Bogen geſchmückt. Unweit davon erkennt man an der 
halbkreisförmigen Einſenkung im Hügel die Stelle des alten Theaters, 
welches im Jahre 1501 noch unverſehrt ſtand; von ſeinen Steinen 
erbauten die Venetianer im 17. Jahrhundert an der Stelle des 
römiſchen Capitols ein Caſtell, das Kaiſer Franz wieder herſtellen ließ. 
Letzteres liegt im Often der Stadt und der Weg zu ihm führt durch 
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die Porta Gemina, ein um 150 n. Chr. erbautes Stadtthor, welches 
erſt 1845 durch Ausgrabungen freigelegt wurde, ebenſo wie das 
Herculesthor, an welchem man noch neben dem Schlujsjtein den 
gewaltigen Kopf und die Keule des namengebenden Gottes erblickt. 
Zwiſchen dieſen drei Thoren zieht ſich die antike Stadtmauer hin, durch 
vielfache mittelalterliche Anbauten häufig verdeckt, aber in ihrem Laufe 
noch deutlich erkennbar. 

Von jenen oben erwähnten Tempeln aus führt eine Straße nach 
Norden zuerſt durch zwei Reihen venetianiſcher Häuſer des 15., 16. 
und 17. Jahrhunderts, dann zwiſchen elenden Hütten, endlich durch 
Gärten. Nachdem man darauf eine kleine, neu entſtandene ۰ 
ſtadt von Baracken, Pulvermagazinen, Caſernen u. dgl. durchſchritten, 
ſteht man vor dem großartigſten römiſchen Bauwerke Polas, der 
Arena, die ſchon vom Meere aus den Blick des ankommenden 
Reiſenden feſſelt. 

Die ganze äußere Umfaſſungsmauer iſt noch faſt unverſehrt erhalten, 
während leider von der inneren Einrichtung, die größtentheils Ders 
ſchwunden, nur große Schutthaufen, einzelne mächtige Quadern, ſowie 
Gräben und Candle ſich dem Auge darbieten. Doch Läjst jich ſelbſt 
unter dem Schutte die Anordnung der Zellen für die wilden Thiere 
und die der Gänge ganz deutlich erkennen. Ja der Mangel des inneren 
Baues verleiht dem Ganzen einen großartigeren Charakter, denn man 
überſieht mit dem Aeußeren durch die vielen Bogen und Fenſter gleich— 
zeitig auch das ganze Innere. Jedesfalls macht dieſes Amphitheater 
einen erhabeneren Eindruck auf den Beſchauer, als das in Verona, 
welches um ein ziemliches größer ift, aber faſt nur die inneren Baulich⸗ 
keiten erhalten hat. f 

Das Amphitheater in Pola iſt wie die meiſten anderen in Form 
einer Ellipſe gebaut. Die äußere Mauer beſteht aus zwei Bogengängen 
und einem dritten Stockwerke mit quadratiſchen Fenſtern, iſt 24 Meter 1 
hoch und hat in jeder Reihe 72 Arkaden. Die eigentliche Arena, auf 
der die Kampfſpiele ſtattfanden, iſt 63 Meter lang und etwa 47 Meter 
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breit. Sie war von einer mannshohen Mauer eingefajst, über welcher, 
von ihr durch einen ſchmalen Gang getrennt, die Stufenreihen fic 
erhoben. Die Zuſchauer auf den unterſten Sitzen waren durch ein 
Gitter gegen die Wut der kämpfenden Beſtien geſchützt. Zu den Sitzen 
gelangte man vermittelſt Stiegen, die unter den Sitzreihen ſelbſt 
angebracht waren und mit viereckigen Oeffnungen ins Innere mündeten. 
Die Arena hat zwei Haupt- und mehrere Nebenthore; erſtere liegen 
an den Endpunkten der großen Achſe. 

Im oberſten Geſimſe der Umfaſſungsmauer bemerkt man vier— 
eckige Durchbrüche, aus welchen die Zeltſtangen hervorragten, denn 
zum Schutze gegen die Sonnenhitze wurde das ganze Theater mit 
Zelten überzogen. An der äußeren Umfaſſungsmauer gewahrt man noch 
ferner vier turmartige Anbauten, die zu einander in einem Rechtecke 
liegen, deren Zweck aber nicht klar iſt. Die Sitzreihen boten Raum 
für mindeſtens 15.000 Zuſchauer. 

In der Arena wurden nicht bloß Thier- und Gladiatorenkämpfe, 
ſondern auch Waſſerſchlachten oder Naumachien abgehalten. Das zu 
dieſem Zwecke beſtimmte Baſſin iſt noch vorhanden; in dasſelbe mündet 
ein Canal, welcher Waſſer aus jenem Aquäducte zuleitete, der auch 
die oberen Theile der Stadt mit Waſſer verſorgte. Ein zweiter Canal 
ſteht noch jetzt mit der See in Verbindung. 

Noch im 14. Jahrhunderte war das um 150 n. Chr. erbaute 
Amphitheater ziemlich unverletzt, weil ſtrenge Befehle des Patriarchen 
von Aquileja die Verſchleppung von Steinen verboten. Statt der 
auf einander eindringenden Gladiatoren, oder der ſich bekämpfenden 
Schiffe, übten ſich Tempelritter, die unweit davon ein Kloſter beſaßen, 
hier im Turnier, und bis 1425 fanden regelmäßige Feſte mit Lanzen⸗ 
werfen und Scheinkämpfen ſtatt. Dann aber ſank Pola in Trümmer, 
und kein Verbot konnte mehr die armen Ueberlebenden hindern, Marmor: 
stufen und Quaderſteine nach Venedig zu verhandeln. Gegenwärtig 
wird für die Erhaltung dieſes koſtbaren Monumentes jo gut wie 
nichts gethan; Hirten weiden ihre Schafe und Ziegen darin und es 
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iſt ein Ort der Unreinlichkeit und des Schmutzes, den man ſich ſcheuet 
zu betreten. 

Dennoch macht dieſes Bauwerk noch heute einen großartig 
erhabenen Eindruck und erfüllt die Seele mit Gefühlen mächtigſter 
Bewunderung. Am ſchönſten erſcheint es an einem ruhigen Frühlings⸗ 
morgen vor Sonnenaufgang von der Seeſeite aus geſehen. Himmel 
und Meer ſind in der Morgendämmerung purpurrot und veilchenblau 
gefärbt, und das Bild des impoſanten Baues ſpiegelt ſich im klaren 
Waſſer wieder, während das Auge durch die Bogen und Fenſter der 
aufgehenden Sonne entgegenblickt. Bei Nacht und wenn der Mond 
mit ſeinem fahlen Lichte den koloſſalen Bau überzieht, iſt es eine 
unheimliche geiſterhafte Erſcheinung, gleich einem immenſen gebleichten 
Knochengerüſte, und man wagt es kaum daran vorüberzugehen. Einen 
anderen magiſchen Anblick genießt man, wenn das Innere mit Pech 
kränzen beleuchtet iſt, was bei beſonders feierlichen Gelegenheiten zu 
geſchehen pflegt. 

Wie verſchieden davon iſt der Eindruck, welchen das Hauptwerk 
des neuen Pola, das im Hintergrunde der Bai gelegene Arſenal, 
auf den Beſucher macht! Von dieſem gewaltigen Gebäudecomplexe, zu 
dem im Jahre 1856 der Grundſtein gelegt wurde, rühmt man nament- 
lich, daſs es nach einem einheitlichen woldurchdachten Plane und gleich— 
ſam aus einem Guſſe errichtet wurde, wogegen andere ähnliche Anſtalten 
nur eine Anhäufung einzelner Bauten ſind, ſowie ſie das Bedürfnis 
und die Umſtände auszuführen geboten. Das Arſenal beſteht aus zwei 
Theilen, deren einer am Ufer in drei parallelen Reihen ſämmt⸗ 
liche durch ein dichtes Eiſenbahnnetz verbundenen Magazine und ۶ 
ſtätten umfajst, während der andere auf der kleinen vorgelagerten 
Oliveninſel die Werfte, Sägemühlen und Trockendocks in ſich begreift. 
Hier ſieht man einen Balancedock, den erſten, welcher in Europa gebaut 
wurde, und der im Stande iſt, in äußerſt kurzer Zeit Linienſchiffe 
und Panzerfregatten, alſo ein Gewicht von 5000 bis 6000 Tonnen 
behufs Viſitirung und kleinerer Reparaturen der unteren Theile ganz 
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außer Waſſer zu heben. Für größere Reparaturen, ſowie für Neubauten 
ſind zwei Schlittenbahnen beſtimmt, deren jede zwei Linienſchiffe oder 
drei Fregatten fajst und wo eine eigene Maſchine die fertigen Schiffe 
in den ſchwimmenden Dock drückt, oder, die zu reparirenden aus dem⸗ 
ſelben ans Land zieht. 1500 Menſchen ſind im Arſenale beſchäftigt, 
darunter eine Anzahl Frauen beim Bedienen der Nähmaſchinen, 
welche die Segel fertigen. Die übrigen ſind nur zum kleineren Theile 
freie Arbeiter, zumeiſt Schmiede und Zimmerleute. Im übrigen liefert 
die jährliche Militärſtellung in den Küſtenländern 200 bis 300 Schiffsbau⸗ 
handwerker von Beruf, von denen etwa nur die Hälfte zur See geſchickt 
wird, während man die anderen den beiden Handwerkercompagnien in 
Pola überweiſt. Dort arbeiten ſie während ihrer ganzen Dienſtzeit in 
ihrem Handwerke weiter, wofür ſie außer dem Matroſenſolde noch einen 
täglichen Arbeitslohn erhalten. 

Nur zwei Eingänge zum Arſenal gibt es, und dieſe ſind ſtreng 
bewacht; vom Handelshafen wird der ſeinige durch eine ſchwimmende 
Schranle getrennt, und gegen die Landſeite ſchließt eine hohe Mauer 
jedes Spähen von Unberufenen ab. Längs dieſer Mauer führt eine 
lange baumbepflanzte Straße bergauf in das militäriſche Viertel, auf 
einen öffentlichen Spaziergang, der auf drei Seiten von reinlichen, 
regelmäßigen, aber langweiligen, gleichſam uniformirten Häuſern, den 
Wohnungen der Officiere und Beamten, umgeben iſt. Welch ſcharfer 
Gegenſatz zu der italieniſchen Stadt dort unten, die ihren Mittelpunkt 
auf dem Rathausplatze hat! Hier oben Alles neu und friſch, unten die 
Reſte vergangener Jahrtauſende; oben die deutſche Einfachheit, Ordnung 
und Sauberkeit; unten die anziehende graciöſe italieniſche Unordnung und 
der Schmutz; oben einfache Toiletten, blonde Haare, rote Backen und 
geſetztes Betragen der Frauen, unten überladener Putz, ſchwarzhaarige, 
bleiche, lebendige Weiber; oben trinkt man Bier, unten Wein! Hier oben 
könnte man ſich nach einer Stadt Deutſchöſterreichs verſetzt glauben; unten, 
wenn nicht gerade ein öſterreichiſcher Seemann zum Hafen eilt oder ein 
ſlaviſcher Bauer zum Markte kommt, nach einer lombardiſchen Stadt. 
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25. Fiume und Umgebung. 


en Iſtriens Oſtküſte und dem gegenüberliegenden Feſt— 
lande, das zum Königreich Kroatien gehört, ziehen ſich 
pes zwei Reihen langgeſtreckter Felsinſeln hin, welche meiſt 
ERSTEN aus demſelben Kalke beſtehen, wie der Karſt und ein 
Theil der Südalpen: innen, nahe dem Feſtlande, die Inſeln Veglia, 
Arbe und Pago, außen, mehr ſeewärts, Luſſin und Cherſo. So 
entſtehen drei Meeresſtraßen, die fic) weit in ſüdlicher Richtung hin- 
ziehen: der Canal della Morlacca zwiſchen dem Feſtlande einerſeits, 
Arbe und Veglia andererſeits, zwiſchen letzteren und Luſſin und Cherſo 
der Canal des Quarnerolo und ſchließlich zwiſchen Luſſin und 
Cherſo und der iſtriſchen Küſte der Quarnero. Inſel und Klippen, 
langgeſtreckte Halbinſeln, tiefeinſchneidende Meeresbuchten und ſtets 
ſteil aufſteigende Küſten ſind die charakteriſtiſchen Merkmale dieſes 
Gebietes, welches der Geograph in derſelben Weiſe, wie die von den 
Hellenen beſiedelten Länder nicht in Meer und Land zerlegen darf, 
ſondern gemäß der Amphibien-Natur ſeiner Bewohner in ſeiner 
Zuſammenſetzung aus Fels und Waſſer als ein Ganzes zu betrachten 
gezwungen iſt. Wie die einzelnen Gipfel und Spitzen einer Alpenkette 
die von der gewaltigen Bora und den ſchäumenden Wellen zernagt 
und ausgefreſſen ſind, ragen die Eilande über dem Meere empor. 
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„Man ſtelle ſich,“ jagt Heinrich Nos, „die Thaler der Schweiz 
bis dahin, wo die grüne Matte an das graue Geſtein grenzt, mit 
Waſſer angefüllt vor: die hohen Gebirge ragen noch über ſeinen 
Spiegel hinaus, die niederen ſind von ihm begraben, die mittleren 
ſchauen mit ſchmalem Rücken notdürftig darüber hinweg — das iſt 
Dalmatien, über ſolche wellenbedeckte Gebirgsthäler trägt uns tagelang 
das Schiff.“ Wenn ſich aber die Bora von den Höhen des Karſt— 
gebirges herabſtürzt auf das adriatiſche Meer zu ihren Füßen, oder 
von Süden die Winde heraufblaſen, ſo finden ſie wol in den weiten 
Golfen von Trieſt und Venedig Raum genug zum Austoſen; hier 
aber in den engen Canälen brechen ſie ſich und verfangen und wühlen 
die Gewäſſer der faſt rings umſchloſſenen amphitheatraliſchen Becken 
jo mächtig auf, dass die erfahrenſten Schiffer — und beſſere als die 
liburniſchen und dalmatiniſchen ſucht man ſeit den Römerzeiten weit 
und breit vergebens! — ſich nicht aus den tiefen, ſtillen und ſicheren 
Zufluchtshäfen herauswagen. 

Ueberaus reich an Fiſchen ijt dieſer Meerbuſen, jo dass die 
Bewohner ſeiner Küſten nicht im Stande ſind, den Ueberfluß zu 
bewältigen, und die Fiſcher von Chioggia vom venetianiſchen Strande 
herüberkommen, um ungeſtört ihren Theil an dem Meeresſegen einzu⸗ 
heimſen. Im November verlaſſen ſie, wol 250 Leute auf 50 bis 60 
Barken, die „Bragozzi“ heißen, ihre Heimat und verweilen bis gegen 
Oſtern hin in den öͤſterreichiſchen Gewäſſern. 

Der Reihe nach machen fortwährend einige der Barken die 
Rückfahrt nach Chioggia und Venedig, um dort ihren Fang abzuſetzen, 
der durchſchnittlich im Jahre 400.000 Kilogramm betragen und einen 
Wert von 60.000 Gulden repräſentiren ſoll. Eigentümlich iſt dieſem 
Meerestheile eine Art Krebſe, scampi genannt, die nur in norwegiſchen 
Fiords wieder vorkommen ſollen und als Zuthat zum Riſotto hoch 
in Ehren ſtehen. 

Die größte Stadt der ganzen Gegend iſt Fiume im innerſten, 
herlichſten Winkel des ganzen Golfes. So kahl und jedes Pflanzen⸗ 
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wuchſes bar die Felsgeſtade des Quarnero bei der Punta di Promon- 
tore, Iſtriens ſüdlichſter Spitze, und nördlich davon ſind, ſo lachend 
und fruchtbar erſcheinen ſie, ſobald man die engſte Stelle des Canals 
hinter ſich hat, von Moſchienizze bis Fiume. Dort gleicht das Land, durch 
die Inſel Cherſo gegen den Wind geſchützt, einem reichen Garten. 
Aber ſetzt man die Umfahrung des Golfes von Fiume weiter ſüdlich 
über Porto Ne und Buccari bis Novi und Zengg fort, jo tritt man 
bald wieder in das Gebiet der grauen nackten Felswüſten ein. 
Fiume, von den Deutſchen vormals „St. Veit am Flaume“ 
geheißen, kroatiſch Röéka, eine königliche Freiſtadt, bildet mit drei 
Dörfern das ſogenannte ungariſche Litorale, einen zur ungariſchen 
Krone gehörigen Annex. Dieſe einzige Hafenſtadt Ungarns nimmt ſich 
von außen mit ihren weißen, palaſtähnlichen Häuſern, der ſchönen 
Schiffslände und den hohen Bergen dahinter, ſtattlich genug aus. 
Der weite Hafen, der 30 bis 40 Dreimaſtern und doppelt ſo vielen 
Küſtenfahrern Aufnahme gewährt, die anſehnlichen Werften, die gefüllten 
Magazine, der breite Corſo, die ſprudelnden Brunnen, Alles gibt 
ihr den Anſchein einer blühenden, thätigen, ſich raſtlos entwickelnden 
Stadt. Durch zwei Bahnen mit dem getreidereichen Ungarn verbunden, 
nimmt ſie auch im Handel keine unbedeutende Stelle ein und beſitzt 
außer dem Schiffsbau eine lebhafte Induſtrie in Mehl, Chemikalien, 
Segeltuch, Leder und Papier. Die Magyaren, welchen im Jahre 1868 
Fiume ſammt Gebiet wiedergegeben worden iſt, haben ſich nach Kräften 
bemüht, durch nicht unbedeutende Opfer die Stadt zu heben, und 
allerorts ijt auch ihr Walten zu erkennen. Während die meiſten 
Städte dieſes Küftenlandes die ein halbes Jahrtauſend währende 
Herſchaft der Venetianer in ihrem Aeußern keinen Augenblick verleugnen, 
iſt es in Fiume, wenigſtens in der Unterſtadt, deren Grund und 
Boden zum großen Theile ſeit etwa ſechzig Jahren dem Meere 
abgewonnen worden ijt, den Ungarn gelungen, Alles zu magyariſiren. 
Da findet man einen Corſo Deak, einen Adamich-Platz, eine Koſſuth⸗ 
Straße und Urmeny- Promenade; da ſind große Brauereien mit 
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freundlichen, weißſchürzigen Kellnerinnen und ſchnurröckigen Muſikanten, 
wie in Budapeſt, und jedes Gaſthaus hat zur ebenen Erde jeine 
„Schwemme“; in magyariſcher Sprache ſind auch die eee 
und Ladenſchilder abgefaſst. 

Dieſer neumodiſche Ueberzug verſchwindet aber ſofort, wenn 
man den Uhrturm des Corſo hinter fic) hat und die ſchmutzige Altſtadt 
betritt, die ſpöttiſch Gomila, d. i. Haufen, heißt. Stufenförmig zieht 
ſich dieſelbe den Berg hinan, und enge Treppen führen unter niedrigen 
Bogen hindurch zu winkeligen Gäjschen, wo in unſauberen Oſterien 
(Virtshäuſern) italieniſcher Geſang erſchallt und neuer Wein getrunken 
wird. Noch weiter hinauf ſind niedliche Villen am Bergeshange zerſtreut, 
und dann ſperrt ganz oben der graue nackte Fels, von dem ſich 
ſchäumend die Fiumara hinabſtürzt, den Weg. 

Dieſer Fluſs entſpringt als Reöina etwa 18 Kilometer nördlich 
von Fiume und mündet im Oſten der Stadt ins Meer. Er hat in 
Vorzeiten ein ziemlich ausgedehntes Alluvial-Delta aufgeſchwemmt, 
welches jetzt von reichen Gemüſegärten beſetzt iſt, denen die Nähe des 
Waſſers beſonders zugute kommt. Zwiſchen dieſen Gärten erſtreckt 
ſich die im Sommer ſehr beſuchte kühle Wandel-Allee „Scoglietto“. 
Die alte Mündung der Fiumara — dem Fluſſe ſelbſt grub man eine 
neue — wurde ſchon unter Maria Thereſia durch Ausbaggern zu 
einem Hafen, dem zweiten Fiumes, umgewandelt und mit mächtigen 
Ufermauern verſehen, an denen alle Holzſchiffe ankern. Dort iſt der 
hübſcheſte Platz in Fiume, vormals Fiumara⸗, ſeit 1850 ۰ 
Platz genannt. Die alten Bäume am Ufer überragen noch die Maſten 
der dort ankernden Schiffe; gut gebaute Häuſer begrenzen die breite 
und belebte Anlände und eine Reihe von Pfählen, deren jeder einen 
lebensgroßen geſchnitzten Türken- oder Ungarkopf trägt, trennt den 
Fuß- vom Fahrwege. Dieſelbe Verzierung findet ſich übrigens an den 
Schluſsſteinen der Thore von ſämmtlichen bedeutenderen Gebäuden der 
Stadt an allen Bogen, ja ſelbſt an den Schmuckſachen, den Ohr- und 
Armringen aller Anwohner und Anwohnerinnen des Quarnero bis 
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hinauf zu den Fiumaner Damen wieder. Es wird vermutet, dajs dies 
eine feſtgewurzelte, wenn auch jetzt unverſtandene Erinnerung an jenen 
Sieg ſei, den der Ungarkönig Bela IV. im Jahre 1232 bei Grobnik, 
unweit Fiume, über die Osmanen davontrug. a 

Wenn früher erwähnt wurde, daſs ſeit einem Jahrzehnt das 
magyariſche Element in Fiume auffällig in den Vordergrund getreten 
fei, fo kann doch nicht daraus gefolgert werden, dafs dadurch Fiume 
ſelbſt eine magyariſche Stadt geworden. Bei einer ſo verkehrsreichen 
See- und Handelsſtadt kann überhaupt nicht eigentlich von Nationalität 
die Rede ſein. Man ſagt freilich: irgend einer Nation müßen die 
Bewohner jedes Ortes angehören; ſie können doch nicht ohne Nationalität 
ſein? Das gilt freilich von jedem Einzelnen; aber eben weil die Ein— 
zelnen fo vielerlei Nationen angehören, kann man der Geſammtheit 
nicht eine der vielen Nationalitäten zuſchreiben. In Fiume iſt der 
größere Theil derjenigen Familien, welche durch Handel, Induſtrie 
und Rhederei dem Platze Leben und Verkehr geben, außerordentlich 
mannigfaltiger Abſtammung. Krainer, Deutſch- Tiroler, Italiener, 
Magyaren, Engländer, Weſtdeutſche, Griechen haben ſich, auf die 
vielverſprechende Naturanlage dieſer Gegend rechnend, des Erwerbes 
wegen als Kaufleute, Fabrikanten, Rheder hier etablirt, und zuſammen 
den Ort weit mehr emporgebracht, als die kleine Zahl eingeborner 
illyriſcher Unternehmer, die, mit wenigen Ausnahmen, der Zeit nach 
erſt ſpäter als jene Fremden ſich emporgeſchwungen haben. Wer gute 
Geſchäfte machte und ſich bereicherte, ſiedelte ſich in der raſch ۶ 
rückenden Neuſtadt an, baute ſelbſt Häuſer dort und zog hiemit 
wieder einen großen Theil der Bevölkerung nach ſich. In der Altſtadt 
blieb faſt nur jener Theil der Eingebornen zurück, der nicht im Stande 
war, es denen in der Neuſtadt gleich zu thun oder ſich daſelbſt zu 
verwerten. Dieſe Altſtadt iſt der Theil der Stadt, wo man etwa von 
Nationalität ſprechen könnte. 

An merkwürdigen Gebäuden beſitzt Fiume ſehr wenig; die alte 
Capitel- oder Hauptkirche, deren Frontiſpiz nach Art des römijchen 
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Pantheons gebaut iſt, die St. Veitskirche, eine Nachahmung der 
Kirche Maria della Salute in Venedig, das geſchmackvoll aufgeführte 
Caſino mit dem Theater, das Gouvernements-Palais und das Rat- 
haus ſind einzig der Erwähnung wert. Die intereſſanteſte Baulichkeit 
liegt außerhalb des Ortes: es iſt das alte Schloſs der Familie 
Frangipani auf dem Berge Trſat oder Terzatto, welcher den Namen 
der einſtigen Römerſtadt Tarſatica bewahrte. Neben demſelben erhebt 
ſich ein Franciscanerkloſter, ein Wallfahrtsort, zu welchem eine Treppe 
von 400 Stufen führt, die ſich über der Schlucht der Fiumara an 
den Felſen hinaufzieht. Schon unten bei der Stadt, wo die Treppe 
unter einem hübſchen Thorbogen ihren Anfang nimmt, hat eine 
wunderthätige Madonna ihren Sitz, welcher Städter wie ſlaviſche 
Bauern gleicher Weiſe ihre Huldigung darbringen. Damen, in Trauer— 
kleidern und von Dienern begleitet, entledigen ſich unter dem Bogen 
ihrer Schuhe und ſteigen barfuß die 400 Stufen hinan. 

Die Trümmer des Schloſſes der Frangipani wurden im 
Jahre 1813 Eigentum des Feldmarſchalls Grafen Nugent, eines 
Irländers in öſterreichiſchen Dienſten, der ſie vor völligem Untergange 
bewahrte und den einſtmaligen Kerker zu ſeiner Gruft beſtimmte. Nur 
hat er zwiſchen die alten Umfaſſungsmauern aus dem 12. und 
13. Jahrhundert und den hübſchen viereckigen Turm aus der Zeit 
der Renaiſſance ein kleines Muſeum römischer Altertümer in Geſtalt 
eines ſchrecklich modernen, weißen griechiſchen Tempels hingepflanzt, 
der den Eindruck des Ganzen arg ſtört. Herlich aber iſt die Ausſicht, 
die man von der Spitze des Turmes genießt, wendet man nun ſeine 
Blicke landeinwärts, wo man das ſteil abfallende Thal der Röka oder 
Fiumara mit den zahlreichen induſtriellen Anlagen, die ihre Waſſer— 
kraft benutzen, hinaufſieht, oder läſst man das Auge weit hinaus 
über das Meer und ſeine felſigen Inſeln ſchweifen. 

Hiſtoriſche Erinnerungen mancherlei Art werden dort oben wach. 
In einem kleinen Gärtchen vor jenem Tempel ſteht die Siegesſäule 
mit Adler und Inſchrifttafel, welche die Franzoſen auf dem Schlacht- 
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felde von Marengo errichteten, während das Franciscanerflojter die 
Gräber der Frangipani birgt. Erinnerungen an dieſes Grafengeſchlecht 
begegnet man überall an dieſen Geſtaden. Die Frangipanis, welche in 
den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert eine hervorragende Rolle ſpielten, waren eine römiſche Adels: 
familie. Ein nach Ungarn überſiedelter Zweig derſelben wurde am Ende 
des 12. Jahrhunderts von König Bela III. mit Fiume belehnt. 
Mehrere Glieder dieſer Linie werden in der Geſchichte Oeſterreichs 
und Ungarns vielfach genannt. So Franz Chriſtoph Graf von 
Frangipani, welcher, nachdem er im öſterreichiſchen Intereſſe gegen 
Venedig und die Türken tapfer gefochten, ſich dem Gegenkönig Johann 
Zapolya anſchloſs und Slavonien gegen den Grafen Batthyänyi 
verteidigte. Bei der Belagerung der Burg von Warasdin tödtlich Vers 
wundet, ſtarb er bald darauf. Nikolaus Graf von Frangipani 
zeichnete ſich in den Kriegen Kaiſer Rudolfs II. gegen die Türken 
aus und ward vom Kaiſer Mathias zum Ban von Dalmatien, 
Kroatien und Slavonien ernannt; er ſtarb im Jahre 1647 zu Wien. 
Franz Chriſtoph Frangipani, Graf von Trſat, ſtand mit dem 
Palatin Weſſelenyi, Franz Nadasdy und feinem Schwager Peter 
Zriny an der Spitze der Empörung gegen Kaiſer Leopold I. in 
Ungarn. Der Aufſtand wurde niedergeworfen, Frangipani aber mit 
Zriny am 30. April 1671 zu Wiener -Neuſtadt enthauptet. Seine 
Güter wurden eingezogen und ſeine Familie des Adels beraubt. 

Das Kloſter auf dem Trſat iſt ſehr maleriſch, wenn auch ſeine 
Wände ſehr unehrerbietige Gemälde tragen, die kaum einer italieniſchen 
Kneipe zur Zierde gereichen würden. Intereſſant iſt die zweiſchiffige, 
der Längsachſe nach getheilte Kirche, nur dajs ihr wiederholte Reſtaura⸗ 
tionen vom Jahre 1291, 1430 und aus dem Anfange des laufenden 
Jahrhunderts arg zugeſetzt haben. Die Grabmäler der Frangipani ſind 
einfache Leichenſteine, zum Theile mit dem Reliefbilde des Betreffenden, 
die unbeachtet in einem Winkel der Kirche liegen und von den Tritten 
der Kirchgänger früherer Jahrhunderte oft ſehr gelitten haben. 
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Ein etwas einförmiger Weg führt von Fiume weſtwärts am 
Meere entlang nach Prelucca. Zuerſt kommt man bei dem Bahnhofe 
der Trieſter Bahn vorbei, dann bei einigen Fabriken, Brennereien, 
einer Torpedogießerei und bei einzelnen einſamen Gärten und Obſtbaum⸗ 
pflanzungen, in die alte eiſerne Thorgitter einen Einblick geſtatten, und 
wo Statuen von Faunen und ländlichen Göttern verſtümmelt im hohen 
Graſe liegen. Dann aber bekommt der Wanderer drei lange Stunden 
nichts weiter zu ſehen, als Hirtenjungen, die mit ihren Schafen hoch 
oben an den Bergen herumklettern oder auf den Strandfelſen hocken. 
Endlich öffnet ſich die wol verſteckte, nach allen Seiten gut geſchützte 
Bai von Prelucca, an welcher man nach Sprengung der Felſen 
Hütten zum Thunfiſchfang errichtet hat. Die Vorrichtungen zu dieſer 
Fiſcherei, dem Reichtume dieſer Küſte, ſind überaus einfach und beſtehen 
in zwei Obſervatorien von 20 Meter Höhe, rieſigen, ſchräg gegen die 
See hin aufgeſtellten Leitern, auf deren oberem Ende ſich ein Sitz für 
den Späher befindet. Am Fuße des Berges lehnt ſich eine nach drei 
Seiten hin offene Bretterhütte an die Felswand; ſie hat eine über den 
Erdboden erhabene Dielung, auf welcher die Fiſchersleute ſchlafen. 
Deren ſind etwa zehn, darunter ein Schiffsjunge, alles Einwohner 
der Inſeln Cherſo und Veglia. 

Sie ſperren den Meerbuſen mittelſt eines großen Netzes auf 
einen Theil ſeiner Breite ab; von oben überſchaut nun der Ausluger, 
der immer drei volle Stunden auf ſeinem luftigen Sitze aushalten muß, 
das Meer und gibt ein Zeichen, wenn die Beute in die Bai geraten 
iſt. Sofort ſchließt der, welcher unten die Wache hat, mit einem 
zweiten Netze die Oeffuung und verſperrt damit den Thunfiſchen jeden 
Ausweg. Mit leichter Mühe werden dann dieſelben ans Ufer getrieben 
und gefangen. Iſt das Glück günſtig, ſo machen dieſe Leute oft brillante 
Geſchäfte: ganze Bänke von Thunfiſchen fallen ihnen zu und jeder 
Fiſcher erhält dann außer ſeinem Lohne Tauſende von Pfunden als 
ſeinen Antheil, zudem alle kleinen Fiſche, die in die Maſchen des 
Netzes geraten und die er im nahen Volosca verkauft. 


—— 
— — 


— 


en > 


a⸗Seen. 


Plitvi 


26. Die Plithirer-Seen. 


as ſüdliche Hochland Kroatiens iſt trotz ſeiner Armut reich 
an Wunderwerken der Natur. Es ſteht feſt, daſs der 
kalkige Karſt in dieſem Hochlande zum größten Theile 
N kahl und uncultivirt ijt, es finden ſich in demſelben keine 
grünen Wälder und keine üppigen Thäler; das Getreide gedeiht hier 
nicht am beſten, auch findet man in demſelben keine große Anzahl von 
Quellen; dagegen iſt dieſes kalkige, kahle Hochland mit Naturwundern 
bedacht, derengleichen man wenige auf Erden finden wird. In dieſer 
ſteinigen Hochlandswüſte ragen hohe Felſen, welche ausgedehnte Höhlen 
in ſich ſchließen, in grauſenerregende Schluchten und tiefe Abgründe 
ſtürzen noch nie geſehene Waſſerfälle und verlieren ſich Flüſſe zu unter- 
irdiſchem Laufe. ‘ 

Das größte unter den Hochlandswundern Südkroatiens find aber 
die Plitvicer-Seen, welche ſich am ſüdlichen Abhange des Kleinkapela⸗ 
Gebirges, unweit des türkiſchen Kroatiens, eingebettet haben. 

Wenn es dir einmal gelingt, in das ſchöne Gackathal, welches 
ſich zwiſchen dem Velebit und der kleinen Kapela einige 460 Meter über 
dem Meeresſpiegel erhebt, und nach Otocae zu kommen, jo verſäume 
ja nicht, den Plitvicer-Seen einen Beſuch abzuſtatten. 1 

Das Gackathal, in welchem Otosac liegt, bildet eine ſchöne und 
fruchtbare Ebene, eine Oaſe in der Steinwüſte. Die Gebirge, welche 
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ſich über dieſes Thal erheben, ſind kahl und von finſterem Anblicke, 
gleich als ob dieſelben Denjenigen gegenüber ein finſteres Geſicht zeigen 
wollten, welche ſie des ſchönen Grüns beraubt haben. In den kahlen 
und zerriſſenen Felſen und zahlreichen Abgründen verliert ſich ein 
jeglicher Tropfen Waſſers und daher ermangelt die ganze Umgegend 
des feuchten Elementes. Das finſtere, gleichſam zerſplitterte Gebirge 
beſteht aus Dolomit und Jurakalk. 

Von Ototac aus gegen Oſten den Plitvicer-Seen zureiſend 
gelangt man in den Ort Vrhovine, 60 Meter über dem Gackathale. Hier 
beginnt eine Hochlandsflur, von Vrhovine bis Babinpotok ſich eine 
Stunde lang ausdehnend. Sobald man dieſe Höhe erklommen, ver- 
ſchwindet der Anblick der durchwanderten Steinwüſte und der kahlen 
Jura-Kalkfelſen und die Augen erlaben fic) an dem ſchönen Grün 
und den wellenförmigen Hügeln, die aus Mergel und Kreide zufammen- 
geſetzt find. Nach einigen Augenblicken erreicht man das Kleine Kapela- 
Gebirge, mit ſchönen Wäldern bewachſen, und zwiſchen den einzelnen 
Stämmen erblickt man hie und da einen Abgrund oder eine Schlucht. 

Dem Rande des Gebirges folgend kommt man in das Dorf 
Prieboj, zwiſchen der Kleinen Kapela und der Plesivica gelegen. 
Prieboj iſt für die Beſteiger dieſer beiden Höhen ein willkommener 
Raſt⸗ und Ausgangspunkt. ' 

Die Straße zu den Plitvicer-Seen macht in Prieboj einen 
Einbug in das Gebirge, Rieſenſtämme von Buchen und aus dem 
Boden hervorragende Geſteinsrippen begleiten ſie rechter Hand, links 
iſt das Gebirge bewaldet, am Rande der Straßen breiten ſich einige 
Felder und Wieſen aus, von welchen die Seen umgrenzt ſind. Soweit 
der Boden bebaut wird, kannſt du fahren, weiter muß man ſich auf 
die Kraft der eigenen Beine verlaſſen. 

Jeder irrt, wenn er glaubt beim erſten Anlangen zu den Seen 
die ganze Pracht und die Wunder aller dreizehn Seen mit einem Male 
wahrnehmen zu können. Die Seen ziehen ſich nämlich in einer krummen 
Linie und ſind durch Bäume, Geſtrüpp und Felſen von einander getrennt 
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und deshalb dem Auge auf einmal unzugänglich. Ein guter Führer 
wird dich an einen ſolchen Punkt führen, von wo aus du mit einem 
Blick zwei oder drei Seen und mehrere Waſſerfälle erblicken kannſt. 
Solch ein paſſender Punkt ijt die Waldwieſe vor dem See Galovac, 
wo ſieben Seen und unzählbare toſende und ſchäumende Waſſerfälle 
zugleich ſichtbar werden; ein zweiter Ort iſt die Quelle der Korana, 
von wo man einerſeits den Plitvicafall, andererſeits den ۵ 
zu ſehen bekommt. Der trefflichſte und umfangreichſte Beobachtungspunkt 
wäre der Berg „Metla“ (zu deutſch: Kehrbeſen), von welchem die 
ganze Pracht aller Seen überſehen werden könnte. Aber der Berg iſt 
ſchwer zu erſteigen und es bedarf noch der Hand des Menges, den 
Weg dorthin zu bahnen. 

Wer daher alle Seen ſehen will, muß fie alle vom erſten bis 
zum letzten der Reihe nach beſuchen; aus den einzelnen Eindrücken 
wird er ſich erſt ein Geſammtbild dieſes wunderſchönen Gebietes ver— 
ſchaffen. Die Seen ſind gleichſam in tiefen Keſſeln eingebettet, deren 
Ufer Kalkwände umranden, während in weitem Umfange Gebirge und 
Waldungen ſie einſchließen. In der ganzen Umgebung herſcht Ruhe 
und Stille. Man vernimmt nur das Brauſen der Waſſerfälle und das 
Klappern einer Sägemühle, der einzigen, welche in dieſer Wildnis 
ſteht. Das Blöken der Schafe, das Meckern der Ziegen, die hie 
und da weiden, höchſtens der Ruf eines Hirten oder die Klänge ſeiner 
„sviralica” find die Laute, welche ſich zeitweilig in das Toſen der 
Waſſer mengen. 2 

Es find dreizehn Plitvica-Seen an der Zahl. Zwölf find durch 
Waſſerfälle untereinander verbunden, das dreizehnte Seebecken des 
Bakinovac iſt von den anderen abgetrennt. Das kroatiſche Volk erzählt, 
daſs einſtens an den Plitvica-Seen eine „ſchwarze Königin“ hauſte, 
deren Hauptquartier am Kozjak⸗See geſtanden. Sie ſoll die einzelnen 
Seen hergeſtellt und dieſelben durch Mauerwerke geſchieden haben. Nach 
ihrem Tode verwandelten fic) die Mauern in den Kalktuff und ſtehen 
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Die Plitvicer-Seen erſtrecken fic) von Südweſt gegen Nordoft 
in einer Länge von 7˙9 Kilometer und enden mit dem Fluſſe ۰ 
Der erſte See, Proséansko, ijt 800 Meter, der zwölfte, Novakovica 
brod, nur 647 Meter über dem Meere gelegen. Die Seen fallen 
in Abſtufungen von Südweſt gegen Nordoſt aus einer Höhe von 
153 Meter. 

Südlich von den Plitvica-Seen erhebt ſich der Berg „Kuk“ 
(Hüftbein) bis 1090 Meter hoch. Von dieſem Berge fließt der Bach 
Crna rieka (ſchwarzer Fluß), welcher bei Liesfovac ſich in einer 
Schlucht verliert, dann wieder zum Vorſchein kommt und mit dem 
Bache Brhovsfa den erſten See bildet: Proséansko jezero, 1264 Meter 
lang, 422 Meter breit. Der Waſſerfall dieſes Sees iſt 10 Meter hoch 
und bildet den zweiten See: Ciginovac, 320 Meter lang, 152 Meter 
breit. Von hier aus führt wieder ein Waſſerfall in den dritten See: 
Otrugljak gornji, 442 Meter lang, 148 Meter breit, deſſen Waſſerfall, 
7 Meter hoch, ihn mit dem vierten See verbindet: Erno jezero (ſchwarzer 
See), 240 Meter lang, 4 Meter breit. Hierauf folgt der fünfte kleine 
See: Vir, 142 Meter lang, 57°5 Meter breit. Nach ihm folgt der ſechſte 
See: Galovac, 758 Meter lang, 587˙7 Meter breit. Der Waſſerfall 
dieſes Sees beſteht aus drei Cascaden, die ſich über Kalktuff— 
Felſen ſtürzen, ijt 28 Meter hoch und verbindet den Galovac mit 
dem ſiebenten, dem Gradinsko-See, welcher 652 Meter lang und 
347 Meter breit iſt. Der Waſſerfall aus dieſem führt in den größten 
und ſchönſten See: Kozjak (Ziegenſee), 3075 Meter lang, 613 Meter 
breit. In den Kozjak ergießen fic) noch drei Bäche: Mala Riecica, Matis 
jasevae und Jeſenovac und füllen fein Becken noch reichlicher. Nach 
dem Kozjak folgen noch der Milans-See, 425 Meter lang, 190 Meter 
breit; Okrugljak dolnji, 266 Meter lang, 125 Meter breit; 
Kaludjerovo jezero, 284 Meter lang, 64 Meter breit, und endlich 
Novakovica brod, 53 Meter lang, 68 Meter breit. Mit dieſem enden die 
Plitvica- Seen; fein Abfluſs ſtürzt fic) 29 Meter tief in die Quelle 
des Koranafluſſes, demſelben eine reichliche Waſſermenge zuführend. 
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Neben den zwölf erwähnten ijt noch der dreizehnte See Bakinovae, 
welcher mit den übrigen in keiner Verbindung ſteht. 

Unter allen aufgezählten Seen ijt der Kozjak oder Ziegenſee der 
herlichſte. Ein neuerer Reiſebeſchreiber, der die Plitvicer-Seen beſucht 
hat, ſchildert ihn folgendermaßen: „Stelle dich, Leſer, an 760 Meter 
hoch über dem Meeresſpiegel und ſteige noch um 60 Meter über die 
Ebene, auf welcher ſich der Kozjak-See ausbreitet, denke dir rings⸗ 
herum üppige Wälder von hundertjährigen Buchen und Tannen, 
überziehe die Ufer mit einem weichen Teppiche des friſchen Grüns 
und das, was dir von Kalk knapp am Ufer weiß erſcheint, nenne 
eine künſtliche Milchſtraße eines engliſchen Prachtgartens; in die 
Mitte des Waſſers verſetze eine Inſel als Spielgerät der wogenden 
Wellen und dazu ſtelle am anderen Ufer eine Mühle unterhalb des 
Felſens auf, unter einem zweiten Felſen rechts eine Säge, ſpanne 
alle Sehnerven an, um dein Auge am dunkelſaphiriſchen Waſſer— 
blau weiden zu können, richte deine Ohren nach allen Seiten, um 
dich an dem Brauſen der Waſſerfälle zu ergötzen. Auf dieſe Art 
wirſt du dir doch in etwas ein Bild dieſes Wunderſees ſchaffen 
können. Damit das Bild vollkommen wird, hat die Natur Felſen 
erhöht, mit Dickicht und Moos überwachſen, über welche ſich der 
See Galovac ergießt, fic) den Weg durch dieſelben bahnend. Damit 
die andrängenden Waſſer die Zartheit des Kozjak nicht verletzen, 
erhebt ſich von der Tiefe ein gewaltiger Felſen unterhalb des 
Salovac- Sees, deſſen Waſſervorrat aus dem linken Winkel dieſes 
Felſens herunterſtürzt. Von dieſem Punkte ſiehſt du beinahe die 
Hälfte des Kozjak, welcher die Grundlage mehrerer Seen zu bilden 
ſcheint, ſowie vier große Waſſerfälle, durch welche das Waſſer aus 
den höher gelegenen kleinen Seen dem Kozjak zueilt, und dann 
erſpähſt du den Galovac und erblickſt den mächtigſten Waſſerfall in 
dieſem Kreiſe. Wenn du dir dies Alles anſchauſt und dir das 
künſtliche Hellbrunn bei Salzburg und Terni im römiſchen Gebiete 
mit dem berühmten Tibur ins Gedächtnis zurückrufſt, dann glaubſt 
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du, dass eine Künſtlerhand das Waſſer oberhalb des „Kozjak“ in die 
Kluften zwingt und es durch die Spalten künſtlich herausfließen läſst, 
um ſo auf die Beſchauer erhabener einwirken zu können. In dieſem 
Kreiſe ſind noch fünf kleinere Waſſerfälle von jenem Punkte dem 
Auge zugänglich.“ 

Es gibt 20 bis 30 Waſſerfälle, welche die einzelnen Seen 
verbinden; von allen aber zeichnen ſich beſonders drei aus. Der erſte 
verbindet den Galovac mit dem Gradingfo -See und ijt 28 Meter hoch. 
Der zweite führt das Waſſer aus dem Novakoviéa brod der Korana— 
quelle zu. Knapp an den Seen ſtürzt ſich der Bach Plitvica, welcher 
von Nordweſt kommt und den Seen ſeinen Namen geliehen, an einer 
78 Meter hohen Wand in den Koranafluſs und bildet zwei über— 
einander liegende Waſſerfälle. 

„Gleich neben dem Waſſerfalle des Novakovic brod,“ jagt der 
oberwähnte Reiſeſchilderer, „erhebt ſich ein mächtiger Felſen, an welchem 
der Bach Plitvica in mehreren Strahlen herunterfällt, welche einem 
ziemlich entfernten Beſchauer als Strahlen aus reinſtem Silber 
erſcheinen, und weil ſich das Waſſer, obwol mit keiner Gewalt 
herunterfallend, zerſtreuet, erſcheint der ganze Fels wie überjilbert. 
Wenn es möglich wäre, in dieſen Winkel einige Sonnenſtrahlen 
werfen zu können, fo reflectirte der ganze Winkel einen Zauberglanz.“ 

Das Waſſer der Plitvicer-Seen ijt klar und hell, auf der 
Oberfläche von grüner Farbe und in der Tiefe mehr blau. An den 
die einzelnen Seen von einander trennenden ſchmalen Landſtreifen 
jest fic) der Kalktuff an, aus den Kalltheilchen, welche im Waſſer 
in großer Fülle enthalten ſind, ſich bildend. Dieſe Ränder müßen in 
Folge deſſen immer höher werden und das Waſſer könnte nicht 
abfließen, wenn nicht die Menſchen dies durch das zeitweiſe Durch— 
brechen der Kalkränder verhindern würden. Das Höherwerden derſelben 
wird durch Zufuhr von Pflanzen und Bäumen begünſtigt. Einige 
Thiere, beſonders Conchilien, ſetzen jih auf dem Kalktuffe feſt, 
ſterben ab, verſteinern und vergrößern das Geſtein. 
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Daraus kann man ſchließen, dafs, als ſich das Waſſer hier 
zum erſten Male den Weg bahnte, keine Seen, ſondern ein geneigtes 
Flussbett, hier tiefer, dort ſeichter, exiſtirte, das Waſſer aber auf die 
beſprochene Art Seen bildete. Deswegen könnte man dieſe Seen mit 
vollem Rechte einen in ſeinem Laufe geſtörten Fluſs nennen. Die 
Flora an den Plitvicer-Seen iſt von keiner hohen Bedeutung. Neben 
den Buchen, Tannen, Föhren und Fichten des Waldes ſind zwei 
Pflanzen erwähnenswert und zwar eine Art der Spierſtaude (Spiraen 
cana) auf den Felſen des Milan-Sees und eine Schaumkrautart 
(Cardamine chelidonia), beide ziemlich ſelten. In Hinſicht der Fauna 
muß die große Anzahl ausgezeichneter Forellen erwähnt werden. 

„Wenn man dieſe Seen mit anderen weltberühmten Orten 
vergleicht,“ endet der erwähnte Reiſebeſchreiber, „dann ſieht man ein, 
dafs der Menſch aus dem Dunkel Licht und umgekehrt ſchaffen kann. 
Wenn ſich irgendwo entlang eines Ufers eines noch ſo unbedeutenden 
Bächleins eine grüne Wieſe erſtreckt, werden dortſelbſt gleich Paläſte 
errichtet und in die Welt geſchrieen, dajs ſolche Gegenden ſelbſt in 
der Schweiz nicht exiſtiren. Wenn irgendwo zwei Felswände oberhalb 
einer Schlucht ſich zuſammenneigen, wird dieſe Höhe gleich überbrückt, 
um von der Brücke dieſe Grauſen anſchauen zu können; wenn irgendwo 
ein Waſſerfällchen zum Vorſchein kommt, baut man gleich Straßen, 
damit die Stadtbewohner in dieſe romantiſche Gegend pilgern können. 
Und unſer Rieſenwunder, ausgezeichnet durch allerlei Wunderſcenen 
und durch die allerzarteſten wie allergrauſigſten Erſcheinungen, bleibt 
im Dunkel der Vergeſſenheit. Dreizehn Seen, an dreißig größere, 
fünf kleinere Waſſerfälle, vier Bäche, ein Fluſs, eine große Zahl 
von Bergen und Hügeln mit lieblichen Thälern und grauſenerregenden 
Abgründen, mit Urwäldern und dem üppigen Grün ſaftiger Wieſen 
und dazu noch das Trinkwaſſer, welches ſelbſt die Götter nicht . 
verſchmähen möchten, zieren dieſes Perpetuum mobile der Waſſerwelt, 
welches ſehr Wenigen in der Heimat, noch weniger Jemandem in 
der Fremde bekannt iſt.“ 
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„Wenn die große Mehrzahl der europäiſchen Kranken eines 
friſchen erquickenden Waſſers und der Bewegung in prächtigen 
Gegenden bedarf, dann gibt es keinen paſſenderen Ort für ſie als die 
Plitvica. Der Jugend würde ſich viele Unterhaltung bieten, namentlich 
in dem Klettern auf den zahlloſen Klippen, die Männer fänden Gelegen- 
heit zum Jagdvergnügen in den Urwäldern, ſelbſt die Greiſe würden 
ſich in Paradieſeswonne verſetzt dünken, wenn ſie das behende Bewegen 
betrachteten, das Sauſen und Brauſen der Waſſer, das Schreien und 
Singen der Menſchen und der Natur hörten. All dem aber ſetzte der 
nächtliche Forellenfang einen Kranz auf. 

Wer von einem zweimonatlichen Aufenthalte in einer ſolchen 
Gegend nicht geſund wird, kann ſich gleich ins Grab niederlegen. 
Aber die erhabenen Plitvicer-Seen bleiben unzugänglich, von den 
Menſchen vernachläſſigt, bis auf beſſere Zeiten, wo wenigſtens die 
Maler der Heimat es als eine Pflicht betrachten werden, uns und 
der Welt das herliche Plitvicer-Gebiet in die häusliche Stille zu 
übertragen.“ 
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27. Dalmatiniſche Tandſchaften. 


Ries ines der intereſſanteſten Gebiete unſerer Monarchie ift das 
> اد‎ langgeſtreckte Küſten- und Inſelland Dalmatien, welches, 
in ſeiner phyſikaliſchen und landſchaftlichen Beſchaffenheit 
in vollſtem Contraſte zur gegenüberliegenden Seite Italiens 
ſtehend, als eine geographiſche Individualität zu betrachten iſt. Dies 
merkwürdige Land wollen wir beſuchen, das erſt die Griechen zu 
mächtigen Niederlaſſungen, wie Epidaurus (Raguſa), Kerkyra (Curzola), 
Pharia (Leſina), einlud, das den Römern wegen des Reichtums an 
Wald, Oel und hochgewachſenen kriegeriſchen Menſchen höͤchſt begehrens⸗ 
würdig erſchien, wo die Templer in den Jahrhunderten der Kreuzzüge 
feſten Fuß fajsten, und wieder die Venetianer im heftigſten Ringen 
gegen die kroatiſche und türkiſche Macht ſich zu behaupten ſuchten, aus 
demſelben Grunde, wie die Römer, weil das Land ihnen Holz und 
Leute lieferte. Auch Napoleon hat dasſelbe auf Jahre unter ſeiner 
Herſchaft gehabt. Und wenn alle dieſe Coloniſten und Eroberer dem 
Lande Andenken hinterlaſſen haben, von den griechiſchen Münzen an 
bis zu den von Marſchall Marmont angelegten Landſtraßen und 
Befeſtigungen, jo ijt jetzt die öſterreichiſche Regierung bemüht, durch 
Eiſenbahnen die ärmere Küſte mit dem reichen Hinterlande zu verbinden 
und die Verkehrswege nach jenen bisher türkiſch geweſenen Provinzen 
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zu eröffnen, welche in unſeren Tagen in den Beſitz des Kaiſerſtaates 
übergegangen. 

Dalmatien iſt ein Karſtland von großartiger Zerſplitterung der 
Küſte und der vorgelagerten Inſeln. Das Gewühl von Meerengen, 
Straßen und Buchten zwiſchen den zahlloſen Inſeln, Scoglien und 
Landzungen könnte an das norwegiſche Geſtade mit ſeinen Scheeren und 
Fiorden erinnern. Aber während die Fjordbildung bedingt ijt durch 
die Erhebung von Steilküſten in Verbindung mit Gletſcherbildung, iſt 
die dalmatiniſche Küſtenzerſplitterung hervorgebracht durch allmähliche 
Senkung eines Gebirgslandes mit vielen von Nordweſt nach Südoſt 
ſtreichenden Thälern. Das ganze Gerippe war fertig, ehe die Senkung 
begann, an der Fjordküſte aber beginnt die Spaltung und Ablöſung 
erſt mit der Hebung. In Folge ſeiner überreichen Gliederung iſt 
das dalmatiniſche Küſtenland reich an Häfen, an Zufluchtsorten für 
die Schiffe; deswegen hat aber auch im Mittelalter hier die Piraterei 
wie kaum irgendwo geblüht. 

Das vorherſchende Geſtein, aus welchem die Gebirge Dalmatiens 
beſtehen, iſt der Kreidekalk; ſtellenweiſe ijt auch der Nummulithenkalk 
ſehr ſtark vertreten. Die Nummulithen oder Münzſteine ſind die, 
kleinen Münzen an Umfang gleichenden Schalenreſte gewiſſer niedrigſter 
Thiere, die einſt in fo ungeheuren Mengen exiſtirten, dass fie, zu 
Boden geſunken und durch einen Schlamm verkittet, das Material zu 
dicken Schichten einer ſehr harten Felsart wurden. 

Wegen jenes zur Küſte parallelen Streichens der Gebirge 
gehört die Fluſsentwickelung ſenkrecht zur Küſte zu den Ausnahmen, 
und die dem Kreidekalk ganz beſonders eigene Zerklüftung iſt überhaupt 
der Anſammlung des atmoſphäriſchen Waſſers hoͤchſt ungünſtig. Es 
rächen ſich hier die Sünden der waldverderbenden Vorfahren auf 
furchtbare Weiſe. Denn es war einſt anders, als Wald, Unterholz 
und Moosdecke den das Waſſer haltenden Schwamm bildeten und 
Feſtland und Inſeln ſich des üppigſten Ausſehens erfreuten. Die 
Waldloſigkeit und der ſtellenweiſe gänzliche Pflanzenmangel reicht vom 
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nördlichen Dalmatien bis zum Meerbuſen von Cattaro; nur einzelne 
Oaſen, der Waldbeſtand der Inſeln Curzola und Lacroma, erquicken 
vorher das Auge. Dann wieder zwiſchen Raguſa und der Bocca 
iſt eine grauenvolle Felswüſte, deren Schreckniſſe und melancholiſches 
Ausſehen nur durch die vollkommen kahlen, im Sonnenſchein wie 
Schnee glänzenden Hochgebirge des Hinterlandes übertroffen werden. 
Der Farbencontraſt zwiſchen den bewaldeten und den unbewaldeten 
Strecken ijt ein for auffallender, daſs von altersher die dichter 
bewaldeten Punkte darnach benannt wurden, womit zugleich bewieſen 
iſt, daſs die Entblößung ſchon vor Jahrtaufenden begonnen hat. Die 
„ſchwarze“ Kerkyra hieß die Inſel Curzola, die noch heute wegen 
ihrer, wenn auch ſchon ſtark gelichteten Kiefernwälder auf dieſen 
Namen Anſpruch hat. 

Ueberall aber, wo man in dieſen ſüdlichen Küſtenlandſchaften 
noch kleine Waldbeſtände antrifft, muß man mit Ingrimm Zeuge 
ſein der ſinnloſeſten und barbariſchſten Ausrottung dieſer Reſte. 
Wir haben uns die ganze Oſtküſte der Adria bis Griechenland 
herunter einſt bedeckt zu denken, die höheren Strecken mit Waldungen 
der Schwarzföhre und der Steineiche, die niedrigeren Strandgegenden 
mit der Strandkiefer. Von der letzteren iſt auf dem lieblichen Eiland 
Lacroma bei Raguſa noch ein Beſtand. Dieſer Baum gewinnt durch 
ſeine dünnen, langen, hellgrünen, locker ſtehenden Nadeln und die 
zahlreichen feineren Verzweigungen der Aeſte ein ſehr lichtes, faſt 
durchſichtiges Anſehen und bringt bei leiſem Luftzuge ein ganz 
eigentümliches Säuſeln hervor. Unzweifelhaft giengen ſchon die 
erſten Anſiedler, um Raum für ihre Anpflanzungen von Getreide 
und Wein zu bekommen, an die theilweiſe Ausrottung dieſer Wälder. 
Auch daſs die ſchifffahrtkundigen Männer nicht ſparſam mit dem 
Bauholze umgiengen, iſt begreiflich; ihnen half in der Vernichtung 
des Baummwuchſes ihre ſtete Begleiterin, die Ziege. Das Zerſtörungs⸗ 
werk iſt bis heute ununterbrochen im Gange geblieben. Ein neuerer 
Reiſender macht auf den Holzbedarf für den Fiſchfang aufmerkſam, 
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nämlich beim Stechen mit der vierzadigen Gabel bei Kienfeuer, auf 
die durch grenzenloſen Leichtſinn hervorgerufenen Waldbrände, auf 
das barbariſche Entrinden der jungen Bäume behufs Gerbung und 
Feſtigung der Netze, endlich auf das Kalkbrennen, wozu man die 
letzten Stümpfe und Wurzeln ausrodet. 

Sie gejagt, ijt ſchon im Altertum der Weinſtock für den Wald- 
baum angeſiedelt worden und mit ihm auch der Oelbaum. Das 
erſtere Gewächs verlangt unausgeſetzte Pflege; für geringere Mühe 
der Lockerung des Bodens und des Beſchneidens ſpendet der Oelbaum 
ſeinen Segen. Er iſt in Dalmatien allenthalben angepflanzt, wo 
nicht die Sorgloſigkeit der früheren Bewohner das koſtbare Erdreich 
ganz ins Meer hat ſchwemmen laſſen; doch iſt er weniger als die 
verdrängten Nadelbäume zu einem farbigen Vegetationsbilde geeignet. 
Hohe, ſchattengebende Exemplare ſind ſelten, und meiſt bietet der 
Oelbaum einen proſaiſchen Anblick. 

Von ſpäteren Eindringlingen in unſer Land können wir noch 
der Aloeſtaude gedenken, die auf Leſina jo üppig gedeiht, dajs fie auf 
dem Feſtungsberge ein natürliches Verhau bildet, ſowie einzelner 
Palmen, die zu venetianiſcher Zeit in die Gärten gekommen zu ſein 
ſcheinen. Wenden wir uns aber wieder der gemishandelten Natur zu. 
jo tritt unter der ſparſamen Strauch- und Gejtriipp-Vegetation 
einiger Dijtricte, namentlich von Leſina, der Rosmarin hervor. 
Schon wenn man ſich dieſer bevorzugten Inſel nähert, bringen die 
Lüfte 3 bis 4 Kilometer weit das ſtarke Aroma des Rosmarin 
entgegen, des mit dem ſchlechteſten Boden vorlieb nehmenden 
Wunderkrautes, das dem Landmanne in ſeinem Notſtande noch Glück 
und Segen verheißt, zumal ihm die Cultur desſelben keinen einzigen 
Tropfen Schweiß abnötigt. Man ſchneidet Ende Mai die zwei- und 
dreijährigen Zweige ab und deſtillirt auf rohe Weiſe aus den getrockneten 
Blättern das ätheriſche Oel, deſſen Ertrag ſich für die Stadt Lejina 
auf jährliche 30.000 Gulden beläuft. Der wichtigſte Verbrauch des 
in Trieſt eingeführten Rosmarinöles beſteht darin, daſs man das für 
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techniſche Zwecke beſtimmte Olivenöl damit ungenießbar macht, um 
eine Steuerherabſetzung bei der Einfuhr des letzteren zu erzielen. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, dajs die ſparſame 
Vegetation die Abhänge und Thäler nur mit dürftigem Schleier bedeckt 
und ihnen, zumal wenn die höher geſtiegene Sonne gewirkt hat, kaum 
eine andere Farbe gibt, als das Weißgrau des 3 bis 10 und 12 Meter 
breiten, völlig nackten Strandgürtels. Wandert man in der ſchweren 
Mittagsglut über die ſteinigen Pfade hin, ſo will ſich nichts recht zu 
einem erfreulichen Bilde geſtalten; geht aber die Sonne zur Rüſte, 
dann verwandelt ſich das fahle Antlitz, das die Landſchaft bis jetzt 
gezeigt, in eine Farbenpracht ſondergleichen. Sie erglüht in Rot und 
allen Tönen von Gelb und Violet, und dieſe die Landpartien um⸗ 
kleidenden Farben vereinigen ſich mit der Abendbläue des vielzerſtückelten 
Meeres zu einem wunderbaren Geſammt⸗Effect. 

Dalmatien birgt aber auch Landſchaftsbilder, welche nicht des 
magiſchen Abendrotes bedürfen, um auf den Beſchauer einen mächtigen 
Eindruck zu machen. Iſt über alle Beſchreibung herlich die Wirkung 
des Meeres zwiſchen den zahlloſen Höhenzügen, Landzungen und 
Scoglien, die man von dem Gipfel eines der Küſte benachbarten Berges 
überblickt, ſo gibt es auch im Innern des Landes Punkte, welche die 
Mühe, ſie aufgeſucht zu haben, in reichlichſtem Maße lohnen. Eine 
der gerühmteſten Partien im dalmatiniſchen Binnenlande ſind die 
Waſſerfälle der Kerka, welche nicht nur den Einheimiſchen als ein 
Weltwunder gelten, ſondern auch in ganz Europa ob ihrer Schönheit zu 
einem gewiſſen Rufe gelangt ſind. Ihnen wollen wir einen Beſuch abſtatten. 

Der Reiſende, der in den kleinen Hafen von Sebenico einfährt, 
bemerkt es kaum, dass an der Nordſeite desſelben zwiſchen zwei mit 
Ginſter und Oelbäumen bedeckten Steinhügeln eine Waſſerſtraße in das 
Feſtland hineinführt, oder beſſer geſagt, aus demſelben heraus. Denn 
es iſt die Kerka, einer jener wenigen dalmatiniſchen Küſtenflüſſe, die, 
aus ſtarken Quellen entſpringend, nach kurzem Laufe ſich wie Selbſt⸗ 
mörder in das Meer ſtürzen, nachdem ſie ſich umſonſt bemüht, irgend 
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eine nützliche oder ſegenbringende Thätigkeit zu entfalten. Auch der 
Ausdruck „ſtürzen“ iſt auf die Mündung der Kerka nicht gut angewendet, 
man ſollte es eher ein Schleichen nennen; denn die Strömung 
des Waſſers ijt eine jo ſchwache, daſs fie bei Ebbe kaum bemerkbar 
iſt, während bei Flut das Meer in das Fluſsbett weit hinaufdringt 
und das ſüße Waſſer der Kerka in Brackwaſſer verwandelt. Romantik 
kann man den Ufern der Kerka nicht abſprechen, aber es iſt eine echte 
Seeräuber-Romantik, die ſichdem Auge des Reiſenden darbietet. Steine, 
Felſen und zackige Klippen, kein Graswuchs, kein Baumſchlag, kein 
Geſträuch. Die fahle Farbe der Felſen wird nur von breiten, ſchmutzig⸗ 
grünen oder rötlichen Flecken unterbrochen, beſcheidenen Flechten, die 
ſeltener Regen und heißer Sonnenſchein nach jahrhundertelanger vereinter 
Arbeit entſtehen ließen. 

Stellenweiſe treten die Ufer weiter zurück und geſtatten eine etwas 


freie Ausſicht über die Uferfelſen auf die umliegenden Berge. Auch 


von dort blickt der nackte Felſen herüber, jedes Pflanzenwuchſes bar, 
in gelblichem Scheine der dalmatiniſchen Sonne. So hell ſind die 
Berge gefärbt, daſs man auf Entfernungen bis zu einer Stunde 
einzelne auf den holprigen Gebirgswegen einherſchreitende Menſchen 
als ſchwarze Punkte ſieht, die ſich ſcharf von dem hellen Geſteine abheben. 
Ueber dem Ganzen ſchwebt dann wol ein einſamer Adler oder ein 
Falke unbeweglich und dunkel am leuchtenden Himmel. 

Die Fahrt durch den ſchmalen, aber tiefen und für Seedampfer 
zugänglichen Fluſs dauert nicht lange. Nach einer Stunde etwa 
öffnen ſich plötzlich die Ufer zu einem weiten Bogen, deſſen Enden 
durch vorſpringende Felszacken, wie durch Couliſſen verborgen werden 
und die Kerka iſt mit einem Male zum See geworden, zum weiten, 
ruhigen, an den Ufern mit hohem Schilf und Röhricht bewachſenen 
See Prokljan, den man durchſchifft, um wieder in den engen Flufs 
einzufahren, der abermals, aber nun in etwas ſtärkerer Strömung, 
zwiſchen Felswänden dahingleitet. Mit dem See und ſeinen flachen 
Ufern hat aber auch die Sumpfregion begonnen und die armen Morlaken, 
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die allenfalls auf ihren Kähnen dem Meere zufahren, zeigen die hohlen 
Wangen, die großen glanzloſen Augen, welche die Fieberluft erzeugt. 

Ein zweites Mal öffnet ſich die Scene. Ein zweiter, kleinerer 
See — der Mali Prokljan — windet ſich zwiſchen den zurück— 
tretenden Bergen, an deſſen nordöſtlichem Ende Scardona liegt. Es 
ijt nicht das alte Scardona, deſſen ſchon Plinius, Ptolemäus und 
Strabo erwähnen, auch nicht das Scardona des Mittelalters, aus 
welchem die kleinen enterhakenbewaffneten Flottillen ausliefen, um 
venetianiſche Barken und Raguſaner Handelsſchiffe zu capern. Das 
heutige Scardona, welches von außen faſt orientaliſch ausſieht, iſt 
eine verhältnismäßig kleine neue Stadt, deren Häuſer, aus Stein- 
trümmern recht und ſchlecht erbaut, mit ihren weißen Mauern das 
Auge blenden und ihre weiß angeſtrichenen Dächer der erbarmungslos 
glühenden Sonne entgegenſtrecken. Im Inneren unterſcheidet ſie ſich 
nicht ſehr von einem etwas ſchmutzigen deutſchen Landſtädtchen. Eine 
lange Gaſſe, in welche verſchiedene kleine übelriechende Sackgaſſen 
münden — im Ganzen eine öde, von Fieberluft beherrſchte Anſiedlung, 
in welcher Schmutz und Langeweile aus allen Fenſtern ſchauen. Wo 
die alte Stadt Scardona eigentlich geſtanden, weiß heutzutage niemand 
mehr. Hat ein Erdbeben ſie verſchlungen, hat ſie ein Bergſturz überdeckt 
oder wurde fie von den Avaren jo gründlich zerſtört, dass heute 
ſich auch nicht eine Spur mehr von derſelben vorfindet? 

Abermals verengt fic) der See bei Scardona zu einem ۰ 
bette, wieder bilden nackte Steinmaſſen die einzige Ausſicht des 
berganfahrenden Reiſenden; aber das Waſſer iſt hier nicht mehr 
ſalzhältig, fließt bedeutend raſcher und in demſelben tummeln ſich 
prachtvolle Lachsforellen. 

Noch eine Stunde währt die Waſſerfahrt ſtromaufwärts zwiſchen 
den öden Steinwänden. Das Brauſen und Rauſchen, das man 
ſchon lange vernommen, wird ſtärker, ſteigert ſich endlich zu 
donnerndem Gebrüll und mit einem Male öffnen ſich nach einer 
ſcharfen Biegung die Ufer und der Reiſende befindet ſich in einem 
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anderen Lande, vor einem der prachtvollſten Bilder, die der an Natur— 
ſchönheiten ſo reiche Süden Europas zu bieten vermag. 

Am beſten iſt es, wenn man in einer Barke zu den Fällen 
fährt, denn dann überſieht man von der Mitte der waſſererfüllten 
Schlucht aus beide Stürze, den weſtlichen „Fall von Scardona“ 
(den großeren) und den öſtlichen „Fall von Sebenico“. Der Fußweg 
von Scardona windet ſich längs der Bergwand hin, die bald als 
Geklipp vorſpringt, bald als Schlucht zurücktritt. Je näher den 
Waſſerſtürzen, deſto ausgedehnter werden im Golfe die Riedinſeln, 
zwiſchen welchen ſich Millionen weißer Schaumflocken, vom Winde 
aufgepeitſcht, dahindrängen. Nunmehr erſcheinen die breiten, glänzenden 
Stürze hinter ungeheuerlichen Wolken, die ruhig und ſtetig von ihrem 
Fuße emporſteigen. Das Auge vermag ſolches Licht nur auf einige 
Augenblicke zu ertragen — es wendet ſich von dem Schauſpiel ab, um 
angezogen ſofort wieder zu ihm zurückzukehren. 

Die Waſſerfälle befinden ſich in einem weiten Thale, das ſich 
im Halbkreiſe öffnet. Der Berg, welcher dieſes an der Nordfeite 
begrenzt, fällt in rieſigen Staffeln ab. Sein Gipfel, ſein Abhang, 
ſein Fuß und die in ſchönem Halbkreiſe geſchwungenen Ländereien, 
die ſich an denſelben anſchmiegen, ſind mit reicher üppiger Vegetation 
bedeckt. Ueber die unteren Stufen ſtürzt brauſend, ziſchend, ſchäumend 
und donnernd die Kerfa in hunderten von großen und kleinen Fällen 
in die Tiefe. Auf den Landzungen und Inſeln unter den Stürzen 
haben ſich mehrere Mühlen angeſiedelt, welche der Landſchaft zur 
freundlichen Staffage dienen. 

Weſentlich unterſcheidet ſich der Waſſerfall der Kerka von den 
Stürzen der Alpen. Er iſt mehr in die Breite als in die Höhe 
ausgedehnt und gleicht einer Rieſencascade im Stile derjenigen, wie 
man ſie in den Gärten ſieht, die im Geſchmacke von Verſailles 
angelegt ſind. Von den bekannteren Naturerſcheinungen der Art 
dürfte der Rheinfall ſeiner Structur, freilich nicht ſeiner wol 
bedeutenderen Waſſerfülle nach am beſten mit ihm zuſammengeſtellt 
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werden können. Der „Fall von Scardona“ ſtürzt über etwa ſechs 
Abſätze herab. Er hat mit nichts mehr Aehnlichkeit als mit einem 
Gletſcher, der in der Mittagsſonne glänzt. Die dunkleren Zwiſchen⸗ 
räume, beim Gletſcher die Klüfte, das ſind hier die langen Linien, 
an welchen der Fels durch den Schaum blickt. Nur der aufſtäubende 
Waſſerdunſt beeinträchtigt den Wert dieſer Vergleichung. Am frühen 
Morgen dagegen bietet der Waſſerſturz ein anderes Bild. Da erſcheint 
der untere Theil der Schaumwolken in dunklem Blau; erreichen ſie 
aufſteigend das Licht der Sonne, ſo ſchimmern ſie in milchigem 
Glanze, aber doch ſcheint der Strudel des Sturzes durch ſie hindurch. 
So werden die blauen Dünſte aus dem Abgrund ins Licht zurück— 
geſchleudert, aus dem ſie gekommen ſind. 

Seitwärts vom Falle die Höhe hinanſteigend, gelangt man in 
eine Wildnis voll üppiger Vegetation. Rosmarin und wildwachſender 
Thymian, Wachholderſträuche, Feigenbäume von Reben hoch um— 
ſchlungen, ernſtblickende Oelbäume und ſchlanke Pappeln, die rieſigen 
Kerzen gleich über das niedrige Geſtrüpp hinausleuchten, bedecken den 
Boden. Hier ſieht man mit Entzücken — beſſer vielleicht geſagt, 
mit Wehmut — was dieſes Land ſein könnte, wenn der menſchliche 
Wahnſinn mit ſeinen Wäldern nicht zugleich auch ſeine Quellen und 
Bäche vernichtet hätte. Man iſt von der Steinwüſte, die hundert 
Schritte vor dem Waſſerfall beginnt und ſich faſt über das ganze 
Land hin ausdehnt, in ein ſchattiges Reich getreten, aus der öſtlichen 
Oede in einen lieblichen Winkel des deutſchen Garten- und Waldlandes. 
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28. Die Borche di ۰ 
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Sy er Eingang zu den weltberühmten Boche von Cattaro 
befindet ſich zwiſchen mäßig hohen Bergen, die von Norden 

| her die mit einem Feſtungswerke gekrönte Landſpitze Punta 
== d' Oſtro weit vorſchieben. Zwiſchen diejer und dem 
kleinen Felſeneiland Scoglio della Madonna di Kagnizza liegt 
die gegen 1700 Meter breite Haupteinfahrt, nach deren Paſſirung das 
Dampfſchiff noch volle zwei Stunden braucht, um, bald nach Oſten, 
bald nach Norden, bald nach Süden ſteuernd, im innerſten Winkel 
des Golfes ſein Ziel, Cattaro, zu erreichen. 

Je tiefer man in die Bocche hineinfährt, deſto mehr entwickelt 
ſich allmählich ein Bild, welches von allen anderen Naturerſcheinungen 
unſeres Erdtheils im allgemeinen nur mehr mit dem Vierwaldſtätter⸗ 
See, im einzelnen ſeiner Theile aber nur mit noch mächtigeren und 
erhabeneren Bildern der Alpenwelt, wie etwa mit dem Königsſee, 
verglichen werden kann. Bei ſolcher Vergleichung muß man ſich jedoch 
fortwährend daran erinnern, daſs hier Großes mit verhältnismäßig 
Kleinem zuſammengeſtellt wird. 

: In der That vermögen jene Alpenſeen keineswegs jenen großen 
Geſammteindruck hervorzubringen, wie das Meer zwiſchen dieſen öden 
Kalkfelſen, auf deren Geröll nur Anſiedlungen Heben, deren Name 
ihon uns mitten in die wildeſten Töne ſerbiſchen Kriegsgeſanges hinein⸗ 
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führen und auf deren Felſen Jahrhunderte lang in den Kämpfen 
zwiſchen Chriſten und Osmanlis das Blut in Strömen floss. Freilich, 
wenn man die Bocche und den Vierwaldſtätter-See auf einer Land— 
karte betrachtet, ſo ergibt ſich eine Aehnlichkeit, wie ſie in den Umriſſen 
der Ufer eines Gewäſſers ſchwerlich zum zweiten Male wieder gefunden 
wird. Die nämliche Anzahl von Veräſtelungen und Auszweigungen in 
die Gebirge hinein, das nämliche Labyrinth von Felſen und Waſſer, 
die nämlichen Ueberraſchungen, welche die ſich öffnenden Felſenpforten 
urplötzlich bieten, indem fie unerwartet den Blick in ein neues Waſſer— 
becken zwiſchen dem hohen Gebirge geſtatten. Aber wie das Meer 
gewaltiger iſt, als die Lacke des Binnenſees, wie die wüſten Gebirge 
des Oſtens nur Erinnerungen von Hajs und Kampf, von Blut und 
Brand, von der heldenmütigen Verzweiflung der Serben und der 
Zerſtörungswut der Osmanen in Wort und Lied bewahren, ſo laſſen 
ſich die Empfindungen desjenigen, der aus der ungeſtümen Adria in 
dieſe Schlucht hineinfährt, in welcher das graue Kalkgeſtein aus dem 
grünen Meer bis zu den Wolken ragt, keineswegs mit den Eindrücken 
desjenigen vergleichen, welcher vom Dampfer des genannten Schweizer- 
ſees aus die zierlichen Penſionen der Geſtade muſtert oder ſich beim 
Anblick der Tellsplatte für eine Heldenthat zu ee trachtet, 
welche nie geſchehen iſt. 

Hat das in die Bocche von Cattaro einfahrende Schiff die Punta 
d'Oſtro paſſirt, ſo gelangt es in die erſte Bucht, welche bis zu der 
nach Süden vortretenden Spitze Kobila reicht; letztere bildet mit dem 
rechts liegenden Feſtlande von Porto Roſe eine zweite, engere Bocca, 
der gegenüber man das Städtchen Caſtelnuovo erblickt. Dieſes iſt 
der bedeutendſte und volkreichſte Ort in der ganzen Meeresbucht und 
gewährt von der See aus mit ſeinen alten Mauern und Türmen 
einen überaus maleriſchen Anblick. Auf einem Felſen unten am Meere 
erhebt ſich das Caſtel di mare, während im Norden das Caſtel di 
terra die Stadt gegen Angriffe vom Lande her zu decken beſtimmt war. 


Aber Umfaſſungsmauern wie Türme und Baſtionen haben dermaßen 
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durch Erdbeben gelitten, dajs fie heute zum größten Theile nur Ruinen 


ſind und jegliche fortificatoriſche Bedeutung verloren haben. Eine ſolche 
bewahrt einzig das Fort Spagnuolo, welches eine halbe Wegſtunde 
nördlich von der Stadt in beherſchender Lage auf einer Anhöhe ſich 
erhebt und die Erinnerung an die Spanier und ihre Beſetzung von 
Caſtelnuovo ſeit dem 16. Jahrhundert bis heute bewahrt hat. Die 
um 1380 von dem ſerbiſchen Könige Tortko I. gegründete Stadt wurde 
nämlich 1538 von den gegen die Türken verbündeten Spaniern und 
Venetianern belagert und erobert und blieb im Beſitze der erſteren, 
welche damals das Fort Spagnuolo anlegten. Allein ſchon im folgenden 
Jahre erſchien der türkiſche Admiral Chaireddin Barbaroſſa mit 
120 Schiffen und 30.000 Reitern vor dem Orte, eroberte ihn nach 
zweimonatlicher Belagerung und ließ die geſammte Beſatzung und 
Einwohnerſchaft über die Klinge ſpringen. Nach mehreren vergeblichen 
Verſuchen gelang es den Venetianern erſt 1687, ſich wieder in den 
Beſitz der Stadt zu ſetzen und darin zu erhalten, bis ſie darin 1806 
von den Ruſſen abgelöſt wurden; 1807 kamen die Franzoſen hieher 
und ſeit 1814 ijt die Stadt mit ganz Dalmatien den Oeſterreichern 
unterthan. 

Als einzige Reſte der anderthalbhundertjährigen Türkenherſchaft 
haben ſich in Caſtelnuovo noch mehrere Inſchriften erhalten, eine 
arabiſche neben dem Thore am Eingang in das Fort Spagnuolo, 
wonach dasſelbe 1548 von dem Großvezier Simän-Beg ausgebaut 
worden iſt; ferner eine zweite arabiſche an dem nach Raguſa führenden 
Thore der Stadt und eine türkiſche am Brunnen auf dem Hauptplage. 

Was in Caſtelnuovo den Blick beſonders auf ſich zieht, iſt der 
üppige Pflanzenwuchs, der das Ufergelände bedeckt. Zum erſten Male 
ſieht man Baumgruppen, die etwas einem Gehölze Aehnliches bilden, 
und daraus leuchten weiße Häuſer, lachende Villen reicher Boecheſen 
hervor. Dann aber, in gewiſſer Höhe, hört die Vegetation mit einem 
Schlage auf und kahl, ſchroff, ſilberweiß ſteigt das Gebirge empor, 
deſſen Gipfel von leuchtendem Dunſte umwallt iſt. Jenſeits Caſtelnuovo 
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bedecken zahlreiche Dörfer den Strand und jpiegeln ſich in der Meer- 
flut, die faſt immer glatt und eben wie ein Tiſch daliegt, weil die 
Uferberge den Winden jeden Zutritt verſperren. 

Die Punta d'Oſtro mit der zunächſt folgenden Bucht gehören 
zum Gebiete von Raguſa; an der Punta Kobila beginnt das Terri— 
torium Sutorina, welches von dem Kamme des genannten Bors 
gebirges und der Punta Kobila als ſchmaler Streifen nordweſtlich 
ins Innere des Landes, zur Linken des Golfes von Caſtelnuovo, 
ſich erſtreckt. 

Zur Rechten um Porto Roſe biegend gelangt man durch einen 
engeren Paſs in die dritte Bucht des Canales von Cattaro, deren 
ſanft geſchwungenes nördliches Geſtade zur Linken, Bijela genannt, 
gut bebaut und mit Häuſern belebt iſt. Rechter Hand vertieft ſich der 
Canal in die Baien von Krtole und Teodo, welche durch die Land— 
zunge Prevlaka und die vorliegende Klippe San Marco von einander 
getrennt find. Am Ende der beiden Baien erblickt man die nach Siid- 
oſten ſich zuſpitzende Ebene Zupa. Das Geſtade der Bai von Krtole 
iſt, im Gegenſatze zum gegenüberliegenden nördlichen Ufer des Canales, 
wüſte, das der Bai von Teodo nur ſpärlich bewohnt. 

Hat man Teodo verlaſſen, jo fährt der Dampfer nordoſtwärts 
in einen engen Canal, „Le Catene“ (die Ketten) genannt. Kaum ein 
Kilometer ijt die eine Felſenſpitze von der andern entfernt, jo dajs 
man an der Wahrheit der Tradition nicht zweifelt, wonach im 
Jahre 1381 König Ludwig von Ungarn, um Cattaro vor dem 
Angriffe der Venetianer zu ſchützen, die Meeresſtraße mit Eiſenketten 
geſperrt hat. 

Die Enge der Catene endet einem hohen, ganz nackten Berge 
gegenüber, an deſſen Fuße der Flecken Peraſto liegt. Hier öffnen 
ſich zwei Buchten: eine nordweſtliche, in deren innerſtem Winkel der 
Flecken Riſano ſich birgt, und eine größere nach Südoſt, die eigent- 
liche Bucht von Cattaro, welches man bereits im fernen Hintergrunde 
weiß erglänzen ſieht. 
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Immer wilder und düſterer wird die Umgebung, die Berge 
immer höher, und nur einen ſchmalen Uferſtreifen laſſen ſie zwiſchen 
ſich und dem Meere, auf welchem einzelne größere Flecken, wie rechts 
Stolivo und Perzagno, links Dobrota, ſich erheben, letzteres 
vorzugsweiſe der Wohnort der reichen Schiffsherren, welche auch ſonſt 
an dieſen unfreundlichen Geſtaden ihre zerſtreuten Villen ſtehen haben, 
jo dafs z. B. das Ufer von Cattaro bis zu den Catene von einer 
ſelten unterbrochenen Häuſerreihe bedeckt erſcheint. Jene Rheder und 
Capitäne ſind meiſt weitgereiſte Leute und haben reiche Erſparniſſe; 
aber ſie verſchmähen es doch, ſich mit ihren Schätzen auf einem 
lieblichern Flecken Erde niederzulaſſen, ſondern kehren ſtets wieder in 
die Heimat zurück. In dunkler, halb ſtädtiſcher, halb national ſlaviſcher 
Tracht wandeln ſie, den langen Tſchibuk in der Hand, gemeſſenen 
Schrittes durch die Straßen, ſitzen mit ihren Genoſſen plaudernd in 
einem der kleinen Kaffeehäuſer oder ſpähen auf der Marina (Küſte) 
unter den ankernden Küſtenfahrern herum, ob ſich nicht in irgend einer 
Weiſe ein vortheilhaftes Geſchäft, irgend ein Handel machen laſſe. 
Weib und Tochter aber bleiben unter allen Umſtänden zu Hauſe — 
es wäre eine Schande, wenn ſie ſich auf der Straße und vor fremden 
Männern ſehen ließen, eine Schande für den Herrn des Hauſes, für 
die Weiber, für die Familie. Man fühlt, dajs man ſich hier an der 
Grenze des Orients befindet. Dobrota am öſtlichen Geſtade der Bucht 
macht noch einen anmutigen Eindruck; dann aber werden die Berge 
immer höher und ſchroffer; ihre Farbe wird ſchwarzgrau, tiefe Schatten 
breiten ſich über die enge Bucht, in welcher zur Winterszeit die Sonne 
erſt zwei Stunden vor Mittag aufgeht. Am Ende dieſer düſtern Bucht 
liegt eine kleine Maſſe altertümlicher Häuſer, von alten Mauern um⸗ 
geben und von einem Fort überragt — es iſt Cattaro. 

Die kleine Stadt, von den Slaven Kotor genannt, liegt vollends 
eingeengt zwiſchen den Abhängen des Lovéan und des Eliasberges; 
ſo unmittelbar ſcheinen die ſteilen Felswände in das Meer abzuſtürzen, 
dafs es ausſieht, als hätten die erſten Anſiedler dort den Stein weg- 
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ſprengen müßen, um Raum für ihre Häuſer zu ſchaffen. Eine der 
drei Kirchen der Stadt, deren Vorderſeite an einem kleinen Platze 
ſteht, ſtößt hinten unmittelbar an die Felswand, deren ſchroffe Spitzen 
ihren Glockenturm weit überragen. 

Drei Thore führen durch die Wälle hindurch: die Porta Fiumara, 
wenn man von Norden, von Dobrota her, kommt, die Porta Gordichio 
oder Francesco von Süden (Budua) her und die Porta Marina von 
der Seeſeite aus. Vor der letztern iſt vor nicht allzulanger Zeit ein 
Stück Meer zugeſchüttet worden, um einen Landungsplatz und Raum 
für Spaziergänge zu gewinnen. 

Steil ſteigt der Berg hinter der Stadt empor; wo er in etwa 
250 Meter Höhe eine Einſattelung macht, ijt das Fort San Giovanni 
erbaut, welches mit der befeſtigten Stadt unten im Grunde durch 
vielfach gezackte Mauern und kleine Befeſtigungen in Verbindung 
geſetzt iſt. Dieſe Felswände rauben dem Orte im Winter das Licht 
und erhitzen im Sommer die Temperatur auf eine ſo unerträgliche 
Weiſe, daſs der des Klimas Ungewohnte ſich des Nachts ſchlaflos auf 
ſeinem Lager wälzt. Auch der alsdann meiſt wehende Nordweſt, der 
anderen Küſtenplätzen eine große Erfriſchung gewährt, wird durch die 
vorliegenden Berge von Cattaro abgehalten. Erſt vom September an 
iſt der Morgen des Tages erträglich; aber oft im October ſchon liegt 
Schnee auf den Bergen. Zur Winterszeit regnet es viel, wie denn 
die Stadt an Waſſer nicht Mangel leidet, weil überall innerhalb und 
außerhalb ihrer Mauern ebenſo wie im Meere ſelbſt der poröſe, 
höhlenreiche Kalkſtein eine Anzahl ſtarker Quellen hervorſprudeln läjst, 
die ihren Oberlauf oder Urſprung mehr landeinwärts haben. Trotz 
alledem iſt aber das Klima durchaus geſund. 

Vom Landungsplatze geſehen macht Cattaro einen freundlichen 
Eindruck; innen iſt es ein Gewirr enger, mit großen Steinplatten 
gepflaſterter und mit hohen Hänſern beſetzter, aber reinlicher Gaſſen, 
in denen nicht viel über 2000 Einwohner hauſen. Gleich an der 
Porta Marina liegt der Hauptplatz der Stadt mit der Caſerne; rechnet 
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man noch den Dom des heiligen Tryphonius mit ſeinen Bildern 
hinzu, ſo iſt man mit der Aufzählung der Merkwürdigkeiten fertig. 
Unverkennbar in der Architektur der altertümlichen Gebäude iſt der 
Einfluſs Venedigs, welches ſeit dem Jahre 1420, in Cattaro herſchte. 

Der anziehendſte Ort der Stadt iſt der Bazar der Montenegriner 
unweit der Porta Fiumara, namentlich am Montag, Donnerstag und 
Freitag, wenn die Söhne und Töchter der Schwarzen Berge in 
Scharen auf der 1844 erbauten Straße herabgeſtiegen kommen, welche 
ſich in zweiundſechzig Windungen zu der nahen Grenze hinaufzieht 
und Cattaro mit Njegus, der Heimat des dortigen Fürſten, und 
Cetinje, ſeiner Reſidenz, verbindet. Auf dieſem Bazar müßen die 
Montenegriner zuerſt ihre ſämmtlichen Waffen ablegen, ehe ſie die 
Stadt betreten dürfen, und die öſterreichiſchen Behörden überwachen 
dieſen Punkt genau, weil ſich nicht ſelten zwiſchen den Montenegrinern 
und den Cattarinern Streit erhebt. Der Mann oft zu Pferde, die 
geplagte Frau mit ſchweren Laſten bepackt, ſo wandern die Leute 
ſieben, acht Stunden weit über Berg und Thal und bringen Käſe, 
Fiſche, Kartoffeln, Gemüſe, Eis zur Bereitung des Sorbetto (Kühl⸗ 
getränk), Geflügel, im Winter Haſen und Federwild, auch Reiſig 
zum Brennen, Sumachblätter für die Gärber und Sumachholz für 
die Färber von Cattaro. Um ſpärlichen Gewinn ſchleppen die armen 
Weiber auf gekrümmten Rücken Laſten herbei, welche in anderen 
Ländern kaum Männer zu tragen im Stande wären. 

Nicht minder belebt als der Montenegriner Bazar iſt der Markt 
auf der Marina, wo ſich die Boecheſentrachten mit den montenegriniſchen 
miſchen und namentlich viel Fiſche zum Verkaufe ausgeſtellt werden. 
Denn Seefiſche, Reis, Polenta und Gemüſe, Schaf- und Ziegenfleiſch 
ſind die gewöhnlichen Speiſen in den Bocche. Rindfleiſch kommt ſelbſt 
in Cattaro nur ſelten vor und in der Faſtenzeit, welche ſtreng beobachtet 
wird, iſt Stockfiſch (Banola) faſt das tägliche Eſſen. Das gemeine 
Volk begnügt ſich auch außer den Faſten mit Banola, Zwiebeln, 
Polenta und Scoranzen, einer Art kleiner Weißfiſche aus Montenegro. 
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Geiſtige Getränke werden gerne und viel genoſſen und ſehr beliebt 
bei Reich und Arm iſt ſchwarzer Kaffee. 

Auffallend iſt auf der Marina der Contraſt zwiſchen dem 
Aeußern der Bäuerinnen aus den Bocche und der Aermlichkeit ihres 
Einkaufs: ſie ſind über und über mit Schmuckſachen bedeckt und dabei 
holen ſie mit Bedacht ein paar Kreuzer aus der Taſche hervor, um 
die ſonderbarſten Speiſen, gekochte Ochſenfüße, an welchen noch die 
Hufe ſitzen, Schwarzbrot, das aus ſchlecht gehacktem Stroh bereitet zu ſein 
ſcheint, und dergleichen einzukaufen. Auch die Männer tragen häufig 
Stickereien und wertvolle Waffen im Gürtel, die ihnen ſchweres Geld 
gekoſtet haben und oft ihren ganzen Reichtum ausmachen. Ueberhaupt 
bekommt man hier die verſchiedenſten Coſtüme zu ſehen, denn in der 
»Bocche hat jedes Dorf faſt ſeine eigene Tracht und bewahrt dieſelbe 
aufs ſtrengſte. Der Contraſt zwiſchen denſelben iſt oft ganz bedeutend 
und erſtreckt fic) gleicherweiſe auf Schnitt wie auf Farbe des Gewandes. 
Während in Cattaro, Peraſto und Perzagno die meiſten Männer ſich 
nach europäiſcher Weiſe kleiden, tragen die Riſaner ein großes graues 
Wamms und eine betreßte Weſte mit goldenen Knöpfen, weiße von 
roten Strumpfbändern gehaltene Strümpfe und einen roten Fez mit 
goldener Puſchel, dagegen an Feiertagen reich mit goldenen und 
ſilbernen Litzen und Stickereien bedeckte, lange Ueberkleider und Weſten 
von dunkelgrünem Tuche. Dazu im Gürtel koſtbar verzierte Waffen, 
Handſchar und Piſtolen, und oft eine damascirte Flinte mit perlmutter⸗ 
bedecktem Kolben. Die Bewohner von Dobrota und die meiſten Katholiken 
überhaupt gehen von Kopf bis zu Fuß ſchwarz: kurze, faltenreiche 
Beinkleider von ſchwarzem Zeuge, bei Reichen von Seide, ſchwarze 
Strümpfe und. Schuhe, ſchwarze Weſte und Jacke, dunkle Leibbinde und 
ſchwarzes Käppchen, daſs man meinen ſollte, ſie hätten Trauer; nur an 
Weſte und Käppchen iſt etwas Goldſtickerei angebracht. 

Werfen wir ſchließlich einen Blick auf die Geſchichte Cattaros. 
Welcher Ort zu Römerzeiten an deſſen Stelle geſtanden hat, iſt 
nicht mit Sicherheit auszumachen, wenn auch dort gefundene Inſchriften 
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beweiſen, daſs er damals ſchon bewohnt war. Aserivium, das dort 
gelegen haben ſoll, Läjst ſich feiner Poſition nach überhaupt nicht 
feſtlegen. Im Jahre 867 unſerer Zeitrechnung kommt Cattaro zum 
erſten Male anlässlich eines Saracenenüberfalls glaubhaft in der 
Geſchichte vor. Bis 1178 war es eine Republik unter dem Schutze 
der ſerbiſchen Könige, dann bis 1204 eine byzantiniſche Stadt, dann 
ſtand es wiederum bis 1368 unter ſerbiſchem, nachher unter ungariſchem 
Protectorate. 1378 von den Venetianern erobert und geplündert, 
machte es ſich ſpäter wieder ſelbſtändig, unterwarf ſich aber 1420 aus 
Furcht vor den Türken freiwillig den Venetianern, welche verſprachen, 
ihm ſeine Verfaſſung zu belaſſen, die Einkünfte nur für die Stadt 
ſelbſt zu verwenden und dieſelbe nie einer andern Macht abzutreten. 
Zu wiederholten Malen machten die Türken zu Waſſer und zu Lande’ 
den Verſuch, ſich Cattaros zu bemächtigen, aber ſtets wurde ihre 
Abſicht durch das rechtzeitige Erſcheinen der venetianiſchen Flotte 
vereitelt. Im Jahre 1797 kam dann die Stadt durch den Frieden 
von Campoformio an Oeſterreich, welches dieſelbe bis 1806 behauptete. 
Dann beſetzten es die Ruſſen, danach die Franzoſen unter Gautier, 
welcher Anfang 1814 durch engliſche Schiffe unter Hoſte zur Capitulation 
gezwungen wurde. Hoſte überließ die Stadt den Montenegrinern, deren 
Freude über den Beſitz eines Seehafens freilich von kurzer Dauer war. 
Denn die Oeſterreicher rückten bald heran und erzwangen ſich am 19. Juni 
1814 Einlaſs in die Stadt, welche ſeitdem bei Oeſterreich verblieb. 

Es iſt keine beſonders glänzende Geſchichte, die die Stadt 
gehabt hat, vielmehr eine voller Unglück und Kämpfe. Die Geißeln 
vieler dalmatiniſcher Orte, Peſt, Erdbeben und Türken, haben auch 
Cattaro ſchwer heimgeſucht: 1563 kam mehr als die Hälfte der 
Einwohner bei einem Erdbeben um, und dasjenige von 1667 zerſtörte 
Cattaro nebſt Budua und Caſtelnnovo vollſtändig. Dieſe Schickſale 
haben wol ebenſo viel dazu beigetragen wie die düſtere beengende Lage 
der Stadt, um ihre Einwohner zu den ernſten, einfachen, aber braven 
Menſchen zu machen, als welche ſie ſich dem Fremden gegenüber zeigen. 
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29. Der Donauſtrudel bei Grein. 


2۹ as ene * Donau, on man zwiſchen Linz und Wien 
befährt, ijt ohne Zweifel der herlichſte Theil des ganzen 
großen Fluſſes, denn es haben ſich hier Natur und 
menſchliche Cultur in einem ſo hohen Grade bemüht, die 
Ufer und Anlande reich zu ſchmücken, wie ſonſt nirgends mehr auf 
der ganzen 2770 Kilometer weiten Strecke des Fluſsläufes. Die von 
Ottensheim bis Linz von Bergen eingeengte, ungetheilte Donau tritt 
unterhalb dieſer Stadt in das überaus anziehend geſtaltete, mit ſo 
reichem Schmucke der Natur und mit dichtem und fröhlichem Menſchen⸗ 
leben gefüllte Becken von Linz. Verläjst man dieſe Stadt mit dem 
Dampfboote, ſo erreicht man bald die Stelle, wo die Donau in 
zahlreiche, von großen und kleinen Inſeln untereinander getrennte 
Arme ſich zu ſpalten anfängt. Erſt bei Ardagger nähert ſich der Strom 
einer neuen Enge und durchſtrömt, in ein ungetheiltes Bett vereinigt, 
eine 75 Kilometer lange, oft düſtere, nur ſtellenweiſe lichtere Waldſchlucht; 
bis bei Krems die Berghöhen wieder zurücktreten und der flacheres 
Land gewinnende Strom die Arm- und Inſelbildung wieder beginnt, 
welche ſich bis über Wien hinaus fortſetzt. 

An vielen Stellen heben ſich aus dem Fluſſe Sandbänke ſo hoch, 
daſs ſie aus dem Waſſer hervorragen. Häufig hat ſich auf ihnen ein 
dichter Pflanzenwuchs entwickelt und dann führen ſie den Namen „Auen“. 
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Haine auf dieſen von Eſpen, Erlen und Ahornen wechſeln hier mit 
blajsgrünem Weidengebüſch oder kleinen Grasflächen. In früheren 
Zeiten waren ſie die Aufenthaltsorte zahlreichen Wildes, die Wohnſtätte 
von Bibern; heute gewähren fie nur mehr verſchiedenem Waſſergeflügel 
eine mehr oder weniger ſichere Zuflucht. Bieten dieſe grünen Inſelflecke 
inmitten des Stromwaſſers, auf dem das Schiff raſch thalwärts gleitet, 
bald höchſt anmutige, bald wieder wildromantiſche Bilder, ſo erhöhen 
Dörfer und Schlöſſer in buntem Wechſel mit kleineren Städten oder 
ſtolzen Kloſterbauten die landſchaftlichen Schönheiten der Donaugelände 
zwiſchen Linz und Wien. Namentlich die wilden Inſel- und Auen⸗ 
Anſichten ſind es, welche dieſes Stück der Donau von der mit ihm 
jo oft verglichenen Rheinpartie von Mainz bis Bonn charakteriftiich 
unterſcheiden. Sie, die dem Rheine vollſtändig fehlen, verleihen der 
öſterreichiſchen Donau nur noch mehr Reize. Dieſe Schlöffer, im 
Schilfe verſteckt, dieſe Inſeln, nur hier und da von einem einſamen 
Fiſcher bewohnt, dieſe vielgeſpaltenen Fluſsadern, die ſich ganz in 
Wildnis verlieren und zu verlieren ſcheinen, und doch nach einiger 
Zeit wieder aus den Wäldern klar und unverſehrt hervorkommen, um 
ſich mit dem großen Strome zu verbinden — bilden einen Reiz, deſſen 
der Rhein entbehrt, wo man alles mehr an den Ufern, im Fluſſe 
weniger ſuchen darf. 

Das Schiff gelangt auf ſeiner Thalfahrt zunächſt an der Traun⸗ 
mündung vorbei. Am jenſeitigen Ufer gewahrt man, hinter einer 
baumbewachſenen Inſel halb verborgen, das Dorf Steieregg; nur 
das höher liegende, gleichnamige Schlojs tritt hervor. Höheres Intereſſe 
erregt weiter unten Mauthausen, dem Ennseinfluſſe gegenüber. Dies 
Gemälde iſt den Rheinbildern ähnlich. Der Ort iſt uralt, liegt dicht 
am Ufer des Fluſſes, das verfallene, turmähnliche Pragſtein in der 
Nähe, das in den Strom hineinragt. Sonſt läjst jih hier im Ganzen 
wenig erblicken, denn die Enns ſtrömt auf einem niedrigen, flachen 
Vorlande, welches ſie ſich ſelbſt geſchaffen hat, in die Donau ein. Die 
grüne Farbe behält das Waſſer noch auf weiter Strecke hin, nachdem 
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jie jih in die Donau ergoſſen. Bald verflacht ſich nun auch das linke 
Ufer und die Fahrt bietet bis Wallſee nichts beſonders Bemerkens— 
wertes dar. Hier beginnen aber wieder Landſchaften von anziehender 
Schönheit das Auge des Reiſenden zu feſſeln. Zunächſt ſind es Markt 
und Schloss Wallſee, die den Blick auf das rechte Ufer lenken. Auf 
ſenkrecht abfallenden Felſen, welche die Donau wie in leidenſchaftlicher 
Umarmung rauſchend umſtrömt, erhebt ſich das ſtattliche, von einem 
hohen Turm überragte Schloſs, einſt Eigentum des Feldmarſchalls 
Daun. Auf der andern Seite ſieht es ſich von ſchönen, üppigen 
Gefilden umlagert, und fern, in den Hintergrund zurückgedrängt, 
ſtehen die Bergrieſen, die Häupter von dunklen Waldungen umſchattet. 
Die anderen herlichen Anſichten, die ſich von Wallſee aus entfalten, 
müßen jeden zum Entzücken und zur Bewunderung hinreißen. Ruinen 
und Schlöſſer, öfter und einſame Capellen, friedliche Dörfer, kleine 
Städte, ferne Berge, nahe Türme, dunkle Schluchten, offene Thäler, 
ſchroffe Abhänge, lachende Auen, das Alles iſt in wirkungsvollem 
Wechſel durcheinander gemiſcht. 

Hunderterlei hübſche Täuſchungen führt der vielgewundene Lauf 
des Stromes herbei; hunderterlei Erwartungen, kleine Hoffnungen 
und Befürchtungen macht er rege. Zuweilen zieht er ſich langgeſtreckt 
vor den Blicken hin, wie eine große Chauſſee und ſtellt in nebliger 
Ferne viel Schönes in Ausſicht. Zuweilen iſt er wie in Stücke 
zerhackt, Berge ſchließen ihn von allen Seiten ein, und wir fahren 
wie in dem engen Kreiſe eines einſamen Bergſees. Wir drehen uns, 
und wieder ſchießen wir in eine ſolche abgeſchloſſene Waſſermaſſe 
hinein; es ſcheint, als reihe eine Kette von Seen ſich aneinander, an 
deren ſchroffen, felſigen Ufern wir zu ſcheitern fürchten. Und welche 
geſchichtlichen Erinnerungen tauchen hier in uns auf! Da liegt der 
Nibelungenhort in der Donau, da ziehen die Nibelungenhelden an 
ihren Ufern herab. König Etzel zieht herauf ihnen entgegen; die Klänge 
der Hunnenſchlachten tönen im Donauthale wieder. Karl der Große 
dringt ſiegreich herab und kehrt triumphirend zurück. Da kauern ſogar 
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noch die Geijter der Römer in zahlloſen Scharen, und die italienischen 
Weiber kommen weinend und den Germanen fluchend herbei, um den 
Tauſenden ihrer hier gefallenen Geliebten einen Kranz zu winden. — 
Dann wieder ziehen deutſche Bebauer, Franken, Baiern und Schwaben, 
ſiegend den Fluſs herunter. Aber der Ungarn wilde Schwadronen 
ſtürzen über das Alles herein, und, durch die Donauſchluchten dringend, 
bringen ſie Trauer und Wüſte wie eine mächtige Flut über die 
entfernteſten Völker. Doch zwiſchen alledem welch' neuer Wechſel, 
welche mächtigen Klänge, welche frommen Geſänge! Hunderttauſend 
und aberhunderttauſend Männer, Ritter aus Norden und Weſten 
wallen den Strom in wenigen Jahrhunderten hinab in ferne Zonen, 
um des Erlöſers Grab mit Thränen und Blut zu netzen. 

Bei Ardagger wendet die Donan ſich plötzlich nordwärts. Das 
Fluſsbett wird enge, zu beiden Ufern treten hohe Waldberge an den 
Stromlauf heran; wir nähern uns dem altberühmten Strudel, der 
merkwürdigſten Partie des Stromes auf der Strecke zwiſchen Linz, 
und Wien. Bevor jedoch die Donau in den düſtern, von ſchwarzen 
Waldungen beſchatteten Schlund eingeht, werden noch kurz vorher 
Schönes und Liebliches zu einem höchſt romantiſchen Landſchaftsgemälde 
zuſammengedrängt. Freundlich grüßend ſpiegelt der Strom die Bilder 
des hübſchen Städchens Grein und des anſehnlichen Schloſſes Greinburg 
zurück, bis er endlich, melancholiſch von den Fichtenwaldungen gefärbt, 
in die eigentliche Enge eintritt. 

Der bis jetzt noch breite und majeſtätiſche Strom, plotzlich aus 
ſeinem ſüdnördlich gewendeten Laufe nach Oſten umgeworfen und bald 
nachher auf den zehnten Theil ſeiner früheren Breite zuſammengedrängt, 
beginnt nun zwiſchen und auf koloſſalen Granitklippen ſich zu drehen 
und zu ſchwingen und wallend zu bewegen. Das iſt der Greiner 
Schwall. Eine halbe Stunde unter Grein folgt der Strudel. 
Zwiſchen ſchauerlichen Felſen liegt wie ein verfallener Brückenpfeiler 
mitten im Thorwege des Strudels die Inſel Wort, auf deren Nordſeite 
ein Felsblock die Trümmer der Burg Werfenſtein trägt. An derſelben 
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Seite ſtürzt die Hauptwaſſermaſſe des Stromes in ſtarkem Falle 
brauſend hinab; ſchon in weiter Entfernung hört man dieſes Getöſe 
als ein dumpfes Rauſchen. 

Die beim Strudel zuſammengepreſsten Gewäſſer wurden vormals 
in ihrer Hauptmaſſe auf einen mitten im Strome gelegenen hohen 
Felsblock, den „Hausſtein“, der die Trümmer eines uralten Turmes 
trug, angeworfen und bildeten zurückprallend in dem hier tief ۶ 
gehöhlten Granitkeſſel des Donaubettes den ſogenannten Wirbel, der 
früher wegen der wirbelnden Bewegung des Waſſers wie der Strudel 
den Schiffern ſehr gefährlich war, jetzt aber in Folge von Sprengungen 
nur eine ſtarke Stromſchnelle iſt, über die das Fahrzeug raſch dahin 
ſchießt. In wenigen Minuten iſt die Strecke durch Strudel und Wirbel 
gefahrlos zurückgelegt, die einſtens nur mit banger Beſorgnis 
paſſirt wurde. 

Kein großer Fluſs unſeres Vaterlandes, ja Mitteleuropas hat 
wol eine ähnliche Scenerie aufzuweiſen, wie ſie die Donau am Strudel 
und Wirbel darbietet. Am nächſten kommt ihr wol der Einbruch des 
Rheins in das Thonſchiefergebirge des Taunus unterhalb Mainz, das 
vielgerühmte Bingerloch, das allerdings in ſeiner Art ſehr ſchön iſt. 
Doch iſt dort die Phyſiognomie der Umgegend eine viel ſanftere. 
Dem Fluſſe bleibt weit mehr Raum als hier, wo dies Donau ihre 
Augenbrauen fo äußerſt finſter und drohend zuſammenzieht. Auch find 
die weinlaubbekränzten Thonſchieferhöhen des Rheins viel niedriger 
und freundlicher, während die waldigen Granitkuppen der Donau die 
ganze Scene überragen und beſchatten und ſie um ſo düſterer machen, 
wenn die Sonne etwas niedrig ſteht und nur einzelne Lichter wie 
in einen Keller von oben hereinfallen. Nur die Donau überbietet 
dies alles noch einmal in jenen koloſſalen Felſenriſſen des „Eiſernen 
Thores“, die fie an der ungariſch-ſerbiſchen Grenze durchbricht. 
Da iſt das Ganze der Scenerie noch großartiger. Da der Strom 
dort ſelbſt ſchon wieder unvergleichlich mächtiger iſt, die Ufergebirge 
viel höher und impoſanter, die Schlucht weit länger und die Reihe 
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der Wirbel und Stromſchnellen und die ganze Aufregung der Gewäſſer 
dauernder, ſo erhält man dort noch tiefere und erſchütterndere Eindrücke. 

Strudel und Wirbel waren, wie bereits erwähnt, der Schiffahrt 
vormals jehr gefährlich. Um den letzteren leichter paſſirbar zu machen, 
ſprengte man bereits im 16. Jahrhunderte durch den Granitſtock des 
Hausſteins rechter Hand einen Canal, den ſogenannten Yuegcanal, 
der aber nur bei höherem Waſſerſtand von den aufwärts fahrenden 
Schiffen benützt werden konnte. Während die Kreisbewegung des 
Waſſers im Wirbel bei Hochwaſſer beſonders gefahrdrohend war, 
wurde der Strudel bei mittlerem und niederem Waſſerſtand den Schiffen 
verderblich, weshalb man mit Recht dieſe beiden Stromſtellen die 
Scylla und Charybdis der Donau genannt hat; denn eine Gefahr 
war für den Schiffer immer zu beſtehen. 

So blieb's bis vor hundert Jahren. Trotz aller ſtrompolizeilichen 
Anordnungen ereigneten ſich ſtets Unglücksfälle und alljährlich forderte 
der Strudel ſeine Opfer. Erſt in dem an Unfällen beſonders reichen 
Jahre 1777 entjchlojs ſich die große Kaiſerin Maria Thereſia, Abhilfe 
zu treffen. Eine eigene Commiſſion würde eingeſetzt, die ſich dahin 
einigte, daſs die gefährlichiten Felſen, eine der fünf „Steinkugeln“, 
die „Markkugel“, eine der „Dreiſpitzen“, die „Maißen-“ und die 
„Wolfskugel“, ferner eine Felſenreihe des „Roſskopfes“ am Wörtufer, 
aus dem Wege geräumt und der Seitenausfall des Waſſers abgewendet 
oder vermindert werden ſollte. Noch in demſelben Jahre begann man 
mit den Sprengungen, welche bis 1792 fortgeſetzt wurden, ohne Daj 
man die als notwendig erkannte Aufgabe, einen Fahrcanal von 
30 Meter Breite und 19 Meter Tiefe unter Nullwaſſer herzuſtellen, 
erreicht hätte. Die Kriegsunruhen der napoleoniſchen Zeit unterbrachen 
dieſes Friedenswerk und erſt im Jahre 1824 wurden die Arbeiten am 
Strudel wieder aufgenommen, welche nun bis 1849 dauerten. Endlich 
wandte man ſich der Correction des Strudels und Wirbels neuerdings 
im Jahre 1854 zu und brachte nach großartigen Sprengungen, welche 
über 28.000 Kubikmeter Felſenmaſſen aus dem Strombette ſchafften, 
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diejelbe im Jahre 1862 vorläufig zum Abſchluſſe. Aber die Ausſprengung 
des neuen Canals ijt erſt auf etwa drei Fünftel der ganzen ۲ 
arbeit gediehen; die Felsſohle desſelben, welche urſprünglich auf 
1:9 Meter Tiefe geplant war, liegt heute höchſtens 1˙5 Meter unter 
Null. So ſind allerdings die früheren Schwierigkeiten und Gefahren 
für die Thalfahrt bereits merklich vermindert, aber noch nicht gänzlich 
beſeitigt. 

Gegenwärtig ſtehen der Schiffahrt im Strudel drei ۶ 
ſtraßen zu Gebote: der „Höſsgang“, das „Waldwaſſer“ und der 
„Strudelcanal“. Während der Höſsgang nur bei hohem Waſſerſtande 
befahren werden kann, tritt das Waldwaſſer bei niedrigerer Waſſerhöhe 
in Benützung; beim niedrigſten Stande iſt nur der Strudelcanal 
paſſirbar. : ۹ 

Da zwar die Thalfahrt immer anſtandslos von ſtatten geht, 
die Bergfahrt jedoch ſelbſt heute noch häufig mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, fah ſich die Donau-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft Ders 
anlajst, einen Strudellotſen zu beſtallen, dem eilf Gehilfen, ſogenannte 
„Kranzler“, beigegeben ſind. Ferner ſtehen in dem unterhalb des 
Strudels gelegenen Orte St. Nikola ſtets Pferde und Ochſen in 
genügender Zahl bereit, um, wenn es nötig iſt, die Schiffe über das 
Hindernis an Tauen hinaufzuziehen. Der Lotſe beſtimmt auf ſeine 
Gefahr und Verantwortung die einzuſchlagende Route entweder durch 
den, Strudelcanal oder das Waldwaſſer und begleitet jeden ſolchen 
Schleppzug mit den eilf Kranzlern zur Ueberwachung der Fahrt, um 
bei allfälliger Gefahr durch Hilfstaue eine Kataſtrophe zu vermeiden. 
Eine ſolche Schleppfahrt erfordert nicht ſelten über 20 Pferde. Im 
Jahre 1871 benötigte die Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft zu dieſen 
Schleppfahrten nicht weniger als 4718 Pferde, 1996 Ochſen und 
5150 Mann, was einen Koſtenaufwand von 20.154 fl. verurſachte. 

Ungleich günſtiger für die Schiffahrt ſind heute die Verhältniſſe 
am Wirbel. Als im Jahre 1854 die bedeutſame Regulirung des 


Strudels in Angriff genommen wurde, ſollte auch dem Wirbel ſeine 
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Gefährlichkeit benommen werden. So beſeitigte man durch Sprengungen 
die Felſeninſel des Hausſtein gänzlich und füllte mit dem gewonnenen 
Materiale die gefährliche Einbuchtung am linken Ufer, den ſogenannten 
„Friedhof“, aus, jo dass nicht allein jede Gefahr und Schwierigkeit 
für die Schiffahrt, ſondern auch jede Spur der Wirbelbewegung nun— 
mehr vollends verſchwunden iſt. 

Wie groß die Unannehmlichkeiten und Gefahren für die Schiff— 
fahrt ehemals hier geweſen, entnehmen wir aus alten Schilderungen 
dieſer Stromſtelle. Die Schriftſteller des 17. Jahrhunderts nennen 
den Strudel „einen infamen Ort, an welchem viele Schiffe an den 
Föllſen geſcheittert und Alles, was darauf war, zu Grunde gegangen“. 
„Daſelbſt,“ ſo ſagt einer dieſer Schriftſteller, „gibt es viele Klippen 
im Waſſer, über welche ſolches mit großer Gewalt und ſchröcklichem 
Geräuſche, ſo man weit höret, dahinſtruddelt und hohe Wellen wirft. 
Die Schiffe werden wie ein Ball hin und her, jetzt zur Seiten, bald' 
herfür, bald zurückgeſchmiſſen und die Schiffer ſammt den Paſſagieren 
und Waaren wäſch⸗naß angeſpritzet. Indem das Waſſer in feinem 
Lauf gehemmt wird und nun ſtets im Wirbel herumgeht, ſo iſt die 
Gefahr deſto größer, wenn man noch dazu unerfahrene und betrunkene 
Schiffsleute hat. — Ereignet ſich dergleichen, ſo fängt nach kurzem 
Herumdrehen das Schiff zu ſinken an.“ „Dahero,“ heißt es weiter, „haben 
denn auch die Schiffer die Gewohnheit, daß ſie es keinem Paſſagiere, 
ob er ſchon fraget, jagen, wann man zu dieſem gefährlichen Orte kommen 
werde? Denn hierdurch verhindern ſie alle Furcht, Geſchrei und Tumult, 
welches öfters durch große Bewegung des Schiffes zum Unglück Vieles 
beigetragen. Nichts beſſer iſt auch in der That, als daß außer den 
Schiffern alle andern Paſſagiere dieſen Ort ſchlafend durchpaſſiren.“ 

Wirklich, es iſt unglaublich, wie die Anſichten über die Dinge ſich 
zu verſchiedenen Zeiten ändern. Was unſere alten Vorväter einen „infamen“ 
Ort nannten, erſcheint uns herrlich und wunderbar, und wo wir bei 
dem flüchtigen Vorübereilen der reizenden Bilder uns hundert Augen 
wünſchen möchten, da geben ſie uns den Rat — ſchlafen zu gehen. 
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Dürrenſtein. 


30. Dürrenſtein an der Donau. 


Dnnnterhalb Melk, deſſen berühmte Abtei jo prachtvoll auf ihrem 
erhabenen Felſenſitze thront, jtrömt die Donau mehrere 
| Meilen weit durch ein einſames enges Thal, welches ſchon 
۱ zu Karl's des Großen Zeiten die Wachau geheißen haben 
ſoll und reich an Sagen wie an Naturſchönheiten iſt. Hochaufgetürmte 
Granite und Gneismaſſen umſäumen mit ihren dicht bewaldeten Ab- 
hängen den rauſchenden Strom, welcher ungetheilt und inſellos ohne 
viele Krümmungen durch den Rijs dahineilt. Ohne Zweifel ſpielte 
dieſer Strompajs ehedem eine ſehr bedeutungsvolle Rolle in den 
Kämpfen der Deutſchen mit den Oſtwvölkern, und bald beſetzten ihn 
die erſteren, bald die letzteren als einen ihnen wichtigen Haltpunlt 
am Strome. 

Bei Aggsbach und Aggſtein kann man den oberen Eingang des 
Paſſes annehmen, der bei Dürrenſtein und Krems ſein Ende nimmt, 
und die Burgen Aggſtein und Dürrenſtein gewiſſermaßen als ſeine 
Thor: und Grenzwächter betrachten. 

Der Fahrt auf dem Dampfboote ſtromabwärts durch die Thal- 
enge der Wachau, welche alle Zauber der Poeſie umſpielen, iſt ohne 
Zweifel die Kahnfahrt vorzuziehen; wie wir ja auch gerne in beſonders 
reizvollen Gegenden lieber den Dampfwagen verlaſſen und in leichtem 
Karren oder beſſer noch zu Fuße wandernd die Natur in ihrer ganzen 
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Schönheit genießen. Der Dichter Plater ſchildert einmal in ein paar 
hübſchen Verſen eine Reiſe, wie er ſie zu machen wünſchte. In einem 
Boote, ſagt er, möchte er auf einem endlos langen Strome, leiſe 
geſchaukelt, immer abwärts und abwärts fahren, die ſchönen Ufer ſtets 
aus der Ferne betrachten und nur dann und wann einmal ans Land. 
ſteigen, um eine Blume zu pflücken, die ihm gefiele. 

So beſteigen denn auch wir in Melk einen Nachen und treten 
die Thalfahrt durch die Wachau nach Dürrenſtein an. Da der Strom 
hier äuferft ſchnell fließt, wie er dies oberhalb Ungarns nur ausnahms⸗ 
weiſe nicht thut, ſo gleitet faſt ohne alle Mühe der Ruderer das Boot 
flüchtig dahin. Unterhalb Melk bleibt die Donau eine Strecke lang noch 
geſpalten und umſchließt mit ihren ſilberglänzenden Armen zahlreiche 
kleine Inſeln. Bald taucht linker Hand aus der buntfarbigen Au das 
alte Emmersdorf auf, mit den Ruinen eines von den Greinern 
zerſtörten Raubneſtes. Dann erheben ſich zur Rechten auf hübſchen 
Felſenvorſprüngen das Schloſs und das Kloſter Schönbühel. 

Schon bei Emmersdorf ſchwingt der Strom nach Nordoſt um, 
unterhalb Schönbühel wendet er ſich faſt nordwärts und eröffnet nun 
dem ſtaunenden Auge einen Strompaſs, der zu feinen erhabenſten Partien 
zählt: die Wachau. 

Raſch fliegt unſer Boot über den glitzernden Spiegel des ein— 
ſamen Stromes; nur ſein Rauſchen an den nahen Felſen unterbricht 
melodiſch die feierliche Stille. Die ganze Seenerie atmet tiefe Poeſie. 
Darum hat auch die Sage die poetiſchſte Geſtalt des Donauſagen— 
kreiſes hieher verſetzt. In dieſer Gegend haust das Donauweibchen, 
welches nach echter Nixenart fic) nach dem Umgange mit den warm— 
blütigen Kindern unſerer Welt ſehnt und ſich in den Reigen der 
Fiſcher drängt, oder inmitten der frohen Geſpielinnen von neugierigen 
Spähern belauſcht wird, wenn ſie wie Wellenſchaum und Blumenduft 
in Luna's Elfenlicht dahin ſchweben. 

In das Bett des beengten Stromes ſchieben ſich couliſſenartig 
die Uferberge, es ſcheinbar ſperrend, und vorne auf ſtattlichem Fels⸗ 
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gipfel erhebt fic) weithin dräuend die einſt gefürchtete Burg Aggſtein. 
Am Fuße dieſes Felſens dehnt ſich der Ort Klein-Aggsbach aus, 
gegenüber auf dem linken Ufer Groß-Aggsbach. 

Der Felſen, auf dem Aggſtein liegt, iſt zweiköpfig, und beide 
Köpfe, ſowie der zwiſchen ihnen liegende Einſchnitt, ſind von den 
Ruinen und dem mächtigen Gemäuer des Schloſſes bedeckt. Die Haupt⸗ 
gebäude thronen auf dem der Donau zugekehrten Gipfel. Zahlloſe 
kleine Fußſteige, Felſen- und Trümmerpfade und Thorwege führen zu 
den verſchiedenen Abtheilungen dieſes merkwürdigen Adlerneſtes. Zu 
den höheren Partien muß man auf langen Leitern hinaufſteigen, die 
zum Theil über Klüfte und Abgründe weg liegen und die ein neuer 
Beſitzer zum Frommen der Beſucher errichten ließ. 

Im 12. und 13. Jahrhunderte war Aggſtein ſowie Dürrenſtein 
dem gewaltigen Geſchlechte der Kuenringer zu eigen. Von dieſen ſind 
namentlich die Brüder Heinrich und Hadmar bekannt geworden, die 
treueſten Stützen Leopold's des Glorreichen, die wildeſten Feinde 
ſeines Sohnes Friedrich des Streitbaren, des letzten Babenbergers. 
Durch Macht und Reichtum zu Willkür und Uebermut verleitet, 
empörten fie fic) gegen den jungen Herzog, verbanden ſich mit ۶ 
wärtigen Feinden und wurden plündernd, raubend und mordend der 
Schrecken der ganzen Gegend. Als es endlich Friedrich II. nach Jahres⸗ 
friſt gelungen, ihren Trotz zu bändigen, übte der Herzog Gnade und 
ließ die „Hunde von Kuenring“, wie ſich die Brüder ſelbſt nannten, 
im Beſitze ihrer Güter und Würden, indem er ſie mit den Worten 
entließ: „Ihr wart böſe wie Hunde ſind, ſeid nun auch treu wie dieſe!“ 
Das Geſchlecht der Kuenringer ſtarb erſt im 16. Jahrhundert aus; 
doch waren damals ihre Burgen Aggſtein und Dürrenſtein längſt 
anderen zu Theil geworden. 

Der Schauplatz der entſetzlichſten Gräuelthaten war die Feſte 
Aggſtein im 13. Jahrhundert, da ſie als Vaſall der Kuenringer der 
Ritter Schreckenwald inne hatte. Ihm war es nicht genug, die Armen 
zu plündern, die ihr Weg zu Land oder auf der Donau in Aggſteins 
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Nähe gebracht. Im höchſten Theile der Burg gelangt man durch ein 
Loch in der Mauer auf einen ſchmalen Felſenabſatz, kaum einem 
Einzelnen zur engen Schlafſtätte genügend, von der Geſtalt eines 
Söllers, über den unendlichen Abgrund heraushängend. Auf dieſen 
Fleck in ſchwindelnder Höhe, mit der beherſchenden Ausſicht auf die 
lieblichſte Gegend, ſtieß der Schreckenwald ſeine Gefangenen hinaus 
zur entſetzlichen Wahl, den langſamen Hungertod auf dem ſtarren, 
kalten Felſen, welchen er zum Hohne ſein „Roſengärtlein“ nannte, zu 
erwarten, oder ihm zuvorzukommen durch einen freiwilligen Sprung 
in die unabſehbare Tiefe. 

Setzen wir unſere Donaufahrt weiter fort, ſo gelangen wir bald 
an Willendorf vorbei, an Fuße des Jauerlings, deſſen Spitze jedoch 
vom Strome aus nicht ſichtbar iſt, ſpäter an St. Johann und 
Schwallenbach. Alle dieſe Orte beſitzen ſchöne gothiſche Kirchen, aus 
den Zeiten der Babenberger ſtammend, und geben Zeugnis für den 
lebhaften Verkehr auf unſerer Donau im Mittelalter, welcher ſich erſt 
in dieſem Jahrhunderte zur alten Bedeutung hob. Jetzt zeigt fic) am 
linken Ufer ein mauerähnlich aufſteigender Felſen, die Teufels mauer, 
welche einſt der leibhaftige Gottſeibeiuns aufgebaut haben ſoll, um die 
Donau abzudämmen; Hahnenruf und Morgenröte hinderten ihn an 
der Vollendung ſeines Werkes. Die Teufelsmauer zwingt die Donau 
zu einer Biegung nach Nordoſt, worauf der freundliche Markt Spitz 
ſichtbar wird, um den berühmten Tauſend-Eimerberg herum gebaut, von 
dem die maleriſche Ruine Hinterhaus trutzig ins Land blickt. Von 
der Lage dieſes Weinbergs ſagt das Volk: in Spitz wachſe der Wein 
auf dem Marktplatze; doch iſt er von jener Sorte, zu dem drei gehören, 
ihn zu trinken; auch hüte man ſich wol, einen Tropfen auf den Stiefel 
fallen zu laſſen. Am rechten Ufer folgt nun Schloſs Arnsdorf mit 
den Dörfern Ober-, Mittel- und Unter-Arnsdorf und links 
St. Michael mit ſeiner ſchönen gothiſchen, noch durch Wall, Graben 
und Türme verteidigten Kirche, mit den berühmten ſechs thönernen Haſen 
auf dem Dachfirſte, von denen die Sage geht, einſt habe der Schnee 
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ſo tief gelegen, daſs die Haſen über die Kirche weggelaufen wären. 
Die Katakombe der Kirche iſt gefüllt mit den Gebeinen der im Jahre 
1805 hier gefallenen Franzoſen. 

Auf St. Michael folgt Weſendorf und dieſem der pittoresk 
gelegene Markt Weißenkirchen, welcher 1645 von den Schweden und 
1805 von den Franzoſen viel zu leiden hatte. Nun wendet ſich der 
breiter werdende Strom in ſtarker Krümmung nach Oſten und Süden, 
reichen Wechſel der Scenerie bietend, da auch wieder Inſeln im Bette 
liegen; und nun zeigt ſich endlich am linken Ufer der Burgfels von 
Dürrenſtein, welcher in ſtolzer Würde zu den Wolken emporragt. 
Das Bild iſt einzig und bezaubernd! 

Zur Linken ein waldesdüſterer Graben, überhöht von einem jteil 
aufſteigenden Waldberg. Aus dem tiefen unbeſtimmten Dunkel dieſer 
Waldſchlucht erhebt ſich ſchroff und kühn der Dürrenſtein, wie aus 
tauſenden von Obelisken zuſammengekittet, gipfelnd in die nicht mehr 
großartigen, aber maleriſchen Ruinen der alten Feſte, welche zur Rechten 
und zur Linken je eine mit Türmen beſetzte Zinnenmauer zur Stadt 
herabſendet, als wollte ſie dieſe umarmen. Die Stadt ſelbſt — die kleinſte 
in Oeſterreich — iſt wol bewehrt mit Mauern und Türmen, und ſind 
das neue Schloss wie die beiden Kirchen ſtattliche Gebäude und wahre 
Zierden der Stadt. An Dürrenſtein kann der Freund alter Befeſtigungskunſt 
ſich wonniglich ſatt ſehen; überall noch die bizarren Formen, denen durch 
die vielfach gebrochenen Linien ein eigentümlicher Reiz verliehen wird. 

Wer könnte Dürrenſtein verlaſſen, ohne des Richard Löwenherz 
Gefängnis beſucht zu haben? Darum ſteigen wir hinan zur Höhe, 
welche die Trümmer der alten Felſenfeſte trägt, wo man bald einen 
Beweis von bedauernswertem Vandalismus gewahr wird. Vom Strome 
aus glaubt man zwei große gothiſche Spitzbogenfenſter zu ſehen; hier 
oben aber erkennt man, daſs dies zwei gewaltige Oeffnungen ſeien, 
mehrere Meter hoch und etwa vier Meter breit, welche wahrſcheinlich 
um der Ausſicht willen in die Mauer geſchlagen wurden. Von der Ein⸗ 
theilung des Baues iſt nichts mehr kenntlich. Einige Gewölberippen 
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laſſen eine Capelle vermuten, und ein regelmäßig viereckig in den Felſen 
gehauener unſchuldiger Keller muß — als das einzig übrige gedeckte 
Gemach — natürlich der Kerker des Richard Löwenherz ſein. Hat 
man die hoͤchſte Spitze, welche kaum einige Quadratmeter Flächenraum 
umfajst, erklommen, ſieht man erſt die Kühnheit des Baues auf dieſer 
faſt überall unzugänglich abſtürzenden Klippe. 

Ueber die Zeit der Erbauung Dürrenſteins oder Tyrnſteins ſowie 
jeine Begründer wiſſen wir nichts. Die Feſte erſcheint im 12. ۶ 
hundert im Beſitze Hadmar's von Kuenring, dem auch die Wachau 
ſammt Aggſtein zu eigen war und der das Schloss Weitra erbaute, 
Seine Beſitzungen reichten von der Donau bis gegen Böhmen und in 
das Marchfeld hinab. Unter den Kuenringern theilte die Burg Dürren— 
ſtein alle Geſchicke mit Aggſtein, gewann aber vor dieſem in der 
Geſchichte eine höhere Bedeutung dadurch, dass fie zum Gefängniſſe für 
den König Richard Löwenherz von England auserſehen wurde, welchen 
der öſterreichiſche Herzog Leopold der Tugendhafte am 20. December 
1192 zu Erdberg bei Wien hatte feſtnehmen laſſen und Hadmar zur 
Verwahrung auf Dürrenſtein übergab. Hier wurde König Richard durch 
15 Monate in ehrenhafter Haft gehalten, bis Herzog Leopold ihn an 
Kaiſer Heinrich auslieferte. Bekannt iſt die rührende Sage von dem 
Sänger Blondel, welcher auszog, ſeinen Gebieter zu ſuchen und ihn 
ſchließlich auf Dürrenſtein fand. Hadmar endigte ſein Leben im 
Jahre 1217 auf einer Kreuzfahrt nach Paläſtina und Aegypten, wohin 
er Herzog Leopold den Glorreichen begleitete. 

Der beiden Söhne dieſes Kuenringers, Heinrichs und Hadmars, 
der „Hunde von Kuenring“, geſchah bereits Erwähnung. Nach der 
Gefangennahme Hadmar's wurde das ihm gehörige Dürrenſtein gleich- 
zeitig mit Aggſtein von dem ſtreitbaren Friedrich belagert und genommen, 
aber nicht zerſtört, wie viele Chroniſten behaupten. Nur der ſtärkſte 
Turm ward durch Friedrich's Wurfmaſchine zertrümmert. 

Noch mehr als ein Jahrhundert blieb Dürrenſtein im Beſitze 
der Kuenringe, worauf es dann oftmals die Beſitzer wechſelte. Im 
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März 1645 nahmen die Schweden die Burg und ſchleiften ſie bei 
ihrem Abzuge. Aus dieſer Zerſtörung erhob ſie ſich nicht wieder. In 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts befand ſich die Feſte in nicht 
viel beſſerem Zuſtande als heute. Im Jahre 1683 empfieng zu Dürren- 
ſtein, doch ſchon im neuen Schloſſe, Kaiſer Leopold I. die frohe Nach— 
richt von Wiens glücklichem Entſatze von Kara Muſtapha's Belagerung 
und brach von dort aus auf zu ſeinem feierlichen Einzuge in Wien. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg 1741 wußten ſich die Dürren⸗ 
ſteiner durch eine ebenſo gelungene, wie komiſche Liſt einer Invaſion 
zu entziehen. Sie ſteckten geſchwärzte Brunnenröhren in die Schieß— 
ſcharten und trommelten hinter den Mauern drauf los, als gelte es 
Jericho zu erobern. Die Belagerer hielten den Platz für ſtark armirt 
und verteidigt und zogen ab. Etliche Jahrzehnte ſpäter wurde aber hier 
blutig gekämpft; am 13. November 1805 wurden in der Nähe die 
Franzoſen unter General Mortier von dem öſterreichiſchen Feldmarſchall— 
Lieutenant Schmiedt und den Ruſſen unter Kutuſow über die Donau 
geworfen, wobei Schmiedt den Heldentod fand. 

Lange noch bleiben die ſtolzen Trümmer Dürrenſteins dem ſtrom⸗ 
abwärts Steuernden ſichtbar; und unſer Auge ſucht an ihnen zu haften 
ſo lange, bis ſie in dämmeriger Ferne verſchwinden. 

„Fahr wol, du Burg am Felſenhang, 
Wo Neſter baut der Aar, 

Wo Richard ſaß und Blondel ſang 
Und Kuenring König war!“ 
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Flor einem halben Jahrhundert war's, dass der vielgerühmte 
Schriftſteller Freiherr von Hormayr die Klage erhob, das 
ſogenannte „Waldviertel“ Niederöſterreichs ſei „leider noch 
ſo wenig bekannt“. Mit dem Bekanntſein ſteht es heute 
nicht viel anders, obwol ſeither die Touriſtik erſt in Schwung ge- 
kommen, und wiewol ſeit Jahren eine wichtige Bahnlinie das Wald— 
viertel durchquert — aber auch mit dem „leider“ hat es ſeine Richtigkeit; 
denn an Schönheit und Eigentümlichkeit fehlt es dem Lande jenſeits 
des Manhardsberges keineswegs. 

Das Hauptgewäſſer des Waldviertels — von der im Süden 
begrenzenden Donau abgeſehen — ijt der dem nadelholzreichen Weins- 
berger Walde entſtrömende Kamp. Von ſeiner Quelle bis Zwettl in 
einem Halbkreiſe ſich nach Nordoſt windend, ſchlägt er nun die Oſt— 
richtung ein, welcher er in vielgewundenem Laufe ſolange folgt, bis 
ihn plötzlich der vortretende Manhardsberg zu ſüdlichem Wege zwingt. 
Zuletzt die Ebene des „Wagram“ betretend, erreicht er in zwei Armen 
die Donau. In ſchmalem Bette, zumeiſt von ſteilen Thalwänden ein- 
geengt, wälzt er ſein reines, doch bräunlich gefärbtes Waſſer durch eine 
faſt ununterbrochene Reihe unwegſamer waldesdunkler Schluchten dahin. 
Von Seitenthälern kann nicht die Rede ſein; die Zubäche nehmen 
ihren Weg durch tiefeingefurchte Gräben, welche mählich oder raſcher 
gegen die Hochfläche aufſteigen. 


Die Rofenburg. 
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Erſt wenn wir dieſe betreten, gewinnen wir Einſicht in den 
Charakter des Kampgebietes und damit auch in den des Waldviertels 
überhaupt. Wir befinden uns auf einem hochgelegenen Plateau, welches 
aber nur theilweiſe ebenen Boden, vielfach Hügel und kleinere Er— 
hebungen, Mulden, tiefeingeſchnittene Thäler und Schluchten aufweiſt. 
Im oberen Kampgebiete, dem Granit-Revier, ragt zwiſchen vereinzelten 
flachen Stellen eine große Anzahl kleiner, unanſehnlicher Kuppen 
empor, und ein ſtetiger Wechſel kleiner Waldbeſtände — im Volksmunde 
„Schacher“ genannt — Felder und Wieſen ſowie vereinzelter Gehöfte 
gibt der Landſchaft einen parkähnlichen Charakter. Im mittleren Kamp⸗ 
gebiete, wo der Granit dem Gneis Platz macht, beginnt der Wellen⸗ 
ſchlag des Terrains ruhiger zu werden; die zerſtreuten Kuppen wachſen 
zu weniger auffälligen Platten und Flachrücken zuſammen; die Bäche 
rauſchen nicht mehr in unwegſamen Schluchten, dagegen haben ſich die 
größeren Gewäſſer deſto tiefer eingeſchnitten. Die Waldungen werden 
ausgedehnter, die menſchlichen Wohnungen treten mehr zu geſchloſſenen 
Ortſchaften zuſammen. 

Die größeren Waldbeſtände bildet zumeiſt die Fichte, deren Stamm 
und Gezweige häufig reichlicher Mooswuchs bedeckt. Große Strecken 
des Waldbodens überzieht das Grün der Heidelbeere, wogegen in 
tieferen Gründen feuchte und ſumpfige Stellen ſich ausbreiten. ۲ 
in den Einſenkungen, als auch auf den Hügeln und ſelbſt auf ſonſt 
ziemlich ebenem Terrain treten dunkelgraue Felspartien zu Tage, häufig 
in plattenförmiger Geſtalt ſich nur wenig über den Boden erhebend. 
Oft find dieſelben, beſonders auf der Höhe von Hügeln, mit Buſch⸗ 
werk und Birken bewachſen, während die ebenen Flächen gewöhnlich 
die rotlich blühende Beſenheide überzieht. Auf den Feldern jehen wir 
häufig den Flachs angebaut, der mit ſeinem zarten, hellgrünen Kraut 
und der bläulichen Blüte der Gegend ein eigentümliches Gepräge gibt. 

Die Straßen des Landes führen meiſt in ziemlich gerader Richtung 
über die Höhen und quer durch die Einſenkungen hin, indem es nicht 
leicht möglich geweſen wäre, dieſelben die ſchmalen und gewundenen 
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Thaler der größeren Bäche und Flüſſe entlang anzulegen. Auch die 
Franz⸗Joſef-Bahn verfolgt ihre Route in gleicher Weiſe quer über 
die Hochfläche. 

Der Eindruck der Landſchaft iſt im Ganzen ein ernſter. Die 
Ausſicht von einem höher gelegenen Punkte über das weite Hügelland 
mahnt theilweiſe an Bilder, wie ſie das Flachland darbietet, dagegen 
wird man in engen, fichtenbewachſenen Thälern mit rauſchenden Bächlein, 
die ihren Weg zwiſchen und über Felſen nehmen, an den Vordergrund 
von Gebirgslandſchaften größeren Maßſtabes erinnert. 

Unter den vielen kleinen und größeren Thälern des Waldviertels 
gebührt wol dem Kampthale der erſte Preis, und zwar nicht bloß 
deshalb, weil es an Große allen andern voranſteht, ſondern weil es 
auch, namentlich in der einſamen, fichtenbeſchatteten Enge zwiſchen 
Zwettel und der Roſenburg eine Fülle der ſchönſten Bilder darbietet. 
Auf dieſer langen Strecke ſind das Stift Zwettel, der Markt Krumau, 
das Oertchen Wegſcheid und ein paar Mühlen die wenigen Spuren 
menſchlicher Cultur an den Ufern des Kampfluſſes. 

Wollen wir aber eines aus den vielen romantiſchen Bildern 
dieſer Thalſtrecke herausgreifen, ſo wird es die alte Roſenburg ſein 
müßen, die jenen wichtigen Wendepunkt des Fluſslaufes beherſcht, wo 
ſich die unwegſame ſchluchtartige Kampenge zum lieblichen und frucht— 
baren Thale von Gars erweitert. Gerade an der Stelle, wo die Roſen— 
burg hoch oben auf den Felſen thront und dieſe aus ziemlicher Höhe 
faſt ſenkrecht gegen den Fluſs abſtürzen, macht die ganze Landſchaſt 
wegen ihrer eigentümlichen Staffage einen großartigen Eindruck; die 
Zinnen, Erker, Türme und Türmchen der Burg ſchauen gar ernſt in 
die braunen Gewäſſer des Kamp, waldige Höhen, gewaltige Felsmaſſen, 
hie und da einzelne Gehöfte, aus deren Eſſen bläulicher Rauch in die 
Höhe ſteigt, darüber der reine Himmel geſpannt, aus dem die goldenen 
Strahlen der Sonne das ganze Bild zͤuberhaft beleuchten, in weſſen 
Bruſt möchten fie nicht unbeſchreibliche, unvergeſsliche Gefühle ge 
weckt haben! 
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Die Roſenburg iſt eine der intereſſanteſten Burgen des Landes, 
in hiſtoriſcher wie in archäologiſcher Hinſicht, und eine der beſterhaltenen, 
wenn ſie auch heute nicht mehr jene Pracht und Herlichkeit auszeichnen, 
um deretwillen ſie einſt ſelbſt in entfernten Landen beſungen wurde; 
wie noch ein altes Volkslied von ihr meldet: 

„Es liegt ein Schloſs in Oeſterreich, 
Das iſt ganz wol gebauet, 

Von Silber und von rotem Gold 
Mit Marmorſtein gemauert.“ 


Zu welcher Zeit die anfangs kleine und unanſehnliche Roſenburg 
begründet wurde, iſt ebenſo unbekannt, als ob der Erbauer ſie von 
umher wachſenden wilden Roſen jo nannte, oder ob er feinen Familien- 
namen auf fie übertrug. Gleiche Ungewiſsheit herſcht über die ۰ 
ſtammung dieſes Geſchlechts der Roſenburger, welches zuerſt kurz vor 
oder in den Tagen des Herzogs Heinrich Jaſomirgott in Oeſterreich 
erſcheint und ſchon zu Ende des, 13. Jahrhunderts wieder aus der 
Geſchichte verſchwindet. Nach einer bis zum Jahre 1460 reichenden 
Lücke in den Annalen der Roſenburg und nach mehrfachem raſchem 
Wechſel der Beſitzer bis 1486 erkaufte die Burg in dieſem Jahre die 
Familie Grabner, welche ſich der lutheriſchen Lehre zuwandte. Unter 
Leopold Grabner bekam die Roſenburg eine eigene Berühmtheit in der 
öſterreichiſchen Reformationsgeſchichte. Denn Leopold, durch Freund— 
ſchaft innigſt mit dem berühmten Enenkel von Albrechtsberg verbunden, 
wurde mit dieſem der eifrigſte Verbreiter der Lehre Luther's und beſtellte 
1562 den Chriſtoph Reuter als Prediger nach Roſenburg, der von hier 
aus, im Verein mit dem gelehrten Chyträus, dem ſchwankenden Zu⸗ 
ſtand der lutheriſchen Kirchenverfaſſung Feſtigkeit zu geben ſuchte. 

Leopold's Sohn, Sebaſtian Grabner, lebte ſeit dem Jahre 1583 
faſt beſtändig in der Roſenburg, die durch ihn eine beinahe ganz neue 
Geſtalt bekam. Von der alten Burg blieben nur die Hauptmauern 
jenes Theiles, der ſich im Kamp ſpiegelt. Der reiche Grabner erweiterte 
die Kammern und baute einen Saal, deſſen Decke mit Gemälden, 
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Darſtellungen aus Ovid's Metamorphoſen, geziert wurde. Auf ſeinen 
Wink entſtand ein großer Garten, der Lieblingsaufenthalt ſeiner Gattin, 
ſtets verſchönert durch ihre ſorgſame Pflege. 

Nach dem Tode ſeiner edlen Gattin ward die Roſenburg, wo ſie 
ſo gerne geweilt hatte, für den tiefgebeugten Burgherrn eine zu 
ſchmerzliche Erinnerung an die unerſetzlich Verlorne, und er veräußerte 
fie 1604 an einen Freiherrn Jörger; aber noch in demjelben Jahre 
gieng ſie an den Freiherrn Seyfried von Kollonitſch über, deſſen Ge— 
ſchlecht aus Kroatien ſtammte. Von dieſer Familie kauften ſchon 1610 
die evangeliſchen Stände und Ritterſchaft Niederöſterreichs die Roſen— 
burg. Das nahe Horn, wo ſie Schriften und Waffen gegen ihren 
Landesherrn ſchmiedeten, machte es ihnen angenehm, und Horns Herr, 
ein Puchaim, führte die Aufſicht über die Roſenburg und veranſtaltete 
daſelbſt Ritterſpiele und Freudengelage. Doch währte dies Treiben nicht 
lange; ſchon im Jahre 1611 wechſelte die Burg ihren Beſitzer und 
drei Jahre ſpäter wieder, da ſie der Hofkammerrat Freiherr Vincenz 
Muſchinger zu Gumpendorf käuflich an ſich brachte. 

Mit Muſchinger beginnt für die Roſenburg eine neue Periode 
der Vergrößerung und der Verſchönerung. Er gab der Burg einen 
dritten Hof, baute neben dem Luſtgarten im länglichten Viereck bedeckte 
Gänge und Gallerien und geſtaltete ſo einen großen Hof, den man 
den Turnierplatz nannte, vermutlich von ſeiner ehemaligen Beſtimmung 
noch vor dem Beſtande der gemauerten Einfaſſung. Glücklich vergrößerte 
Muſchinger die Roſenburger Herſchaft durch die Erwerbung der Here — 
ſchaften St. Marein, Horn, Gars und den Sitz Raan, die aber ins— 
geſammt ſehr verſchuldet geweſen ſein müßen, da ſie alle ſeinen Erben 
an die Gläubiger verloren giengen. Nun gelangte die reiche Herſchaft von 
Hand zu Hand, bis fie im Jahre 1658 Graf Joachim von Wind- 
hag ankaufte. | 

Joachim Ensmüller, durch glückliche Talente und raſtloſen Fleiß 
gleich ausgezeichnet, wurde Doctor der Rechte. Frühzeitig widmete er 
fic) dem Dienſte des Staates. Seine Laufbahn vom Yandichafts: 


\ 


Die Roſenburg im Kampthale. 335 


Secretär bis zum Regierungs-Präſidenten iſt eine fortlaufende Kette 
ſeltener Verdienſte, durch unaufhaltbaren Eifer in den Geſchäften ſeines 
Berufes, durch unerſchütterliche Treue gegen ſeinen Monarchen erworben. 
Er ſtieg von Stufe zu Stufe, wurde Freiherr, ſchließlich Graf mit 
dem Beinamen Windhag, ſeiner in Oeſterreich erkauften Herſchaft 
Windhag entnommen. 

Seine Schlöſſer in Niederöſterreich: Kehrbach, Reichenau, Groß— 
pertholds, Langſchlag, Neunzen, Großpoppen verdanken ihm Ders 
beſſerungen, und die Roſenburg hob er beſonders empor. Die von 
Grabner begonnenen, von Muſchinger mit ſehr bedeutendem Aufwande 
fortgeſetzten Verſchöͤnerungen wurden durch ihn vollendet. Seine Roſen⸗ 
burg berechtigte ſchon von ferne mit ihren dreizehn Türmen zu großen 
Erwartungen. Hatte man auf Schlangenpfaden im Schatten bemooster 
Tannen den Berg erſtiegen, ſo überraſchte der auf allen Seiten mit 
doppelten Gallerien umgebene erſte Hof. Vom Eintritte rechts waren 
im oberen Theile der Gallerie die Kaiſer des alten Roms, im untern 
die Kaiſerinnen gemalt. Ober dem Eintritte prangten im herlichſten 
Farbenſchmucke die Kaiſer aus dem Hauſe Habsburg, über der Haupt- 
pforte der damals regierende Leopold I. Zur linken Hand riefen die Ab- 
bildungen bedeutſamer Männer, jeder mit ſeinem Namen bezeichnet, 
wichtige Momente der Geſchichte in das Gedächtnis zurück. Da war 
Erzherzog Leopold Wilhelm, Heerführer und Statthalter der Nieder— 
lande, zu ſehen; daneben Herzog Maximilian von Baiern, der dem 
Kaiſer Ferdinand II. die Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag 
gewann; hierauf Graf Karl von Bucquoy, der gleichfalls im dreißigjährigen 
Kriege mit Erfolg gegen die Böhmen und Ungarn gekämpft hatte, von 
den letzteren aber bei Neuhäuſel getödtet worden. Das folgende Gee 
mälde führte den Grafen Heinrich von Dampierre vor, der gegen 
Osmanen und Böhmen geſtritten, das nächſte den Italiener Ambroſius 
Spinola, den die Eroberung von Oſtende mit Ruhm und Reichtum 
überhäufte und den in Folge der Einnahme von Breda der Papſt 
mit Scipio und Cäſar verglich. Auf den berühmten Albrecht von 


گرم 


336 Die Roſenburg im ۰ 


Wallenſtein folgte im Bilde Graf Heinrich Schlick, der Vielgereiſte, 
Kriegspräſident unter dem zweiten und dritten Ferdinand. Dieſem zur 
Seite erſchien Johann Graf Tilly, der nie Wein verkoſtet, nie ein 
Weib gefreit, nie eine Schlacht verloren hatte, bis ihm bei Leipzig 
Guſtav Adolf gegenüber ſtand. Nun erſchien Pappenheim, der bei 
Lützen gefallen, der trotzige Collalto, deſſen Verdienſte ihn über manches 
Unglück erhoben; Johann von Werth, der in kurzer Zeit ſich aus 
dem Staube zu hohem militäriſchen Range aufſchwang; Mathias Graf 
von Gallas, kaiſerlicher General im dreißigjährigen Kriege; der Heſſe 
Peter Melander, eigentlich Holzapfel; Johann von Oeſterreich, der 
unter König Karl II. ganz Spanien beherſchte; der ſtaatskluge Herzog 
von Condé; Octavio Piccolomini; Graf von Hatzfeld, der die Schlacht 
bei Jankau verlor, aber dieſe Scharte ſpäter durch die Eroberung 
Krakaus aus den Händen der Schweden wieder gut machte; der Kampf⸗ 
held Johann Chriſtoph von Puchaim; Johann Graf von Aldringen, 
im Cabinete und im Felde brauchbar; der geheime Rat und General— 
feldwachtmeiſter Adrian Freiherr von Enkenfurt; der Sieger bei 
St. Gotthard, Graf Montecuculli; und der bewunderte Verteidiger 
Brünns, Ludwig de Souches. — Die vierte Seite der Gallerie, durch 
die der Eintritt in das eigentliche Schloſs gieng, trug in Niſchen Statuen 
ausgezeichneter Männer der alten Roma, vom ſiegreichen Horatier 
bis auf Marius und Pompejus Magnus. Eine Brücke trug hier über 
einen Graben, ſteinerne Geländer bewahrten vor möglichem Sturz 
und auf zwei Säulen hielten aufrechtſtehende Löwen des Herſchafts— 
beſitzers Wappen. Eine Zugbrücke verwehrte das Eindringen in den 
zweiten Hof, den ein Waſſerbehälter mit immer ſprudelndem Waſſer 
belebte. Neuerdings hemmte eine Zugbrücke den Schritt und führte, 
herabgelaſſen, durch das dritte Hauptthor in den innerſten Hofraum. 

In den umfangreichen Sclojsgebäuden waren die Capelle mit 
doppelter Emporkirche und einem freundlichen Gemälde, die Kroͤnung 
Mariens darſtellend, und zwei große reichgezierte Säle ſehenswert. Dem 
äußeren und mittleren Hofe entlang erſtreckte ſich ein „Luſt-, Küchen⸗, 
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Kraut- und Obſt⸗Gärtl“, in dem die geradlinigen Wege ſich alle recht- 
winkelig kreuzten. Hier befanden ſich ein mit Schildkröten und Fiſchen 
beſetzter Teich, eine Fontaine und ein ſteinernes Badhaus, über welches 
ein offener Saal mit einer auf Säulen ruhenden Kuppel gebaut war. 
Vom Garten aus genoſs man eine ſchöne Ausſicht in das durch eine 
Papier- und einige Mahlmühlen belebte Kampthal. 

Dieſe durch ihn zu einem der prächtigſten Schlöſſer Nieder- 
oͤſterreichs umgeſtaltete Roſenburg war ein Lieblingsaufenthalt des- 
Grafen Joachim von Windhag, deſſen Stiftungen für Studirende, 
deſſen Bibliothek, welche er zu Wien dem öffentlichen Gebrauche widmete 
und die ſpäter der Univerſitäts-Bibliothek einverleibt wurde, ihn Oefter- 
reichs Muſen unvergeſslich machen. Nach ſeinem Tode kam die Roſenburg 
1672 an den Grafen Mollarth, deſſen Tochter dieſe Herſchaft ihrem 
Gemahle Grafen zu Sprinzenſtein zubrachte. Ihres Sohnes Ferdinand 
zu Sprinzenſtein Tochter Maria Regina ehelichte den Grafen Leopold Karl 
von Hoyos und brachte ihm die ererbte Roſenburg nebſt anderen 
Herſchaften zu, welche die gräfliche Familie Hoyos noch heute beſitzt. 

Der Zahn der Zeit hatte die Schönheiten der ſtolzen Roſenburg 
zernagt, die herlichen Gemälde der Gallerie verſchwanden ſpurlos, die 
Statuen verwitterten, die Hofmauern und Türme verfielen und nur 
jener Theil des Schloſſes, welcher zur Wohnung der Beamten beſtimmt 
war, wurde in gutem Zuſtande erhalten. Da entſchloſs ſich der gegen- 
wärtige Beſitzer Ernſt Graf Hoyos, die Roſenburg vollſtändig zu 
reſtauriren, und dies Werk ward auch zu Anfang unſeres Jahrzehntes 
mit bedeutendem Koſtenaufwande würdig ausgeführt. So prangt denn 
heute das erneuerte Schloſs wieder wie in der Zeit ſeines Glanzes 
auf der ſtolzen Höhe, eben ſowol ein Zeugnis kunſtſinniger Vergangen⸗ 
heit wie des pietätsvollen liberalen Geſchlechtes der Gegenwart. 
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ietet der Beſuch einer kleinen Landſtadt dem an bedeutendere 

Lebensformen gewohnten Großſtädter ſchon einen ganz 

eigentümlichen Reiz in den beſchränkten, oft kleinlichen 

Verhältniſſen, in welchen ſich hier alles öffentliche Leben 
bewegt, ſo nehmen viele Landſtädte durch ihre zahlreichen hiſtoriſchen 
Reminiscenzen ein höheres Intereſſe für ſich in Anſpruch, indem hier 
gewöhnlich das Gepräge vergangener Zeiten bei weitem nicht ſo ſehr 
verwiſcht wurde, als in den großen Städten, die in ihrem raſcher 
pulſirenden Leben ſich immer wieder verjüngen. Geſellt ſich nun zu 
ſolchem geſchichtlichen Intereſſe noch der Reiz einer ſchoͤnen Lage und 
anſprechenden Umgebung, ſo wird es auch dem beſchränkten Orte an 
Scenerien nicht fehlen, die dem Gedächtniſſe angenehme Bilder 
zurücklaſſen. 

Dieſer Art ijt im allgemeinen der Eindruck, welchen die königliche 
Stadt Znaim auf den fremden Beſucher zunächſt übt. Sowol durch 
ſeine Geſchichte, als durch ſeine Denkmäler und ſeine Lage iſt Znaim 
eine der intereſſanteſten Städte in einem Umkreiſe von zwanzig Stunden 
um Wien. Anmut und Lieblichkeit charakteriſiren ſeine Umgebung, welche 
daher jeden anſpricht; ſelbſt der Dichter Seume, der vielgereiſte, fühlte 
ſich heimelnd angezogen, als er nach Znaim kam, und ſchrieb: „Hier 
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möchte ich wol wohnen, ſo lieblich und freundlich ijt die ganze Gegend, 
ſelbſt unter dem Schnee.“ 

Das nördlich von der Donau anhebende Terraſſenland, welches 
in ſeinem öſtlichen Theile anſehnliche Gebiete von Niederöſterreich und 
Mähren erfüllt, wird von der oſtwärts fließenden Thaya derart durch— 
ſchnitten, daſs dieſe fo ziemlich niederöſterreichiſches und mähriſches 
Terraſſenland von einander ſcheidet. Gegen Oſten hin erſcheinen die 
Plateaulandſchaften von einer fruchtbaren Niederung, dem ſogenannten 
„Thaya-Schwarzawa-Becken“, begrenzt, welches zahlreiche, tiefein⸗ 
geſchnittene Bach- und Fluſsläufe durchfurchen. Ihren mäandriſch 
geſchlungenen, abwechslungsreichen Waldthälern verdankt die Gegend 
einen großen landſchaftlichen Reiz. Die reichſte Fülle von Naturſchön⸗ 
heiten entfaltet aber das Thal des Hauptfluſſes, der Thaya, welches 
bei Vöttau an der Einmündung der Schelletawa ſeinen nördlichſten 
Punkt erreichend von hier an bis Znaim ſüdoſtwärts in zahlloſen 
Krümmungen faſt 30 Kilometer lang durch herliche Waldgründe ſich 
hinzieht. 130 bis 190 Meter hoch fallen die ſteilen, meiſt eng zuſammen⸗ 
gerückten Thalwände an den Flujs herab; häufig ijt ihre grüne Hülle 
von wilden Felszähnen durchbrochen, und ab und zu ſpiegeln ſich 
Burgtrümmer im Fluſſe. ۴ 

Unterhalb Znaim verflacht fic) das Thal der Thaya; dieſe tritt 
hier in eine der landſchaftlichen Schönheit entbehrende Ebene, welche 
erſt weit im Oſten, bei Nikolsburg, durch die Polauer-Berge wieder 
unterbrochen wird. 

Der Hauptort des Thayagebietes und der Ausgangspunkt für 
die Durchſtreifung desſelben ijt Znaim. Seine Lage am Ausgange 
des engen, romantiſchen Thayathales gegen die öjtlihe Ebene kömmt 
ihm ſehr zu ſtatten. Da hier zugleich der Nordſaum des öſterreichiſchen 
Weingeländes und die rauheren Getreidefluren, die bis über die Marken 
Böhmens hin reichen, ſich berühren, genießt auch Znaim gleichſam 
die Vortheile eines doppelten Klimas, und ſo ſcharf ſoll hier die Scheide- 


linie zwiſchen Nord und Süd gezogen fein, dafs man verſichern will, 
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ſchon vor dem oberen Thore ſei dem, welchen ein Spaziergang aus 
den unteren Stadttheilen dorthin führt, ein ſehr bedeutender Wechſel 
der Temperatur bemerkbar. 

Am linken Ufer der Thaya thront die Stadt Znaim 75 bis 
95 Meter über dem Fluſsſpiegel auf der Höhe eines Berges, dicht 
herangerückt an feinen ſüdweſtlichen ſteilen Abfall gegen den Fluss. 
An drei Seiten wird der Uferberg durch ziemlich tief eingeſchnittene 
Waſſerläufe iſolirt: durch die Thaya, wie eben erwähnt, im Südweſten, 
durch den Granitzbach im Weſten, im Norden und Nordoſten durch 
den Leskabach. In den ſtumpfen Winkel, den die Granitzſchlucht und 
das Thayathal einſchließen, drängt die Znaimer Anhöhe gewaltige Fels- 
maſſen vor, welche ſteil und kahl nach beiden Waſſerläufen zu abfallen 
und auf ihrem Firſte die alte Burg von Znaim tragen; die Stadt 
ſelbſt breitet ſich von dieſer Höhe in terraſſenförmig abſteigenden 
Häuſermaſſen gegen die Niederung. 

Nur der ärmlichſte und am meiſten verwahrloſte Stadttheil, die 
„Altſtadt“ oder „Alt-Znaim“, drängt ſich mit ſeinen ſchlechtgebauten 
Wohnſtätten und Hütten in eine ſteil aufſteigende Einbuchtung, welche 
auf der einen Seite von halbgebrochenen Vorwerken der Burg, auf 
der anderen von der hochragenden Kirche zu St. Nikolaus beherſcht wird; 
tiefer noch liegt als der ſüdlichſte Stadttheil das „Lederthal“, deſſen 
Charakter mit dem der Altſtadt übereinſtimmt. Gemäuer und Wallgräben 
umgürteten im Mittelalter die Stadt; bis auf wenige Ueberreſte iſt 
beides verſchwunden. Der Graben, der die Oſtſeite der Stadt 
entlang zog, iſt ausgefüllt und an ſeine Stelle ſind liebliche Garten⸗ 
anlagen getreten, welche gegenwärtig eine der ſchönſten Zierden von 
Znaim bilden. 

AJknwieferne die Anſicht, das armſelige Quartier von „Alt-Znaim“ 
für die urſprünglichſte Anlage der Stadt zu halten, berechtigt, wird 
ſich heutzutage ſchwerlich mehr ermitteln laſſen; wie überhaupt die 
älteſte Geſchichte Bnaims in undurchdringliches Dunkel gehüllt ijt. Erſt 
für das Jahr 1048 finden wir ſichere urkundliche Gewähr für den 


Die königliche Stadt ۰ 341 


Beſtand der Znaimer Burg. Mähren, der Herſchaft Stefan's I. von 
Ungarn entriſſen, wurde mit Böhmen vereinigt, worauf deſſen Herzog 
Bretislaw 1054 die Znaimer Provinz an ſeinen Sohn Konrad als 
Herzog verlieh. Damals beſtand Znaim aus der Burg, die zur Reſidenz 
diente, und einem Burgflecken, welcher auf dem Boden der heutigen 
Altſtadt und des oberen Platzes bis zur Schmied- und Füttergaſſe 
ſich ausbreitete. 

Großen Schaden litt der Ort aus Anlaſs der blutigen Thron— 
ſtreitigkeiten zwiſchen dem Znaimer Fürſten Konrad und dem Böhmen⸗ 
herzog Wladislaw II.; eine gänzliche Zerſtörung der Burg und des 
Fleckens aber iſt nicht glaubwürdig verbürgt. 

Zu größerer Bedeutung hob ſich Znaim, als König Ottokar I. 
von Böhmen vor der Burg eine neue Stadt anſehnlicheren Umfangs 
erbaute, deren Erblühen die Verleihung von Stadtrechten und die 
Heranziehung deutſcher Elemente aus Baiern, Sachſen, Franken, 
Thüringen mächtig förderten. Trotz mannigfacher Fährlichkeiten durch 
Brand und Krieg, namentlich in den durch Friedrich den Streitbaren 
von Oeſterreich erregten Unruhen, wuchs die Stadt, deren Ausbreitung 
noch durch keinen Mauergürtel gehemmt war. Erſt ihr großer Gönner, 
der ritterliche Premysl Ottokar II., umgab fie im Jahre 1260 mit 
einem feſten Steinwalle, begann auch den Bau des Rathauſes und 
begründete und erweiterte Kloſterſtiftungen. Die Stadt, welche im Leben 
ſein Lieblingsaufenthalt geweſen, ſollte auch nach der unglücklichen 
Schlacht bei Jedenſpeugen durch achtzehn Jahre ſeine Leiche bergen, 
welche erſt im Jahre 1297 nach Prag überführt wurde. 

Als 1306 das Premyslidenhaus in Böhmen erloſch und zwiſchen 
Friedrich dem Schönen von Oeſterreich und Heinrich von Kürnten ein 
blutiger Streit um den erledigten Thron entbrannte, wurde Znaim 
durch Belagerung arg mitgenommen und ſogar den Oeſterreichern ver 
pfändet. An Böhmen zurückgegeben, erlebte es nun mehrere Jahrzehnte 
glücklicher Friedenszeit, welche erſt durch den verderblichen Hader 
zwiſchen Jodok und Prokop, den Söhnen des luxemburgiſchen Mark⸗ 
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grafen Johann von Mähren, in trauriger Weiſe geendet wurde. Brand 
und Verwüſtung tobten zu wiederholten Malen in ſeinen von den 
öſterreichiſchen Fürſten belagerten Mauern, und als endlich Verrat 
und Giftmord ſich ins Mittel legte, um die ſchwebenden Fragen zu 
löſen, wurde die hartgeprüfte Stadt der Hauptſitz jener wilden Frei⸗ 
beuterei, womit Hynek von Neuſtadt (der „dürre Teufel“) und Johann 
Solol durch lange Zeit die Plage der Umgegend wurden, und an 
deren blutige Sühnung noch zur Stunde der ſogenannte „Räuberturm“, 
das weithin ſichtbare Wahrzeichen der Stadt, mit düſterer Mahnung 
erinnern ſoll. 

Neuerdings hatte Znaim in den Huſſitenkriegen arg zu leiden; 
dafür brachten ihm die Kämpfe zwiſchen Georg von Podsbrad und 
dem Ungarkönig Mathias Corvinus, in welchen es das wechſelnde 
Geſchick klug zu ſeinen Gunſten benützte, neue Erweiterungen ſeiner 
ſtädtiſchen Gerechtſame. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nahm Znaim die neue Lehre an und wurde eine evangeliſche Stadt; 
doch führte die Schlacht am Weißen Berge auch hier im Weſentlichen 
die alten Zuſtände zurück. 

In der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges wird der Name 
Znaims öfters genannt. Hier übernahm Wallenſtein im Jahre 1632 
den Oberbefehl des zweiten für den Kaiſer geworbenen Heeres, während 
dreizehn Jahre ſpäter der Schwede Torſtenſon durch ſeine Thore zog 
und die ſchwer gedrückten Bürger brandſchatzte. Auch Friedrich II. von 
Preußen, der im öſterreichiſchen Erbfolgekriege Znaim beſetzte, legte der 
Stadt eine Contribution auf. Von den Franzoſenkriegen im Beginne 
unſeres Jahrhunderts blieb ſie gleichfalls nicht unberührt. Franzoſen 
und Ruſſen kämpften unter ihren Mauern und erſtere beſetzten 1805 unter 
Napoleon's eigener Führung zweimal die Stadt, bis der „Znaimer 
Waffenſtillſtand“ und bald darauf der Friede zu Wien die lange 
erſehnte Ruhe wieder brachten. 

Unter den hier berührten geſchichtlichen Ereigniſſen dürfte kaum 
Eines ſein, wovon nicht bei einem Gange durch die Straßen oder um 
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die nun freilich zum größten Theile verſchwundenen Ringmauern von 
Zuaim noch jetzt dem aufmerkſamen Sinne irgend ein Gedenkzeichen 
entgegenträte. Trotzdem iſt der Geſammteindruck der Stadt ein durchaus 
freundlicher. Die Wohnhäuſer zeigen zumeiſt moderne Bauart; nur hie 
und da finden ſich altertümliche Bauformen. Auf die Reinhaltung der 
Straßen und Plätze wird viel Sorgfalt verwendet; die Seitengaſſen 
ſind wol ſehr enge und düſter. Betreten wir die innere Stadt von 
Znaim an ihrem ſüdlichen Eingange und wandern die Kalchergaſſe 
aufwärts, ſo gelangen wir an dem grauen uralten „Wolfsturm“, 
einem der letzten Reſte der Stadtmauer, vorbei auf den ſtattlichen 
„unteren Platz“, wo das Capueinerkloſter und die Marienſäule auffallen. 
In der Füttergaſſe find das Rathaus und das Stadthaus bemerfens- 
wert. Letzteres birgt einige Altertümer und ein wertvolles Archiv. 
Erſteres, 1260 begründet, iſt namentlich durch den Umbau des Jahres 
1869 fo umgeſtaltet, daſs es keine Spur feines Alters mehr zeigt. 
Gegenwärtig iſt das Kreisgericht daſelbſt untergebracht. Dagegen iſt 
ſein im Jahre 1448 vollendeter ſchöner Turm in der urſprünglichen 
Geſtalt wol erhalten. Der Knauf der höchſten ſeiner neun Spitzen 
befindet ſich 80 Meter hoch über dem Straßenpflaſter. Ungefähr in 
halber Höhe des Turmes iſt eine Austrittsgallerie angebracht, von 
der das Auge ungeheuere Flächen nach allen vier Weltgegenden beherſcht, 
im Süden bis an den Schneeberg und Oetſcher, die bei beſonders 
klarer Luft deutlich ſichtbar ſind. An Herbſtabenden bei dichtem Nebel 
ſoll ſich der Reflex des Lichterglanzes von Wien in einem ſchmalen 
Lichtbogen bemerklich machen, der über den ſüdlichen Horizont 
emporſteigt. 

Die Füttergaſſe führt uns auf den dreieckigen „oberen Platz“, 
wo ſich, da ihn das Poſtgebäude, die Bezirkshauptmannſchaft und die 
beſten Gaſthöfe der Stadt umſchließen, ein faſt immer reges Leben ent⸗ 
wickelt. Wir werfen von hier einen Blick nach der abſeits gelegenen 
St. Michaelskirche, welche von König Wratislaw im Jahre 1103 
gegründet fein ſoll, und folgen dann einem Labyrinth von Gäjschen, 
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welches zu der wahrſcheinlich von Karl IV. erbauten St. Niclaskirche 
führt. In ihrer unmittelbaren Nähe ſteht auf dem äußerſten Bergrande 
gegen die Thaya über lieblichen Weingärten die uralte Wenzelscapelle, 
eine der wenigen noch erhaltenen mittelalterlichen Kirchenbauten mit 
zwei Stockwerken. 

Vom Vorplage der St. Niclaskirche genießt man einen überraſchend 
ſchönen Blick in das Thal der zu Füßen zwiſchen Felſengründen ſich 
windenden Thaya, auf die kümmerlichen Behauſungen der Altſtadt, 
welche in der ſteil zur Kirche aufſteigenden Hügelbucht ſich zuſammen⸗ 
drängen, und auf die nächſten Umgebungen der Stadt. Hier überſehen 
wir die weitläufigen Ummanerungen der alten Znaimer Burg, hinter 
derſelben den mit einer Abtei gekrönten Pöltenberg, an deſſen Abhang 
der ſagenreiche Rabenſtein ſich erhebt. In der Nähe der Burg gewahren 
wir den ſogenannten „Heidentempel“, wol Znaims älteſtes Baudenkmal, 
eine Rotunde in romaniſchem Stil, während näher gegen die Stadt 
der achteckige „Räuberturm“ düſter zum Himmel ragt. 

Vier Vorſtädte beſitzt Zuaim, die untere und die obere Vorſtadt, 
Thayadorf und Neuſtift. Verläſst man die innere Stadt oſtwärts gegen 
die letztgenannte Vorſtadt, ſo gelangt man auf den großen freien 
„Kopalplatz“, wo ſich zwiſchen Parkanlagen ein zu Ehren des Oberſten 
Kopal, des Siegers von St. Lucia und Vicenza, errichtetes Denk: 
mal erhebt. 

Auch die Umgebungen Znaims erregen eben ſowol durch maleriſche 
Schönheit und feſſelnde Anmut als durch ſagenhafte und hiſtoriſche 
Reminiscenzen viel Intereſſe. Aus ihrem reichen Kranze wollen wir 
nur zwei Punkte namentlich hervorheben, von denen der eine nun ſeine 
Stelle in der Geſchichte der deutſchen Literatur behauptet, der andere 
durch die Sagen, welche ſich an ihn knüpfen, ausgezeichnet iſt. 

Die eine Oertlichkeit iſt das Dörſchen Poppitz, etwa eine Stunde 
von Znaim jenſeits der Thaya entfernt. Hier wurde der berühmte 
Romanſchriftſteller Charles Sealsfield, der „große Unbekannte“, 
eigentlich Karl Poſtel geheißen, im Jahre 1793 geboren. - 
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Viel näher der Stadt finden wir an ihrer Weſtſeite die andere 
Oertlichkeit, den ſchon genannten Rabenſtein. Dort, wo der Pölten⸗ 
berg ſich zur Thaya herabſenkt, iſt etwa 80 Meter über der Thalſohle 
eine Maſſe koloſſaler Felstrümmer derart übereinander gelagert, dajs 
fie, von einem beſtimmten Punkte des Fluſsufers aus betrachtet, ſich 
zu dem Profile eines gewaltigen Menſchenantlitzes gruppiren, das gegen 
Zuaim hinüberblickt. Menſchenhand ijt hieran durchaus unbetheiligt, 
wie man ſich überzeugt, wenn man die Mühe nicht ſcheut, zu der Rieſen⸗ 
ſtirne emporzuklettern. 

Des „Rabenſteiner Rieſenkopfs“ hat ſich die Sage bemächtigt, 
deren Munde wir folgende Ueberlieferung entnehmen. Ritter Seifried 
und fein Vater waren wegen einer blutigen Rachethat von der Reichs- 
acht getroffen worden; nur von einem Diener begleitet, flohen ſie von 
ihrem Heimatsſitze. Eine feindliche Schar, die ſie überfiel, ſchleppte 
den greiſen Vater und den Diener fort, während der junge Ritter ſich 
rettete und auf ſeiner Flucht in die Gegend des jetzigen Rabenſteins 
kam, wo in prachtvollem Felſenſchloſſe die anmutige und gütige Fee 
Hiltrude hauste. Seifried gewann ſie zum Weibe und lebte ſechs Jahre 
in glücklicher Ehe, die durch vier liebliche Knaben geſegnet wurde. Nur 
der Kummer des Ritters um das Schickſal ſeines Vaters, von dem er 
ſeit jenem Ueberfalle ganz ohne Kunde geblieben, trübte dieſes Glück. 
Da ſtieß er auf einem Streifzuge, den er mit ſeinen Mannen unter— 
nommen, auf jenen Knecht, der mit Seifried's Vater gefangen worden, 
durch Lift fic) aber wieder befreit hatte; dieſer brachte ihm die Schredens- 
nachricht, dafs ſein Vater, auf den Tod gefangen, in einem Turmverließe 
der nahen Burg Znaim ſitze; nur augenblickliche Hilfe firme ihn noch 
retten. In Sturmeseile ſprengte der Ritter mit ſeinen Mannen gegen 
den Turm, deſſen Verteidiger der Wut des Angriffes nicht Stand hielten. 
Aber dennoch zu ſpät erſt vermochte er in das Verließ einzudringen; 
die zerſprengte Thüre zeigte ihm den blutübergoſſenen Leichnam ſeines 
Vaters! Da umfieng Wahnſinn Seifried's Sinne. Er hieb nieder, was 
ſich ihm in den Weg ſtellte, Feind und Freund. Selbſt ſeine Kinder, 
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die vor dem Felſenſchloſſe daheim ſpielten, kannte er nicht mehr; und 
ſchon hatte er drei der blühenden Knaben blindwütend erſchlagen, als 
die herbeieilende zaubermächtige Mutter den vierten rettete, den wahn⸗ 
ſinnigen Mörder aber durch ihren Spruch in einen Fels verwandelte, 
der nun als „Rabenſtein“ den Wanderer ſchreckt. Hiltruden aber mit 
dem letzten Knaben ſah man niemals wieder. 
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| allen bisher von uns beſuchten Gegenden war es die 
| Schönheit der Natur zunächſt, welche unſeren bewundernden 
Blick feſſelte, und wo ſich Werke der ſchaffenden Menſchen⸗ 
hand mit dem Naturbilde verbanden, da traten ſie zumeiſt 
als 3 Staffage in deſſen Rahmen. Sollte es nun aber nicht auch von 
Intereſſe ſein, unſere Schritte nach einer Gegend zu lenken, wo der 
Menſchengeiſt an die Stelle der hier ſtiefmütterlichen Natur trat und 
dieſe meiſternd ein Landſchaftsbild ſchuf, welches Kunſt- und Naturwerk 
zugleich zu ſein ſcheint? Dies iſt in vollem Maße der Fall mit den 
fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Park- und Schloſsanlagen von Eisgrub, 
welche unter den großartigſten und herlichſten Europas genannt werden 
müßen. Durch eine einförmig unfruchtbare Ebene wälzte hier noch vor 
nicht viel mehr als einem halben Jahrhundert der träge Thayafluſs 
ſeine trüben Waſſer, die ſich im tief gelegenen Terrain häufig zu 
ſtehenden Sümpfen ſammelten, niederes Schilfrohr wucherte zwiſchen 
den einſamen Auen und auf Dämmen mußten die Verbindungswege 
geleitet werden, die den ſeltenen Verkehr zwiſchen Eisgrub und der 
nahen Grenze Niederöſterreichs vermittelten. Welch ein Bild nun, 
geſchaffen durch die Munificenz eines kunſtſinnigen Fürſtengeſchlechts, 
bietet ſich heute an dieſer von Natur ſo wenig einladenden Stelle! 
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Aus den ländlichen Gaſſen des Marktes Eis grub (jlavijeh Lednice) 
auf den größer angelegten Hauptplatz hinaustretend, finden wir plötzlich 
unſere Blicke gefeſſelt durch einen Prachtbau, der, wie eines jener wunder⸗ 
baren Feenſchlöſſer in Arioſt's Zaubermärchen, in phantaſtiſchen Formen 
aus dem Grün blühender Geſträuche aufſteigt. In dem romanesken 
Stil des Mittelalters, der in ſeiner unerſchöpften Mannigfaltigkeit 
der Phantaſie ſo reizend erſcheint, iſt er dem Urbilde des ſtolzen 
Schloſſes Windſor in England in freier, echt künſtleriſcher Weiſe ۰ 
geahmt. Da es ſich hierbei nicht um einen völligen Neubau, ſondern 
zunächſt um eine Reſtaurirung des bereits beſtehenden Schloſſes in ganz 
entgegengeſetztem Stile handelte, ſo waren die zu bewältigenden 
Schwierigkeiten höchſt bedeutend und um ſo ſchwerer zu beſiegen, als 
auch noch örtliche Anforderungen der mislichſten Art an den Bauführer 
geſtellt wurden, wie z. B. die ſchon beſtehende Pfarrkirche von Eisgrub 
dem Baue einverleibt und angehörige Nutzgebäude damit in Verbindung 
geſetzt werden mußten. 

So beſteht denn das gegenwärtige Schloſs aus einem Haupt⸗ 
trakte, mit zwei gegen den Park vorſpringenden Seitenflügeln, während 
an der entgegengeſetzten, dem Markte zugekehrten Seite mit einem noch 
weiter vorfallenden Seitentrakte die dem Baue einverleibte Ortskirche 
correſpondirt. Ein in weniger reichen Formen gehaltenes Nebengebäude 
verbindet hier zur Linken den Hauptbau mit den daran ſtoßenden 
Wirtſchafts⸗ und Stallgebäuden, indeſſen zur rechten Hand als Spitze 
und Abſchluſs des ganzen Werkes die großartige Orangerie weit in 
den Ziergarten hinein ihre glasgewölbten Hallen ſtreckt. Dieſer reich⸗ 
gegliederten Grundanlage entſpricht in ſinnvoller Conſequenz eine Fülle 
der architektoniſchen Ausführung, die in keinem Theile jene innere 
Harmonie vermiſſen läſst, wodurch das wahre Kunſtwerk eben ſeine 
bedeutendſte Wirkung erzielt. 

Die dem Blumengarten zugelehrte Hauptfronte hat ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß auch den reichſten Schmuck erhalten; hier ſchließen ſich 
zierliche Terraſſen an gefällige Erker mit flachen Spitzbogen und 
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ſchlanken Säulen, Statuetten in der ſtrengen Manier des 14. ۶ 
hunderts unterbrechen die größeren Flächen der Wände, und der üppigſte 
Sculpturſchmuck in durchbrochenen Gallerien und Baluſtraden entfaltet 
gleich organiſchen Gebilden allenthalben ſeine phantaſtiſchen Ranken 
und Blättergewinde, während hoch über Allem zwei gezinnte Türme 
den äußeren Umriſſen den befriedigendſten Abſchluſs geben. Auf der 
entgegengeſetzten (ſüdlichen) Fronte tritt die Kirche in ihrer vollentwickelten 
Gothik jo bedeutend hervor, daſs der ſchöne, mit einer Fülle ſeltener 
Gewächſe reich beſetzte Schloſshof nur flüchtige Beachtung erregt. An 
einer mit bewundernswerter Feinheit des Meißels gearbeiteten offenen 
Veranda vorüber gelangen wir an die Oſtſeite nach der weitberühmten 
Orangerie, jenem in ſeiner Art einzigen Prachtbau aus Glas und 
Eiſen, wo die herlichſten Gewächſe aller Zonen in endloſen Reihen 
mit einer unüberſehbaren Fülle der duftigſten Blüten und Früchte alle 
Sinne berauſchen. 

Eine Glaspforte von mächtiger Größe führt aus dieſem Pflanzen⸗ 
paradieſe nach dem ſogenannten Blumenſaal, wo noch einzelne erleſene 
Tropenkinder in marmornen Vaſen ſich wiegen, und unmittelbar daran 
erſchließt ſich im Erdgeſchoſſe des Gebäudes jenes grandioſe Geſell— 
ſchafts-Appartem ent, das an ſolidem Prunk der Ausſtattung und 
geſchmackvoller Harmonie jedes Einzelnen wol kaum ſeines Gleichen 
auf unſerem Continente haben dürfte. Hier ſchließen ſich mehrere Salons, 
ein Tanzſaal und eine geräumige Bibliothek aneinander, während das 
erſte Geſchoſs eine Reihe eleganter Gaſtzimmer, der große ۶ 
ſaal und das höͤchſt behagliche Damen-Appartement einnehmen. 
Wenn hier geſchmackvoller Luxus waltet, ſo finden wir dagegen im 
zweiten, dem Familienkreiſe gewidmeten Stockwerke eine ſolide Einfach— 
heit, die an engliſche Muſter erinnert. Durch alle Räume aber, vom 
prunkſchweren Geſellſchaftsſalon bis hinab in die fürſtlichen Keller, die 
auf ſinnreiche Weiſe im Charakter von Tropfſteingrotten gehalten ſind, 
geht gleichwol ein bindender Zug von erfindungsreicher Originalität, 
welcher den wolthuendſten Eindruck auf den Beſchauer ausübt. 
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Dieſes Wunderſchloſs nun bildet gleichſam den einleitenden Vorhof 
zu jenem berühmten Parke, welcher jetzt an der Stelle des oben 
geſchilderten öden Sumpfgeländes ſeine kunſtvollen Schattengänge und 
blumenreichen Triften entfaltet. Der ſtille Thayafluſs wurde gezwungen, 
hier ſich ein neues Bett zu ſuchen, dort mußte er an paſſender Stelle 
zum breiten Waſſerſpiegel ſich ausdehnen, und wieder an anderen 
weitentfernten Punkten wurde ſein Lauf beſchleunigt, und hochüberſtürzte 
Wehren oder ſchäumende Cascaden bringen rauſchendes Leben in die 
geheimnisvolle Stille einer entlegenen Waldpartie. So entſtanden jene 
vier großen Teiche, die jetzt die Grenze Mährens gegen Niederöſterreich 
bilden und deren geſammte Waſſerfläche — mit den ſie verbindenden 
Flüſſen und kleineren Bächen — ein Drittel des ganzen, einen Flächen— 
raum von mehr als 250 Quadratkilometern einnehmenden Parkes aus- 
füllt. Sechs größere und zehn kleinere anmutige Inſeln unterbrechen 
dieſe weitgedehnte Waſſerfläche, und 150 Brücken, bald in hoch— 
geſchwungenem Bogen ſich wölbend, bald mit dem phantaſtiſchen Reiz 
orientaliſchen Prunks die Sinne bezaubernd, dann wieder in flacher 
Spannung das Verlangen am kürzeſten zum Ziele tragend, ſtellen die 
erwünſchten Verbindungen und Pfade her. Und nun, welch eine unüber⸗ 
ſehbare Fülle der überreichſten Vegetation überwuchert alle dieſe Wald. 
ebenen, Wieſen, Landzungen, Eilande und hundertfach getheilten Gärten, 
deren jeder für ſich ein Ganzes bildet und doch wieder in den weiten 
Rieſenpark als Theil ſich einfügt! Von dem herlichen Blumengarten 
an, der unmittelbar unter den Mauern des Schloſſes bis an den 
nächſten Teich in allen Farbentönen prangt und die föftlichften Wol- 
gerüche ſpendet, durch den daran ſtoßenden eigentlichen Park, bis an 
den weiter über die Marken Niederöſterreichs und gegen Lundenburg 
reichenden Thiergarten i im Deimwalde grünt, duftet und blüht jene in 
ihrer Art einzige Vereinigung von Vegetationsformen, welche von der 
Palme bis zur Zwergfiefer die Pflanzen aller Zonen von den Tropen 
bis in die Nähe der Schneegrenze uns vorführt. Die königliche Roſe 
vor allen iſt es, die hier in hunderterlei verſchiedenen Arten um den 
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Preis der Schönheit wirbt und der nahen Roſeninſel ihren Namen 
leiht. Roſen ſind es und duftige Akazien, die uns an ein liebliches 
Blütengeſtade leiten, wo ein kleiner Teichhafen zu lohnender Gondel- 
fahrt ladet. 

Wohin aber ſoll ſich der unſichere Schritt wenden in dem Wald— 
labyrinth des eigentlichen Parkes, der von hier aus in unabſehbare 
Fernen ſeine dunklen Haine und ſchattigkühlen Gänge erſtreckt, welche 
nur etwa die Lichtung einer blumigen Wieſenflur oder eines Teiches 
ſchimmernder Spiegel an einzelnen Stellen unterbricht? Silberrindige 
Platanen, ernſte Weymouthskiefern, der ſchlankſtämmige Tulpenbaum, 
die dornenloſe Gleditſchie, hochſtrebende Pappeln, amerikaniſche Linden, 
der träumeriſche Lebensbaum, und neben dem prächtigen Goldregen der 
hellblütige Cratägus — und wie fie alle heißen mögen, die Millionen 
von Bäumen und Sträuchern, welche vier Welttheile hieher geſteuert 
haben, in ſinnbetäubender Mannigfaltigkeit drängen ſie ſich da durch⸗ 
einander, und das Auge ſucht nach einem Haltpunkte, wo es ausruhen 
mag vom lieblichen Gewirre der Bildungen. Da begegnet ihm, fern 
herüberwinkend über eine Reihe von zuſammenhängenden Teichen, ein 
hochragendes Monument, ein ſchlanker Turm nach Art eines türkiſchen 
Minarets, und damit iſt denn auch der Punkt gewonnen, von dem 
ſich in luftiger Vogelperſpective eine Totalüberſicht des ungeheuren 
Parkes gewinnen läſst. Aus weißen Quaderſteinen erbaut erhebt ſich 
dieſer Turm über der vielkuppeligen ſogenannten Moſchee, deren acht Säle 
mit köſtlichen Ottomanen, orientaliſchen Prunkwaffen und Roſsſchweifen 
reich verziert ſind, 68 Meter hoch in die Lüfte; eine freiſchwebende 
Spiraltreppe von 302 Stufen führt bis hinauf in die zierliche Laterne, 
darauf weithin der vergoldete Halbmond ſchimmert. Auf der höchſten 
Gallerie weilend ſchauen wir zu unſeren Füßen gebreitet die ganze 
weite Ebene, darin der Park von Eisgrub ſeine grünen Maſſen ent. 
faltet wie die Wellen eines heiteren Meeres, nur oſtwärts ziehen die 
fernen Karpathen eine dämmerige Grenze zwiſchen Mähren, Ungarn 
und Oeſterreich, und im Nordweſten ragen die Polauer Ralfberge, 
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an den Kuppen baſaltiſch gewölbt und weiter gegen Süden noch einige 
iſolirte Kalkfelſen vorſchiebend, die zum Theil mit Dörfern und Ruinen 
gekrönt, an den tieferen Abhängen im heitern Grün der Weinrebe 
prangen. Zwei Flüſſe, March und Thaya, durchſchneiden das weite 
Fruchtgefilde, bedeutende Straßenzüge und die geraden Linien der Nord- 
bahn und der Lundenburg-Gruſsbacher Bahn kreuzen ſich in mehrfachen 
Richtungen, und vier größere Ortſchaften — Lundenburg, Eisgrub, 
Nikolsburg und das in Niederöſterreich gelegene Feldsberg — 
berühren in weiten Diſtanzen den äußerſten Umkreis der kaum über- 
ſehbaren Kunſtanlagen. 

Von der Höhe dieſer weithinſpähenden Warte überſchauen wir 
aber auch am bequemſten alle jene rings verſtreuten Luxusbauten, wo⸗ 
durch jede beſonders hervorragende Stelle des Parkes ein Wahrzeichen 
zu geſammelter Betrachtung erhielt. An einer der ſüdlichſten Stellen 
erhebt ſich, durch ſeine Mittellinie genau die Grenze zwiſchen Mähren 
und Oeſterreich bezeichnend, am Ufer des großen Biſchofwarter— 
Teiches das originelle Grenzmal, ein prachtvolles Arkadengebäude, 
deſſen mit drei Kuppeln überwölbte Altane einen entzückenden Ueber- 
blick der weitgedehnten Waſſerfläche bietet, während beiderſeits ſchwebende 
Gärten und die an den Seitenvorſprüngen abfallenden Blumenrampen 
die natürlichſte Vermittelung des ſtolzen Baues mit den umgebenden 
Gartenanlagen bilden. Unfern hievon und ſeitwärts von dem neuen 
Damme, über den der Alleeweg von Eisgrub nach Feldsberg führt, 
zeigt der Neuhof, ein architektoniſch reich ſtiliſirter Meierhof mit zwei 
Hauptfronten, das vollkommenſte Muſter eines Bauwerks, dem bei 
nachdrücklich ausgeſprochenem praktiſchen Zwecke gleichwol die Reinheit 
des äſthetiſchen Eindrucks nur wenig gefährdet wurde. Oeſtlich hievon, 
am „Mühlteiche“, erhebt ſich der Apollotempel, eine zum größten 
Theil offene, von acht doriſchen Säulen getragene Halle, deren über- 
ragende Hauptniſche mit einer Halbkuppel geſchloſſen ijt; eine weite 
Fernſicht trägt den Blick über drei Teiche hinaus nach entlegenen Um⸗ 
gegenden. Dieſem luftigen Baue entſpricht an der Weſtſeite des mittleren 
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Waſſerſpiegels der Circus der drei Grazien, ein im weiten Halb- 
kreis geſchwungener Säulen-Porticus nach joniſcher Ordnung, der, 
einen Hügel mit blumengeſchmückten Terraſſen frönend, freundliche 
Durchſichten nach mehreren Richtungen öffnet. 

Acht prächtige Alleen führen von hier an die Säume des eigent⸗ 
lichen Parks. Wo ſich dieſer in den großen Thiergarten verliert, leitet 
eine Allee nach der Hanſenburg, welche im Aeußern und Innern 
eine Ritterburg des 14. Jahrhunderts nachahmt. Hier, auf einer Thaya⸗ 
Inſel, im Schatten vielhundertjähriger Eichen, ſammeln ſich häufig auf 
den wolbekannten Ruf eines Waldhornes ganze Scharen von Edel 
und Damwild und flüchtiger Rehe. Denn hier ſtehen wir ſchon im 
Reviere des großen Deimwaldes, der ſich ſüdlich über die nieder- 
öſterreichiſche Grenze bis Feldsberg und Reinthal erſtreckt, öſtlich 
aber mit den Lundenburger Waldungen zuſammenhängt und für alle 
Arten des Weidwerks den bequemſten Boden darbietet. Gegen Felds— 
berg zu, welches ein großartiges Jagdſchloſs im Renaiſſaneeſtil zeigt, 
haben dieſe Haine, wenn auch an vielen Stellen im dunkelſten Schmucke 
tiefſchattiger Eichen prangend, noch ein mehr parkähnliches Anſehen, 
während an der mähriſchen Seite die prachtvollſten Fichten- und Tannen⸗ 
ſtämme nur die feierlich-düſtere Einleitung zu einem urwaldartigen 
Dickicht bilden, das, bis an das Schloss von Lundenburg ſich erſtreckend, 
zahlreichen Herden von Schwarzwild zum ſelten geſtörten Aufenthalte 
dient. Auf der „Reiſten“, einer freien Anhöhe nahe bei Feldsberg, 
beherſcht das Colonnaden-Gebäude, eine auf 24 korinthiſchen Säulen 
ruhende Gallerie, drei Länder unſerer Monarchie, während ſich tiefer 
im Walde das nach dem Muſter eines römiſchen Triumphbogens gebaute 
Denkmal der Diana birgt. An noch geheimnisvollerer Stelle endlich 
erhebt ſich die ungemein geſchmackvoll ausgeführte Hubertus-Capelle, 
eigentlich ein reizender Altar gothiſchen Stils, welchen das Steinbild 
des Schutzpatrons aller Jäger ziert. 

So ſtehen wir nun am Rande der Wunder von Eisgrub, die 
es faſt zweifelhaft erſcheinen laſſen, ee der zeugenden und rina: 


Umfauft: Wanderungen. 
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Urkraft der Natur oder der ordnenden Menſchenhand das größere Lob 
gebühre. So edel und hoch war der Genuss, der uns bei ihrem Durch— 
wandern erfreute, daſs wir die Wanderung von neuem beginnen 
möchten, um nochmals alle die Reize durchzukoſten, die hier in ſo 
unerſchöpflicher Fülle vereinigt ſind. 


Macocha. 


34. Die Maraha und die Slauper Höhle 
in Mähren. 


elch eine unterirdiſche Wunderwelt, überlagert mit ober— 
irdiſchen Landſchaftsreizen, öffnet ſich vor dem überraſchten 
EG) Dlide des Naturfreundes im Herzen des Kronlandes 

Mähren, auf das die freigebige Natur aus ihrem Füll— 
horne neben Schönheitsgaben und Schätzen jeder Art auch dieſen 
eigentümlichen Zauber ſtrömen ließ! 

Wenige Stunden nordwärts von der Landeshauptſtadt Brünn 
zweigt fic) eine merkwürdige Gruppe von Höhlen und Grotten von 
dem felsengen Thal der Zwittawa in dem herlichen Adamsthale gegen 
Oſten ab, mit den Rieſenhallen der Bejéiſkala (Stierfelſen) beginnend, 
an welche ſich im Joſefsthale der ſteinerne Saal, die Höhle Wej- 
puſtet (Durchgang), die Eva-Grotte und die Kiriteiner Höhlen 
reihen und eine Stunde ſüdlich von Kiritein mit der Tropfſteingrotte 
von Ochoz endigen. Eine Strecke oberhalb des Ortes Adamsthal 
liegt, wie dieſer an der vielfach gewundenen Zwittawa, der gewerbfleißige 
Markt Blansko. In dem romantiſch ſchönen Landſtriche nordöſtlich 
von letzterem, den die Punkwa, ein linksſeitiger Zufluſs der Zwittawa, 
theils offen am Tageslichte, theils verborgen im Dunkel unterirdiſcher 
Höhlen und Gänge durchſtrömt, breitet ſich ein zweites Syſtem von 
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Höhlen, Grotten, Erdfällen und Abgründen aus, ſo großartig und 
mannigfaltig, wie man es nicht bald irgendwo auf der Erdoberfläche 
finden dürfte. Dieſe zerklüfteten und unterhöhlten Kalkgebilde ſtreichen 
in zwei Thalzügen gegen Nordoſt, beiderſeits des ſchauerlichen Erd— 
falles Macocha, und find an ihren Endpunkten von dem reizenden 
Wallfahrtsorte Sloup und der maleriſchen Burgruine Holſtein gekrönt. 

Von der Eiſenbahnſtation Blansko führt der Weg an den großen 
fürſtlich Salm'ſchen Eiſenwerken vorbei in das Punkwathal, welches 
ſich je weiter deſto maleriſcher und grotesker geſtaltet. Hochſtarrende 
und wildzerklüftete Felſenwände engen den vom Wildbache durchrauſchten, 
waldumſchatteten Thalgrund ein, aus dem ſich plötzlich eine 80 Meter 
hohe Felſenwand emportürmt und den Aufſatz einer Waſſergrotte bildet. 
Dieſelbe heißt die „Punkwaquelle“ und gilt als der Sammelpunkt 
mehrerer von dem durchhöhlten Boden der oberen Landſchaft ver⸗ 
ſchlungenen Bäche. Wie aus dem Schoße des Orkus ſtrömt hier die 
Punkwa leiſe und ſacht hervor, als ob ihre unterirdiſchen Gewäſſer 
das Tageslicht ſcheuten; aus dem Höhlenbaſſin heraustretend, ſetzt aber 
der Bach eiligen Laufes mit plätſchernden Wellen, eingefasst von 
üppigem Pflanzenwuchſe und einer reichen Baumvegetation, ſeinen 
Weg weiter fort, um ſich bald wieder in den grauen durchlöcherten 
Felſen zu verlieren. 

Von dem „Punkwa-Ausfluſſe“ dehnt ſich das Slouper Thal 
nordwärts bis zu dem Orte, von welchem es den Namen trägt, aus. 
Gleich im Anfange erblickt man Stalaktitengrotten und jenſeits der 
öſtlichen Thalhöhen gähnt die fürchterliche Macocha inmitten des 
Hochwaldes den ſtaunenden Wanderer an. 

Wer hat nicht ſchon von dieſem ſchauerlichen Abgrunde gehört, 
an deſſen felſigem Rande der Blick ſchwindelnd in eine kaum 
ergründliche Tiefe ſich verliert? Die Macocha iſt ein gewaltiger 
Felſenkeſſel, 95 Meter lang, gegen 60 Meter breit und an 
137 Meter tief und verdankt wol einem furchtbaren Erdſturze 
ihr Entſtehen. Das wildromantiſche Punkwathal bietet zwar ein 
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angemeſſenes Vorſpiel zu den ſpäteren Eindrücken, allein wer nun 
zuletzt den beträchtlichen Waldberg hinangeklommen iſt und zwiſchen leichtem 
Geſträuche, auf blumigen Wieſen dahinwandelnd, ſich plötzlich am 
Felſenrande des ungeheueren Abgrundes ſieht, dem ſchwindelt vor den 
Sinnen und ein Gefühl des Grauens bemächtigt ſich ſeiner Seele. 
Die ganze Umgebung ſcheint mit einem Male wie durch einen Zauber- 
ſchlag verändert und ins Schaurige verzerrt; wild rauſcht es in den 
Wäldern, ſchroffes Geſtein durchbricht den ſchütteren Raſenboden, 
krächzende Raubvögel kreiſen hoch in den Lüften, und zagend irrt das 
Auge an den hohen Felswänden hinab, vergebens einen Haltpunkt 
ſuchend an dem glatten, nur hie und da mit niedrigen Flechten 
bedeckten Geſtein. Wo dieſe Steinmaſſen gleich einer kühnen Mauer 
zuhöchſt ſich türmen, da überragt, von verwegener Menſchenhand 
gebaut, ein luftiger Pavillon die gähnende Tiefe, eine portalartige 
Gloriette bewahrt den Zugang, und hier eben iſt es, wo das grauſige 
Schauſpiel in ſeiner vollen Wirkung genoſſen werden kann. In ſenk— 
rechtem Abſturz ragen hier die Felſen über 130 Meter hoch vom 
Grunde auf, während ſie an den übrigen Seiten des Abgrundes zu— 
oberſt trichterförmig ſich ſenken und erſt beiläufig im letzten Drittel der 
Tiefe vertical abfallen. So weit hinab es jene ſanfteren Abhänge 
geitätten, behaupten verwitterte und halbgebrochene Tannen und endlich 
noch wirres Geſtrüppe den unſicheren Boden, bis nur noch Farren— 
kräuter und winzige Mooſe das halbnackte Geſtein mit ſpärlichem Grün 
bekleiden. Zur Linken aber wagt ſich der Fußpfad noch tiefer hinab bis 
zu einer kleinen Terraſſe, über deren Geländer ein noch näherer Einblick 
in die unterſten Regionen geſtattet iſt. Schon hier wird die beträchtliche 
Abdachung des tiefſten Grundes, welcher von oben faſt flach erſchien, 
bemerkbar. Genaueren Aufſchluſs über die Sohle der Macocha vermag 
aber nur der zu geben, welcher die Tiefe des Schlundes ſelbſt 
erreicht hat. Hier ſieht man, daſs der Boden von einem großen, aus 
Kalltrümmern aufgetürmten, über 90 Meter langen Hügel und einem 
gegenüberliegenden kleinen Sandhügel eingenommen wird. Zwei klare 
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Teiche bilden die einzige Unterbrechung des übrigens mit Mooſen 
wild überwucherten Bodens, und ein dieſe Teiche verbindender Bach 
rauſcht in die Nacht eines Hoͤhlenſchlundes, um eine halbe Stunde 
unterwärts wieder ſilberklar ans Tageslicht zu brechen und dem Punkwa⸗ 
thale ſein friſches Waſſer zuzuführen. Ein mächtiges Steinportal 
eröffnet übrigens an dieſer Seite den Zugang zu weit verzweigten 
Grottengängen, welche ſich im tiefen Verließ der Felſengründe ver— 
lieren, die aber noch keines Menſchen Fuß betreten. 

Der ſchauerliche Abgrund, von deſſen Rande noch heute der 
Hirt bei herannahenden Gewittern ſcheu ſeine Herden treibt, weil der 
durch die Höhlung ſtrömende Luftzug den Blitzſtrahl lockt; war in 
früheren Zeiten noch weit mehr gefürchtet und gemieden; denn ſcheuß— 
liche Thiergebilde hauſten nach dem Volksglauben in ſeiner Tiefe, und 
nicht ſelten ſah man einen mächtigen Drachen, rauſchend die gezackten 
Flügel ſchwingend, dem unheimlichen Raume entſteigen. Die Sage 
erzählt, daß zu jener Zeit, als die Taboriten !) in Mähren einfielen, 
ein frecher Räuber Namens Obeslik, zum Hungertode verurtheilt, in 
die Macocha hinabgelaſſen wurde. In der grauſen Tiefe an jeder 
Rettung verzweifelnd, wurde dieſer plotzlich durch eine entſetzliche 
Erſcheinung aus ſeinem dumpfen Hinbrüten aufgeſchreckt. Ein rieſiger 
Lindwurm ließ ſich mit ausgebreitetem Flügelpaar in die Tiefe nieder 
und leckte mit rauher Zunge an einem daſelbſt liegenden glatten grauen 
Steine, worauf das Blut, welches aus ſeinem verwundeten Leibe rann, 
allmählich zu ſtocken begann. Am folgenden Tage erſchien das 
Ungeheuer wieder und that dasſelbe, wie Tags zuvor. Da faſste der 
Räuber den verzweifelten Entſchluſs, ſich auf den Rücken des gräſslichen 
Thieres zu ſchwingen, um auf dieſe Weiſe aus dem Abgrunde zu ent⸗ 
kommen. Als das ſchreckliche Ungetüm ſeinen Flug eben über eine 
Wieſe nahm, ließ ſich Obeslik plötzlich von dem Rücken desſelben herab- 
gleiten und war gerettet. Aber ſtatt nun ein ehrliches Leben zu beginnen, 


Die Partei Ziska's im Huſſitenkriege (1419-1436). 
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griff er wieder zu ſeinem alten Räuberhandwerke und endete zuletzt unter 
dem Beile des Henkers vor dem Olmützer Rathauſe. 

Auch den Namen des Abgrundes „Macocha“ (d. i. Stiefmutter) 
ſucht der Volksmund durch eine ſchlichte Sage zu erklären. In dem 
kleinen Dorfe Wilimowitz lebte vor langer Zeit der reiche Bauer 
Holka, dem feine erſte Frau ein liebliches Söhnlein Namens 
Wenzel hinterlaſſen hatte. Um feiner ausgedehnten Wirtſchaft willen 
nochmals heiratend, gewann er mit der Hand einer jungen Witwe 
auch einen Stiefſohn, dem die Mutter das ganze reiche Erbe ihres 
Mannes ſichern wollte. Sie fasste daher den Entſchluſs, den kleinen 
Wenzel aus dem Wege zu räumen und nahm ihn einmal mit in den 
Wald, wo ſie ihn zwang, am Rande eines gähnenden Abgrundes 
Schwämme zu ſuchen. Da ſtieß ſie den armen Knaben in die Tiefe und 
eilte nun freudig heim. Als der Vater fein Söhnlein vermiſste, machte 
er ſich mit mehreren Bauern auf, dasſelbe zu ſuchen. Am Rande des 
Abgrundes hörten ſie ein leiſes Wimmern und gewahrten nun den 
Knaben, der beim Sturze glücklicherweiſe in den Zweigen einer Tanne 
hängen geblieben war. Mit Stricken wurde er heraufgezogen und 
ſeinem Vater wiedergegeben. Voll Wut ſtürzten aber die Bauern 
nun in das Haus Holka's, ergriffen die Rabenmutter, ſchleppten ſie 
trotz Bitten und Jammern an den Rand des Abgrundes und ſchleuderten 
ſie hinab. Seit jener Zeit führt die Macocha ihren Namen. 

Gegenüber der Macocha, auf der Weſtſeite des felsbeengten 
Slouper Thales, erhebt ſich die Ruine des Bergſchloſſes Blanzeko, 
vielbeſucht wegen einer ſchönen Fernſicht und eines ſtarken Echos. Dieſes 
Schloſs war im 12. Jahrhundert Beſitztum der Olmützer Biſchöfe, 
ward in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts von den Taboriten 
erſtürmt und zerſtört, und von ihm leitet ſich der Ortsname Blansko 
her. Am nördlichen Ausgange des Slouper Thales ruht ſtill und anmutig 
innerhalb eines Kranzes von Waldhügeln der Wallfahrtsort Sloup, 
gekrönt von dem betürmten Rundbaue der Marien-Kirche, zu deſſen 
Gnadenbilde jährlich viel tauſend Wallfahrer von nah und fern pilgern. 
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Von dem Dorfe Sloup rieſelt ein Forellenbach nach den 
berühmten Höhlen, die ihn verſchlingen. Seinem Laufe folgend, gelangt 
man nach kurzer Strecke zu einer maleriſchen Felſengruppe, biegt 
um einen mächtigen Felsblock und erreicht hinter einem niedrigen 
Hügel den Eingang der Slouper Höhle. Aus einer Vorhalle ſteigt 
man in die nachtdunklen Grottenräume empor. Labyrinthiſche Gänge 
verzweigen, winden und ſtrecken ſich tief unter der Oberwelt; ſie 
verengen ſich bald zu ſchmalen und niedrigen Paſſagen, durch die es 
beſchwerlich ijt, fortzukommen; bald erweitern fie ſich zu Sälen und 
Domen voll phantaſtiſcher Pracht. Nach zweihundert Schritten klimmt 
man auf ſchwanker Treppe hinab zu dem Rande einer trichterförmigen 
Vertiefung, welche bezeichnend „der Abgrund“ heißt. Seine Tiefe 
verrät die lange Fallzeit eines hinabgeworfenen Steines. Er um— 
fajst weitläufige unterirdiſche Hallen und in einer derſelben befindet 
jih ein kleiner See. Die Seitenwände dieſer tiefſten Höhlenräume 
ſind theils kahler Felſen, theils mit Tropfſteinen beſetzt, deren aben— 
teuerliche Formen bei Fackelbeleuchtung die Phantaſie aufregen und 
beſchäftigen. Mächtige und verworrene Felſentrümmer bedecken den 
Boden und aus zahlreichen Seitenſpalten ſtürzt das Waſſer brauſend 
nieder. Unter den übrigen Schlünden und Höhlen, welche den Beſucher 
an mancher Stelle mit Untergang bedrohen, wurde die ſogenannte 
„Nixgrotte“ näher durchforſcht, welche zur ſtrengen Winterszeit im 
Schimmer ihrer Eisgebilde feenhaft erſtrahlt. 

Von dem „Abgrunde“ ſenkt ſich der „Cascadengang“ gegen 
Weſten. In demſelben bildet der Kalktuff verſteinerte Cascaden und 
an den Wänden glitzert und flimmert es von Kryſtallen. Auf der 
entgegengeſetzten Seite leitet vom „Abgrunde“ ein Gang zu einer 
großartigen Tropfſteinmaſſe. Dahinter liegt ein koſtbarer Fundort 
urweltlicher Thierreſte; ſeit Jahrtauſenden ruhen hier zwiſchen 
Schichten angeſchwemmten Bodens zahlloſe Skelette vom Hoͤhlen⸗ 
bären, Höhlentiger, Höhlenmarder, Vielfraß und von der vorſündflut⸗ 
lichen Hyäne. 
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Sobald man aus der merkwürdigen Unterwelt wieder an das 
Tageslicht zurückgelangt ijt, feſſelt in der Nähe der Slouper Höhlen 
ein wunderlich geſtaltetes Felsgebilde den Blick. Wie in einer Laune 
hat die Natur aus Steinkoloſſen einen gigantiſchen Durchgang gewölbt 
und mit einem ſchönen Portale ausgeſtattet, der ſeinem Ausſehen nach 
„der Schoppen“ oder auch „der mähriſche Pauſilipp!) genannt wird. 

Eine halbe Stunde oſtwärts von Sloup liegt das reizende 
Holſteiner Thal, deſſen ſmaragdene Wieſengründe vom Ahorn- und 
Buchenhaine eingefaſst und von der Ruine des Bergſchloſſes Holſtein 
überragt ſind. Der Burgberg birgt in ſeiner Felſenbruſt eine düſtere 
Höhle, einſt als Verließ der Schreckensort Gefangener und Eingekerkerter. 
An ſolchen Unglücklichen ſcheint es dieſer, im dreißigjährigen Kriege 
zerſtörten Raubfeſte, nach der Zahl der im Verließe gefundenen 
Menſchenknochen zu urtheilen, nicht gefehlt zu haben. In der Umgebung 
Holſteins befinden ſich mehrere Felſenhöhlen und Grotten, deren dunkle 
Tiefen von Gewäſſern durchrauſcht werden. Ueberhaupt iſt in dieſer 
Gegend der Boden ganz durchhöhlt; davon zeugen die in neuerer Zeit 
erfolgten Erdſtürze, deren grauſen Spuren man auf der ſüdwärtigen 
Landſtraße begegnet. Dieſe führt an der langen und niedrigen „Schaf— 
grotte“, welche Stalaktite enthält, dann an der „Kaiſergrotte“ oder 
„Einodis“, deren Felſengewölbe einen unterirdiſchen Ste umſpannen, 
endlich an dem Dorfe Oſtrow vorüber und gelangt mit einer ۵ 
lichen Wendung in ein düſteres Felſenthal, welches „das dürre Thal“ 
genannt wird, ſich aber je weiter deſto maleriſcher vor Augen ſtellt. 
Bald wölbt ſich vor dem überraſchten Blicke ein hochgeſpannter 
natürlicher Felſenbogen, welcher „die Teufelsbrücke“ heißt; weiterhin 
wendet uns die „Ritterhöhle“ ihr ſchwarzes Hohlauge zu und ihr 
gegenüber klingt uns aus dem Dunkel der „Katharinen-Höhle“ die 


) Der Pauſilippo iſt ein Berg nordweſtlich bei Neapel, merkwürdig 
durch die Grotte von Pauſilippo, einen / Stunde langen, 7 bis 10 Meter 
breiten und 25 bis 28 Meter hohen Felſenweg nach Puzzuoli. 
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Mär von einem darin verirrten und umgekommenen Landmädchen 
geiſterhaft entgegen. 

Einige Schritte weiter befindet man ſich abermals im Punkwa⸗ 
thale und auf dem nächſten Wege nach Blansko und dem wald— 
umgürteten und felſenumrandeten Thale der Zwittawa. 


Schwarzer:See im Böhmerwald. 


35. Im ۰ 


Fleder die alten Römer noch die deutſchen Krieger des 
Mittelalters fanden ein beſonderes Vergnügen an dem 
undurchdringlichen Urwalde des böhmiſchen Grenzgebirges 
und kehrten ihm wo möglich — manchmal auch gezwungen 
durch feindliche Schwerter — den Rücken. Es mag auch noch in 
neuerer Zeit den Salz-Karawanen, die auf den berühmten goldenen 
Steigen den Böhmerwald paſſirten, ganz ungemütlich geweſen ſein, 
unter dem Geheul der Wölfe und Gebrumme der Bären, auf ſchmalen 
ſteinigen Saumpfaden die ſchaurige Wildnis des Urwaldes durchirren 
zu müßen. Erſt als die unermeſslichen Holzmaſſen durch den wachſen— 
den Bedarf an Wert gewannen, als den erſten zur Grenzverteidigung 
angeſiedelten Colonien die holzvertilgenden Glashütten folgten, lichtete 
ſich der Urwald; gar bald verwandelten ſich die holperigen Saumpfade 
in breite, von Gehöft zu Gehöft führende Feldwege, denen ſpäter 
die von Glashütte zu Glashütte ziehenden Straßen ſich zugeſellten. 
So zugänglich gemacht, wurde der Böhmerwald zum Zielpunkte 
der wiſſenſchaftlichen Ferienwanderungen kathedermüder Profeſſoren 
und beuteluſtiger Studenten, die, Schiller's „Räuber“ in der Taſche, 
„nach den böhmiſchen Wäldern“ zogen. Dieſen erſten Pionnieren iſt 
es zu danken, daſs durch farbenreiche Schilderungen des Gebirges, 
ſeiner ſtolzen Bergeshäupter, der im Waldesdunkel verſteckten roman- 
tiſchen Seen und der im ewig friſchen Grün prangenden Thäler, das 
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allgemeine Intereſſe wachgerufen und ai naturforſchende Kreiſe zum 
Beſuche des Böhmerwaldes angeregt wurden. 

Auch einen Dichter, einen Ruhmesherold ſeiner Pracht und 
Schönheit hat der Böhmerwald gefunden, ihn, dem vor kaum zwei 
Jahren ein Denkmal auf der hochragenden „Seewand“ inmitten des 
thaufriſchen „Hochwaldes“ errichtet wurde: Adalbert Stifter! 

Trotzdem wurde der Böhmerwald aber nur wenig beſucht und 
blieb dem eigentlichen Touriſtenverkehre bis heute ein verſchloſſenes 
unbekanntes Gebiet. Denn ihm ferne hielten ſich die Eiſenbahnen 
Böhmens und Baierns und auch für gute Unterkunft des ermüdeten 
Bergwanderers war nur an wenigen Orten geſorgt. Dies iſt nun 
anders geworden; nicht bloß zieht böhmiſcherſeits am Saume des 
Gebirges eine Eiſenbahnlinie dahin, ſondern drei Eiſenbahnen ſetzen 
quer über das Gebirge hinweg, Böhmen mit Baiern verbindend. 
So kann man heute bequem vom Eiſenbahncoups die Herlichfeiten 
des Waldgebirges überſchauen und hat von den Bahnſtationen aus 
Gelegenheit, nach kurzer Wanderung durch ſchattigen Wald die Hoch— 
gipfel zu erklimmen und weite Landſtriche bis zu den glitzernden ۶ 
feldern der Alpen zu überſchauen, die müden Glieder in den dunklen 
Fluten nixenreicher Seen zu ſtärken oder auf weichem Moos mitten 
unter Baumrieſen dahingeſtreckt Waldesduft zu atmen. 

Auch für gute Unterkunft, Speiſe und Trank iſt überall geſorgt, 
wo der Touriſt Einkehr halten mag, der hier wol nirgends großſtädtiſche 
Cultur ſuchen, vielmehr an der Urwüchſigkeit von Land und Leuten 
ſich erfrenen wird. Denn ungekünſtelt, gaſtfrei und bieder ſind die 
Bewohner und urwüchſig in dem Sinne mangelnder Cultur ſind auch 
heute noch weite Strecken des Böhmerwaldes, wenn auch der eigent⸗ 
liche Urwald mit allen ſeinen Schreckniſſen: den wilden Thieren, triiges 
riſchen Sumpfpfaden und dem von keines Menſchen Fuß betretenen 
undurchdringlichen Waldesdickicht bereits verſchwunden iſt. 

Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war der Böhmer— 
wald, den Diſtrict der kuniſchen Freibauern und die Sumpfſtrecken 
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ausgenommen, ganz und gar mit Urwald bedeckt, eine ungeheuere 
menſchenleere, unwegſame Wildnis, das Jagdrevier zahlreicher Raub⸗ 
thiere. Aber auch heute herſcht noch in dem ganzen Gebirge der Wald 
vor und Feld, Wieſe und Moor treten ihm gegenüber entſchieden 
zurück; durch ſeine Waldungen iſt auch der Böhmerwald berühmt 
geworden. 

Bezüglich der Waldverhältniſſe laſſen ſich in dem geſammten 
Gebiet des Gebirges drei Regionen unterſcheiden, welche auch für 
die Landwirtſchaft von Bedeutung ſind, eine untere (bis 700 Meter 
Höhe), eine mittlere (von 700 bis 1100 Meter) und eine obere (über 
1100 Meter). 

In der unteren Region, welche das ganze Vorgebirge mit 
Ausnahme ſeiner höchſten Gipfel umfaſst, hat ſich der Menſch bereits 
am meiſten breit gemacht, fo daſs der größte Theil des Bodens dem 
Ackerlande angehört. Von landwirtſchaftlichen Culturpflanzen gedeihen 
faſt alle, welche auch im mittleren Böhmen gebaut werden, in den 
höheren Gegenden jedoch vorherſchend Roggen, Hafer, Kartoffeln 
und Flachs. Wieſenflächen und Grasſümpfe erſcheinen zumeiſt auf 
die Thalſohlen beſchränkt, während die Gehänge häufig von Hut- 
weiden eingenommen werden. So bleiben dem Walde, der in dieſer 
Region größtentheils von Kiefern gebildet wird, nur die Berg⸗ 
kuppen und ſteileren Thalhänge und alte, urwaldähnliche Beſtände 
fehlen ganz. 

Anders ſind die Waldverhältniſſe in der mittleren oder Berg— 
region. Hier iſt der Wald, aus Edeltannen, Fichten und Buchen 
beſtehend, die herſchende Vegetationsform. Vom Schöninger und Ku⸗ 
bani, vom St. Thomagebirge, vom Plöckenſtein, Luſen, Rachel, 
Arber und anderen Hochgipfeln überblickt das Auge ungeheure od 
waldmaſſen, welche die breiten, langgeſtreckten Kämme, die Kuppen 
und Abhänge bedecken, die grünen, mit Wieſen und Sümpfen er⸗ 
füllten Thalſohlen und Niederungen einfaſſen und die mit einzelnen 
Gehöften oder mit Dörfern beſtreuten Lichtungen und Blößen um— 
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ringen. Freilich haben die furchtbaren Stürme von 1868 und 1870 
und der denſelben folgende, über fünf Jahre andauernde Borkenkäfer— 
fraß, welchen Calamitäten Tauſende von Jochen des ſchönſten Hoch— 
waldes zum Opfer gefallen find, große Lücken in die Wälder geriſſen 
und ganze Bergkuppen, Kämme und Abhänge entblößt; aber die Lücken 
in den Beſtänden entziehen ſich von fern dem Auge und im Vergleich 
zu den entſtandenen Blößen ſind die noch vorhandenen Waldmaſſen 
immerhin jo koloſſal, dajs, wer den Böhmerwald nicht vor jenen 
Jahren geſehen hat, eine Abnahme des Waldes kaum finden wird; 
nirgends weiter in Mitteleuropa ſind auch Waldmaſſen von ſolcher 
Ausdehnung vorhanden. 

Beſehen wir uns nun dieſe Hochwaldmaſſen etwas genauer. Die 
alten Hochwaldbeſtände haben noch immer einen urwaldähnlichen Cha- 
rakter, denn ſie ſind ausnahmslos aus der urſprünglichen Urwalddecke 
des Gebirges hervorgegangen. Ein faſt beängſtigendes Gefühl, ein 
Gefühl der Kleinheit und Ohnmacht ergreift Jeden, der zum erſten— 
male einen ſolchen Beſtand betritt. Die dominirenden Bäume, Fichten 
und Tannen, ſind Rieſen mit 45 bis 55 Meter hohen, 1 bis 1°3 
Meter ſtarken, ſäulenförmigen Stämmen und hoch angeſetzten Kronen, 
ja ſtreckenweiſe beſteht der Wald nur aus ſolchen. Zwiſchen dieſen 
Rieſen, deren Alter 200 bis 300 Jahre beträgt, ſtehen jüngere Bäume, 
doch immerhin von mächtigen Dimenſionen, denn auch ſie pflegen 
ſelten unter 70 Jahre zu zählen. Nur an lichteren Stellen und in 
Lücken, welche durch das Fällen ſtarker Bäume oder durch Windrijs 
entſtanden, trifft man junges Holz, undurchdringliche Dickungen ۶ 
dend. Wenn ſolcher Hochwald nur aus Fichten und Tannen beſteht, 
ſo macht er unläugbar einen düſtern Eindruck, wenn aber das dunkle 
Grün jener Nadelpölzer häufig von dem hellen Laub der Rotbuche 
unterbrochen wird, ſo gewinnt derſelbe ein heiteres und oft völlig park— 
ähnliches Anſehen. ۱ 

Außer dieſen aus ehemaligem Urwald hervorgegangenen Alt: 
beſtänden, welche ſchon ſeit langer Zeit einer rationellen Plänter⸗ 
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wirtſchaft!) unterlegen haben, gibt es aber auch noch wirkliche Ur- 
wälder, d. h. Waldbeſtände, welche nicht allein ohne Zuthun des 
Menſchen entſtanden ſind und ſeit Jahrtauſenden an derſelben Stelle 
exiſtiren, ſondern um deren Verjüngung ſich auch der Menſch nicht 
gekümmert hat, welche aljo ſich ſelbſt überlaſſen geblieben find. Frei— 
lich jungfräulichen, von der Axt noch nie berührten Wald wird man 
mit Ausnahme des etwa 115 Hektare großen Lucken-Urwaldes am 
Kubani, welcher laut einer Beſtimmung des regierenden Fürſten von 
Schwarzenberg für „ewige Zeiten“ intakt erhalten werden ſoll als 
bleibendes Denkmal der urſprünglichen Urwaldpracht, kaum irgend 
anderswo im Böhmerwalde finden. Aber ſo lange der Menſch weder 
für die Verjüngung eines Wäldes etwas thut, noch die von ſelbſt 
geſtorbenen, ſtehenden oder gefallenen Bäume aus den Beſtänden 
hinausſchafft, wird derſelbe den Urwaldcharakter bewahren, mag noch 
jo viel Holz in ihm geſchlagen werden. So aufgefasst, gibt es immer 
noch ſehr bedeutende Urwaldſtrecken. 

Das Innere eines ſolchen Urwaldes macht noch einen ganz 
andern Eindruck, als die dunklen Hallen der geſchilderten alten Hoch— 
waldbeſtände. Bäume jedes Alters, vom einjährigen Pflänzchen bis 
zum fünfhundertjährigen Rieſenſtamme, ſtehen da in buntem, regelloſem 
Gemiſch; in allen Richtungen lagern Stämme (ſogenannte „Ronnen“) 
ſelbſtigefallener oder vom Sturm geworfener und gebrochener Baum— 
rieſen, theils noch berindet, theils mit dicken Moospöljtern, mit Farren, 
Bärlapp und Kräutern bedeckt, in den verſchiedenſten Stadien der 
Zerſetzung begriffen. Auch ſtehend ſterben die Bäume ab und ihre 
Stämme, zuletzt der Rinde völlig beraubt, leuchten dann aus dem 
dunklen Grün der lebenden Fichten und Tannen als weißgebleichte 
Leichen geſpenſtiſch hervor. Die Humusſchicht iſt gewöhnlich ſo mächtig, 
daſs der Same den eigentlichen Boden zum Keimen gar nicht findet. 


1) Bei der Plänterwirtſchaft werden nur einzelne Stämme, je nach Bedürf⸗ 
nis, aus dem Walde herausgehauen. 
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Um jo üppiger wächſt aber die junge Saat auf den faulenden Wurzel⸗ 
ſtöcken und den liegenden modernden Stämmen. Es iſt ein eigener 
Anblick, wenn man eine ſolche Leiche daliegen ſieht, und auf ihr der 
ganzen Länge nach Tauſende von jungen Tannen und Fichten in 
friſcheſtem Grün. Daher auch die merkwürdige Erſcheinung, daſs die 
Stämme im Urwald auf 45 bis 60 Meter hin oft in einer geraden 
Linie hintereinander ſtehen, wie aus einer Reihenſaat aufgewachſen. 
Der lange Stamm auf dem die jungen Pflanzen aufgewachſen, iſt 
längſt vermodert, aber die Richtung, in der nun die großgewordenen 
Stämme ſtehen, zeigt noch ſeine alte Lage. Aus denſelben Keimen auf 
Stöcken oder Stämmen erklärt ſich auch die häufige Erſcheinung, dass 
die Stämme auf Stelzen ſtehen, pandanusartig. Der Baum erreicht 
mit ſeinem unteren Stamm-Ende den Boden gar nicht, er ſteht ſchwebend 
auf einem Unterbau ſäulenartiger Wurzeln, und man kann hindurch⸗ 
gehen oder wie unter einem Zelte ſich zwiſchen den Wurzeln lagern. 

Dicht geſchloſſene Beſtände trifft man im Urwalde ſelten; wo 
aber ein ſolcher vorhanden, da glaubt man auf dem weichen, dicken 
Moosteppich in einem Naturtempel zu wandern, denn das in ſchwindeln— 
der Höhe ſchwebende dunkelgrüne Gewölbe der ineinandergreifenden 
Kronen, durch deren dichtes Nadel- oder Blätterdach ſich nur hie und 
da ein Sonnenſtrahl bis auf den Boden hinabzuſtehlen vermag, ruht 
auf mächtigen ſäulenartigen Stämmen. Alle Lücken und Lichtungen im 
Urwalde pflegen mit einer üppigen, oft bis zu zwei Meter hohen 
Vegetation von Sträuchern und Stauden erfüllt zu ſein, welche im 
Verein mit den oft kreuz und quer übereinander lagernden, nicht ſelten 
brüchigen oder ſchlüpfrigen Nonnen und den häufig dazwiſchen befind- 
lichen, mit einer trügeriſchen Moosdecke überzogenen Moorbrüchen und 
Waſſerlöchern das Vordringen mitunter ſehr erſchweren. 

Nächſt dem Walde ſind die beiden ausgeprägteſten Vegetations⸗ 
formen der Bergregion Moor und Wieſe. Erſtere erfüllen als 
„Auen“ die Sohle des weiten Längenthales der Moldau und auch 
anderer Thäler und find vorherſchend Grasſümpfe, obwol auch in 
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ihnen die Torfmooſe und andere Torfpflanzen eine hervorragende 
Rolle ſpielen. Von ferne machen ſie den Eindruck von Wieſen und 
werden auch als ſolche benützt, wiewol das Futter, welches ſie liefern, 
wegen der vorherſchenden Sauergräſer einen nur ſehr geringen Nähr— 
wert beſitzt. Einen ganz andern Anblick gewähren die „Filze“ oder 
Torfhochmoore, welche die Mulden der Kämme und Plateaux anfüllen 
und meiſt mitten im Walde vorkommen und mächtige Torflager zu 
enthalten pflegen. Hier beſteht die Pflanzendecke vorzugsweiſe aus 
üppigen, von Waſſer durchdrungenen Polſtern, welche von bleichgrünen 
oder rötlichen bis purpurroten Torfmooſen gebildet werden und vielfach 
mit verſchiedenen Torfſträuchern bewachſen ſind. Ueber ſolche Torf— 
moospolſter hinwegzuſchreiten iſt gefährlich, denn oft bedecken fie 
klaftertiefe Schlamm- und Waſſerlöcher. Häufig genug findet man in 
den Filzen auch offene Tümpel oder Lachen ſchwarzbraunen Waſſers, 
ſelten größere Waſſeranſamm lungen, Teiche oder Seen. Eine feſtere 
Stütze gewähren dem Fuße die mit Sauergräſern, Zwergweiden und 
niederen Sträuchern bedeckten Wülſte oder Kaupen, welche allenthalben 
aus der im Allgemeinen braun erſcheinenden Moosfläche hervorragen. 
Oft muß man von einer ſolchen Kaupe auf die andere ſpringen, um 
in die Filze einzudringen oder dieſe zu paſſiren. Mehr oder weniger 
dicht ſind die Filze gewöhnlich auch mit Knieholzkiefern und Schwarz⸗ 
birken, dazwiſchen auch mit verkümmerten Fichten bedeckt. Dieſe Torf- 
moore, deren manche eine Ausdehnung von mehreren hundert Hektaren 
beſitzen, werden als unproductives Terrain betrachtet, haben aber als 
natürliche Waſſerbehälter für die Bäche und Flüſſe eine hochwichtige 
Bedeutung, wenigſtens diejenigen, welche die Quellen von fließenden 
Gewäſſern enthalten. 

Große Flächen nehmen in der mittleren Region auch die Wieſen 
ein, welche die meiſten Thäler und Einſenkungen, welche keinen Wald 
tragen, mit ihrem ſaftigen Grün auskleiden. Der Ackerbau aber 
beſchränkt ſich auf die Cultur von Roggen, Hafer und Kartoffeln; nur 
in den unteren Gegenden wird der Flachs noch mit Ben: 


Umlauft: Wanderungen. 
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Erreichen wir nun die obere Region, welche alle über 
1100 Meter gelegenen Partien des höheren Gebirges bis zu den 
höchſten Gipfeln umfaſst, jo finden wir den Ackerbau auf einige Hafer- 
und Kartoffelfelder beſchränkt, welche ſich an die ſehr wenigen bewohnten 
Orte drängen, aber dem Menſchen nicht den nötigen Lebensunterhalt 
zu bieten vermögen. Hier blühen die Kartoffeln erſt Ende September 
und der Hafer braucht zur Reife dreizehn Monate und darüber. Auch 
Wieſen ſind ſpärlich, dafür trifft man ſtellenweiſe echte Almen, wo 
die Sennwirtſchaft betrieben wird wie in den Alpen. Alles übrige 
Terrain iſt Waldboden, Filz oder nacktes Geſtein. Der Wald, vielfach 
vom Sturm zerfetzt und vom Borkenkäfer decimirt, beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Fichten, welche mit ſteigender Höhe immer kurzſchäftiger 
und ſtruppiger werden und an der Wetterſeite mit langen grauen und 
braunen Flechtenbärten behängt ſind; er hat einen ungemein düſtern 
und unheimlichen Charakter. In den höchſten Lagen wird der Fichten— 
wald lückig, die Bäume drängen ſich gruppenweiſe zuſammen, als ob 
ſie ſich gegenſeitig gegen die Unbilden der Witterung ſchützen wollten. Die 
erhabenſten Kuppen tragen aber nur mehr zerſtreute Büſche von 
Knieholz, vereinzelte Zwergfichten und Ebereſchen, weshalb ſie von 
ferne völlig kahl erſcheinen, während in der Nähe der Boden ſich gelb 
zeigt, da auf dieſen Höhen die Felsmaſſen dicht mit einer gelbgrünen 
Kruſtenflechte überzogen ſind. 

Bei unſerem Aufſteigen bis zu den höchſten Zinnen des Gebirges 
haben bisher die Vegetationsverhältniſſe desſelben unſere volle Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch genommen, und wol mit Recht, da der Böhmer- 
wald ein echtes Waldgebirge iſt und ſeinen Ruf eben den Wäldern 
verdankt. Er birgt aber in den einſamen Mulden und Thalſchluchten 
der oberen Region noch eine andere Merkwürdigkeit, auf die wir 
ebenfalls unſeren Blick lenken müßen, bevor wir von dem Böhmer⸗ 
walde ſcheiden. Es ſind dies die an die „Meeraugen“ der Tatra 
erinnernden hochgelegenen düſteren Seen, deren es im Ganzen neun 
oder zehn gibt, und die mit Ausnahme eines Sees dem böhmiſch⸗ 
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baieriſchen Grenzkamme angehören. Sie ſind insgeſammt ſehr klein — der 
Schwarze See als der größte miſst nur etwa 10 Hektaren — dagegen 
verhältnismäßig ſehr tief; doch ſchwanken die Angaben über Größe 
und Tiefe, wie Höhenlage noch außerordentlich. Auch der landſchaftliche 
Charakter ihrer Umgebung ähnelt ſich vielfach, ſo daſs wir durch den 
Beſuch eines dieſer Seen die Eigentümlichkeiten aller zur Genüge 
kennen lernen. Wir wählen den ſchon genannten Schwarzen See, den 
größten und tiefſten nicht bloß, ſondern auch höchſtgelegenen. 

Vom Markte Eiſenſtein, nahe der Grenzſtation der Pilſen— 
Prieſener Bahn, erreicht man bald jenen Fußweg, der auf die Seewand 
und zum Schwarzen See geleitet. Am Heidelhof und dem Gehöſte 
des Höhlbauern vorüber, durchſchreiten wir wechſelnd Wald und Wiejen- 
gründe, bis wir in der Nähe der Seewand die kahlen Regionen der 
„Steinmeere“ betreten. Als wäre der ganze Berg nur ein rieſiger 
Steinhaufen, jo wirr durcheinander liegen die Steinblöcke vom Berg- 
rücken bis hinab ins Thal in allen Größen und Formen da. Mit 
Mooſen und Flechten in allen möglichen Farben bunt überzogen, 
zeigen die Steinmeere ein ganz eigentümliches Ausſehen — ein eigen- 
artiger Moſaikboden, deſſen wettergraue und moosgrüne Felder durch 
das üppige, mit roten Früchten behangene Himbeergeſträuch in ange— 
nehmer Weiſe belebt werden. Der erſt in neueſter Zeit durch dieſe 
ſchauerliche Wildnis gebahnte Waldweg bietet eine ſchöne Ausſicht auf 
den Arber und die nachbarlichen Thäler und bringt uns an den maleriſchen 
Felszacken des Zwergecks vorüber unmittelbar an der böhmiſchen 
Landesgrenze auf eine mit verkrüppelten Fichten und Knieholz bewachſene 
Felſenplatte, eine der Kuppen der Seewand. Von dem hier erbauten 
Ausſichtsturme genießt man eine impoſante Fernſicht, welche einen 
großen Theil Böhmens bis gegen Prag umfasst und weit über den 
ſüdlichen Böhmerwald und über die baieriſchen Berge hinweg bis zu 
den dämmernden Höhen der Alpen reicht. 

Ein tiefer gelegener Punkt der Seewand zeigt uns die Ausſicht 


auf den Schwarzen See. Die Ueberraſchung, die hier dadurch geboten 
24 * 
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wird, daſs man, aus dem dichten Waldgeſtrüpp hervortretend, plötzlich 
den dunklen Seeſpiegel, wol 160 Meter tief, am Fuße einer ſchier 
verticalen Felswand erblickt, wird in Jedermann den nachhaltigſten 
Eindruck hervorbringen und das Bild für lange Zeit dem Gedaͤchtniſſe 
einprägen. 

An bewaldeter Lehne herabſteigend, erreichen wir in einer Stunde 
das Ufer des Sees und ſuchen nun die Stelle ſeines Abfluſſes auf, 
von wo der Anblick des dunklen, meiſt regungsloſen Waſſerſpiegels 
den düſterer Nadelholz-Hochwald faſt rings umrahmt, und der darüber 
ſich erhebenden kahlen Felsſchroffen der Seewand am wirkungsreichſten 
iſt. Der See bildet drei Buchten und iſt 90 Meter tief, weshalb ſein 
Waſſer ſo dunkel erſcheint; aber aus dem gleichen Grunde könnten 
auch die übrigen Böhmerwald-Seen Schwarze Seen heißen. Faſt jeder 
dieſer Seen beſitzt auch feine Seewand, wie der Abfluss ſtets Seebach 
genannt wird. 

Am nördlichen Ufer ſteht ein aus Fichtenſtämmen gezimmerter 
Pavillon, wo ſchattige Sitze zur Ruhe laden. Hier kann der Wanderer 
inmitten der ſchweigſamen Umgebung ſchwelgen und träumen im 
Anblick des romantiſchen Waſſerbeckens, an das ſich mehrere Volksſagen 
knüpfen, denen allen der Gedanke zu Grunde liegt, dass das Heiligtum 
der Natur durch die frevelnde Hand des Menſchen zu Zwecken en 
Geldgier misbraucht und entweiht worden fei. 


Schreckenſtein. 


36. Die Burgruine 1, 


Trachtvoll großartige Felswände erheben ſich beiderſeits der 
Elbe, wo dieſe aus Böhmen ſich nach Sachſen wendet. 
2 Der Name der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz läſst zwar 
۱ nicht den eigentümlichen Charakter, aber doch den Reiz 
und die ſeltene Naturſchönheit jenes Fluſsgebietes ahnen. Die eigent- 
lichen Reize des Elbethales beginnen ſchon bei der freundlichen 
Biſchofsſtadt Leitmeritz, dem würdigen Haupte jener Gegend, welche 
„Böhmens Paradies“ genannt zu werden pflegt. 

Die Fahrt auf der Elbe von Leitmeritz herab entrollt dem 
Reiſenden eine raſch wechſelnde Anzahl romantiſcher Paktien, die bald 
einen heitern, bald einen ernſten Eindruck hervorbringen. Je näher 
dem Schreckenſtein, deſto romantiſcher wird die Gegend und erweckt 
in unſerer Bruſt unwillkürlich die Sehnſucht, im ſchweigſamen Dunkel 
der Fichtenwälder zu wandeln, von den Bergkuppen und Felſen herab- 
zuſchauen auf die mächtige Gebirgskette, welche gleich den durch einen 
Zauberſchlag verſteinten Wogen eines wild empörten Meeres weithin 
ſich ausbreitet. Das Gebirge iſt theils mit Nadelholz bewachſen, theils 
erhebt es ſtarr und drohend ſein kahles, zerklüftetes Geſtein, als 
wollte es emporwachſen und immer höher und höher werden, als 
wollte es mit ſeinen ragenden Steinmaſſen die eilenden Wolken 
aufhalten. 
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Drei Stunden nordwärts von Leitmeritz, auf einer dieſer Klippen, 
einem bei 85 Meter hohen Klingſteinfelſen!), welcher ſich aus dem 
Gebirgszuge bis zur Elbe hervordrängt und beinahe ſenkrecht über den 
ſilbernen Wellen ſteht, lagern die Trümmer der Burg Schreckenſtein. 

Von jeder Seite geſehen geben der ſteil aufſteigende Fels, der 
„Lurlei der Elbe“, und die Mauerreſte, die ihn krönen, ein herliches, 
romantiſches und impoſantes Bild. Nicht mit Unrecht trug das Gebäude 
oben den Namen Schreckenſtein, denn ſtolz und hehr ſtand es auf 
felſiger Höhe, den Feinden zum Schrecken. Von drei Seiten war die 
Burg unzugänglich und zur vierten, dort, wo der Fels gegen die Nord— 
ſeite zu etwas weniger ſteil durch eine Einſattelung mit der nächſten 
Höhenkette ſich verbindet, war der Zugang durch einen be Gürtel 
von Zwingern und Mauern geſchützt. 

Zwiſchen dem rechts aufgetürmten Burgfelſen, auf welchem die 
Reſte des Hauptgebäudes ſtehen, und dem am linken Felſenrande ſich 
hinziehenden Vorwerke wandelnd, gelangt der Beſucher zu einigen 
ſteinernen Stufen, welche zu dem höher gelegenen, gothiſch gewölbten 
Burgthore führen; ehedem vertrat die Stelle dieſer Stufen eine ſchief 
über eine bedeutende Kluft geſenkte Zugbrücke. 

Die Ruinen der Wohngebäude oben laſſen die Weitläufigkeit 
und Stattlichkeit der Burg erkennen, welche vorwiegend im gothiſchen 
Stile erbaut war. Nebſt einigen noch erhaltenen Gewölben iſt hier 
der ehemalige Ritterſaal vorzüglich bemerkenswert. In feiner Bete 
fallenheit läſst derſelbe doch ſeine ehemalige Einrichtung ahnen, und 
ſeine Fenſter bieten eine prachtvolle Ausſicht in das tief unten liegende 
Fluſsthal. Das Tafelwerk der Wände ijt längſt vermodert, die trau 
liche Spitzbogenwölbung gebrochen, der blaue Himmel ſieht ruhig 


۱ ) Klingſtein oder Phonolith iſt ein plattenförmig fic) abſonderndes 

und in dünnen Platten beim Schlage hell klingendes Geſtein mit dunkelgrünlich⸗ 
grauer oder gelblichgrauer Grundmaſſe, welches in Ungarn, Böhmen, Deutſchland 
weit verbreitet iſt, einen trefflichen Bruchſtein und verwitternd eine i frucht⸗ 
bare Ackererde liefert. 


Die Burgruine Schreckenſtein. 375 


hinein und die Sonne durchſcheint von oben ganz ungehindert das 
Innerſte der Ritterhalle und der zerſtörten Gemächer, aus deren 
lockerem Geſtein Gras und Waldblumen ſprießen. Eine Schenkwirt⸗ 
ſchaft hat ſich hier eingeniſtet, wie ein Sperling im Adlerhorſt. Schlichte 
Tiſche ſtehen da gereiht, rohe Holzbänke vertreten jetzt die Stelle kunſt— 
reich geſchnitzter Stühle, ſtatt zierlich mit Wappen und Sinnſprüchen 
ausgeſtatteter, gewaltiger Humpen, ſtatt der reich eiſelirten Silber- 
pokale klappern thönerne Krüge, klingen einfache Biergläſer. Nicht die 
alten Schreckenſteiner ſind es, nicht ſtolze Wartenberger, nicht tapfere 
Kinsky's, nicht würdige Sproſſen des Hauſes Popel, die hier tafeln, 
ſchlichte Bürger ſind es aus dem nahen Auſſig, Badegäſte aus Teplitz, 
neugierige Touriſten und fahrende Landſchaftsmaler. Sonnenſchirme 
und Spazierſtöcke aus gebrechlichem Rohr lehnen jetzt an den Wänden, 
an welchen einſt Schwerter, Lanzen und Schilde blinkten. 

Das dachloſe Gemäuer verlaſſend, ſchreiten wir über ausgebrochene 
Stufen zum Felsgipfel hinan, auf welchem uns das innerſte Gebäude 
mit ſeinem noch immer hochragenden Wartturme, mit der zerfallenden 
gothiſchen Capelle und eingeſtürzten Kemenaten feſſelt. Ueber Schutt 
und Steine, welche Moos und Gras bedeckt und Epheu umrankt, 
durchklettert man die öden Räume, bleibt aber jedesmal wie gebannt 
ſtehen, wenn der Blick durch einen Mauerriſs oder ein Fenſter in die 
lachende Gegenwart fällt, auf die amphitheatraliſch aufſteigenden Berg- 
ketten, die braunen Felſen, die ſonnigen Rebenhügel, auf die hier und 
dort aus dem ſaftigen Grün hervorlugenden Dörfer und Weiler, auf 
die Türme des freundlichen Auſſig, auf den ſilbernen Fluss, der ſtill 
des Schreckenſteins bemooſte Sohle netzt. Schwanke Nachen gleiten 
über die Wellen, bewimpelte Frachtſchiffe und mächtige Holzflöße, bald 
überholt von dem ſchnelleren Dampfboot; und an all' dieſen Fahr⸗ 
zeugen eilt ein Eiſenbahnzug brauſend vorüber. a 

An der Rundwarte und den innerſten Burgreſten vorbei kommt 
man durch ein enges Pförtchen über einen ſchmalen Steg, der jetzt 
die ehemalige Fallbrücke über einen gähnenden Felsſpalt erſetzt, auf 
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ein kleineres, ſich etwas tiefer herabſenkendes Plateau, welches das 
Vorwerk und die Verbindung des Burgfelſens mit der nachbarlichen 
Höhenkette ſchirmend beherſcht. Hier war das Hornwerk des Schreden- 
ſteins; es liegt noch mehr in Schutt und Trümmern als die Haupt⸗ 
burg, und nur die Ausſicht auf deren maleriſche Ruinen und auf die 
im Hintergrunde aus der Tiefe ſteigenden, mit Nadelholz bewachſenen 
Berge belohnt für den Weg auf dieſes Felſenplateau. 

Schreckenſtein war, ſoweit Urkunden darüber berichten, ein landes- 
fürſtliches Kronlehen, welches zu Anfang des 14. Jahrhunderts Pesit 
von Strekow inne hatte. Dieſer erbaute die Burg vom Grund aus 
neu und wurde dafür im Jahre 1310 mit einem königlichen Freibrief 
begnadet, welcher die einträglichen Elbzölle bei Leitmeritz und Auſſig 
mit dem Schreckenſteiner Kronlehen vereinigte. Er verkaufte im Jahre 
1319 Schreckenſtein an Georg von Wartenberg, welcher ſich die Erb— 
lichkeit dieſes Lehens verſichern ließ. Einer ſeiner Nachfolger überließ 
1400 die Burg Schreckenſtein durch Tauſch an die Familie von 
Wehynic; doch ſchon im Jahre 1415 finden wir Wlasek von Kladno 
als Herrn auf Schreckenſtein, einen eifrigen Katholiken und einen der 
vornehmſten Parteigänger König Sigismund's. 2 

Im Frühjahre 1426 erfüllte Waffenlärm die Gegend von Auſſig 
und Schreckenſtein. Es war die Zeit der ſchrecklichen Huſſitenkriege. 
Sigismund hatte Auſſig nebſt anderen böhmiſchen Städten an Friedrich 
den Streitbaren von Meißen verpfändet und meißniſche Truppen in 
dieſelben geſetzt. Zu Auſſig ſtand die Hauptmacht der Meißner. Die 
Taboriten und Waiſen zogen im Frühling 1426 in Nordböhmen um⸗ 
her, die meißniſchen Beſatzungen zu vertreiben. Im Mai waren Leipa, 
Weißwaſſer, Trebnitz, Dux, Graupen und Teplitz in den Händen der 
Huſſiten, aber Auſſig trotzte noch. Ritter Jakoubek von Wreſowie, der 
zweite Führer der Taboriten, ein kühner, aber unſteter Kämpe, welcher 
mehr dem Waffenglück der Taboriten huldigte, als deren religiöſen 
Eifer theilte, hatte die Stadt Auſſig bald nach Oſtern angegriffen und 
belagerte ſie durch drei Monate hart und mit Ausdauer. Katharina 
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von Meißen, Friedrich's entſchloſſenes Weib, rief in ihres Gemahls 
Abweſenheit ein bedeutendes Heer zuſammen, das ſchwerbedrängte 
Auſſig zu entſetzen und weiter in Böhmen vorzudringen. Ein Heer, 
welches, wiewol etwas übertrieben, auf 70.000 Mann geſchätzt ward, 
darunter die Blüte der meißniſchen und thüringiſchen Ritterſchaft, zog 
in drei mächtigen Haufen gegen Auſſig; aber die in den umliegenden 
Bezirken zerſtreuten Böhmen, ſchleunige Waffenhilfe aus Prag ent⸗ 
bietend, ſammelten fic) zeitig genug, den Scharen des Ritters ۶ 
wie beizuſtehen. Die Böhmen beſetzten, 25.000 Mann ſtark, eilig die 
Anhöhe bei den Dörfern Predlic und Herbie). Prinz Sigmund 
Korybut, der Prieſter und Feldherr Prokop der Große, Johann 
Smirichy von Smiric, zwei Herren von Kunſtat und Podsbrad, Hynek 
von Waldſtein und die beiden mähriſchen Herren Johann Towacowsty 
und Wenceslaw von Krawar waren die oberſten Feldhauptleute der 
Böhmen bei dieſem Verteidigungskampfe. 

Am Morgen des 14. Juni kam es bei den Dörfern Predlie 
und Herbie zur Schlacht; ſie war eine der blutigſten und für die 
Böhmen rühmlichſten im ganzen Verlaufe der Huſſitenkriege. Vor 
Beginn des Kampfes rief einer der Unterhauptleute: „Wer dieſe Gottes- 
ſchlacht mannhaft auskämpfen will, verſöhne ſich zuvor mit Gott dem 
Herrn!“ Die Böhmen fielen ſännmntlich auf die Knie und beteten laut, 
und die Taboritenprieſter theilten das Abendmal aus. Prinz Korybut 
hielt eine feurige Anrede und übergab die Führung der Schlacht 
Prokop dem Großen. 

Der erſte Angriff der an Zahl überlegenen Meißner war 
fürchterlich. Im erſten Anprall riſſen ſie die vorderſte Wagenburg nieder, 
von der zweiten jedoch empfieng ſie ein mörderiſches Feuer aus Haubitzen 
und Feldſchlangen, welche die Böhmen meiſterlich zu bedienen wußten. 
Mit wildem Geſchrei ſtürzten die Taboriten in die Gaſſen, welche ihr 


) Dieſe Anhöhe erhielt wegen des für die Meißner unglücklichen ۰ 
ganges der Schlacht, wobei ſie in die Flucht geſchlagen wurden, den Namen 
„Behäni“, d. i. Laufen. 
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Geſchütz in den feindlichen Maſſen gelichtet hatte. Ein Verzweiflungs⸗ 
kampf entbrannte. Die Dreſchflegelgarde Prokop's that Wunder der 
Tapferkeit, und „wo die Waiſen dreinſchlugen“, heißt es in einem alten 
Liede, „dort flofs das Blut in Strömen“. Prinz Korybut ſelbſt hieb 
wacker um ſich. Wächa von Rian führte „wie ein Löwe“ des Prinzen 
Banner. Ein Tréfa von Lipnie drang fechtend jo weit in des Feindes 
Scharen, daſs ihn die Seinen verloren gaben, er aber kehrte mit 
ſeinem Banner glücklich, ſieghaft wieder. Der junge mähriſche Held 
Wenceslaw von Krawar wurde im dichteſten Handgemenge verwundet. 
Endlich wendeten ſich die Meißner nach verzweifeltem Kampfe zur 
Flucht; müde vom Schlagen und verſchmachtend vor Hitze und brennendem 
Durſt, wurden ſie ſcharenweiſe die Schlachtopfer der Verfolger. Die 
Dörfer Predlie und Herbie wurden angezündet und viele Meißner 
verbrannten in deren Häuſern, in welche ſie ſich geflüchtet hatten. 
Beide Parteien hatten ſich vor der Schlacht zugeſchworen, keinen Pardon 
zu geben. Bei Predlie waren vierzehn Grafen und Hauptleute der 
Meißner von ihren Streitroſſen geſtiegen, ſteckten die Schwerter vor 
ſich in die Erde und knieten um die große Meißner Heerfahne, um 
ritterliche Haft zu bitten, aber vergebens; ſie fielen alleſammt unter 
den Streichen der erbitterten Taboriten und Waiſen; nur den Edel⸗ 
knaben, welche ſeitwärts bei den Pferden ſtanden und die Stechhelme 
ihrer Herren hielten, ſchenkten die Sieger das junge Leben. Jakoubek 
von Wirefowic, der Taboritenführer, nahm aus Mitleid einen meiß⸗ 
niſchen Feldhauptmann auf fein eigenes Schlachtroſßs, um ihn zu 
retten; die grimmen Taboriten aber tödteten ihn dennoch vor ihres 
Anführers Augen. 

Das Heer der Böhmen hatte einen verhältnismäßig unbedeutenden 
Verluſt erlitten; am meiſten betrauerten ſie den Tod ihres kühnen 
Unterfeldherren Johann Bradaty, welcher unter König Wenzel IV. 
Bürgermeiſter in Prag geweſen war. Die Meißner aber ließen 15.000 
Gefallene auf dem Schlachtfelde, darunter 23 Bannerherren und ſieben 
Grafen. Der Bach, welcher vom Schlachtfelde der Elbe zueilt, war 
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an dieſem Tage buchſtäblich vom Blute der Erſchlagenen gerötet. Auf 
ihrer weiteren Flucht kamen noch viele Meißner um; bei Graupen 
und Geiersberg fand man bei dreihundert flüchtiger Ritter todt; aus der 
Begräbniscapelle, welchen ihnen ihre Verwandten dort errichten ließen, 
entſtand ſpäter die jetzt berühmte Kirche des Wallfahrtsortes Maria- 
Schein. Auch bei Predlie wurde eine noch heute beſtehende Gedächtnis 
capelle jenes blutigen Tages erbaut. 

Die Söhne Wlasek's von Kladno mußten, um ſich den Beſitz 
des Schreckenſteins zu ſichern, nach jener Entſcheidungsſchlacht den 
Huſſiten Bundesfreundſchaft geloben. 

Unter Georg von Podebrad hielten die Herren von Warten— 
berg den Schreckenſtein abermals im Pfandbeſitze, um das Jahr 1500 
die Herren von Waldſtein. König Ferdinand I. verpfändete die an die 
böhmiſche Krone rückgelangte Burg an Kaspar Desensty von Strojetic, 
und nach deſſen im Jahre 1557 erfolgtem Ableben an deſſen Sohn 
Wenzel, welcher ſie mit königlicher Zuſtimmung an Wenzel Popel von 
Lobkowie auf Dux abtrat. Deſſen Sohn Adam Gallus Popel von 
Lobkowie, einer der treueſten Räte Rudolfs II., welcher als kaiſer— 
licher Commiſſär im Elſaſs, in Siebenbürgen und Ungarn mit Erfolg 
gewirkt hatte, erhielt im Jahre 1601 für ſeine treuen Dienſte die Burg 
und Herſchaft Schreckenſtein erbeigentümlich und ſeither blieb dieſe 
Beſitzung bei der Familie Lobkowie. 
unter Arnheim den Schreckenſtein, im Jahre 1634 die Schweden unter 
Banér, im Jahre 1639 ein Streifcorps vom Heere Torſtenſon's und 
1648 des Obriſten Coppy ſchwediſches Raubgeſindel von der Königs⸗ 
mark'ſchen Armada. Vom dreißigjährigen Kriege ab wurde der 
Schreckenſtein nur ſelten bewohnt und verfiel allmählich. Im ſieben⸗ 
jährigen Kriege waren noch einzelne Gebäude unter Dach und ein Theil 
der Burg bewohnbar. 

Während die Preußen im Jahre 1757 Auſſig beſetzt hielten, hatte 
ſich eine Abtheilung Kroaten auf dem Schreckenſteine eingeniſtet. Die 
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kühnen Rotmäntler neckten den Feind durch häufige Ausfälle und Streif— 
züge und erſchoſſen bei einem ſolchen den preußiſchen General Zaſtrow. 
Die Preußen nahmen endlich die halbverfallene Burg energiſch in Angriff, 
vertrieben die kroatiſche Beſatzung und ließen ein Commando unter 
Major Eminger oben zurück. Nach der ſiegreichen Schlacht bei Kolin 
zogen die Kroaten (am 27. Juli 1757) wieder vor Schreckenſtein, 
eroberten die Burg und nahmen den Major Eminger mit 200 Mann 
Preußen gefangen. 

Dieſe kriegeriſchen Scenen verſcheuchten die letzten Bewohner des 
halbverfallenen Schreckenſteins, und Zeit und Wetter vollführten fortan 
ihr Zerſtörungswerk unaufgehalten um ſo mächtiger und ſchneller, als 
das Dachwerk auch des letzten Gebäudes theils morſch zuſammen— 
gebrochen, theils durch böswillige Leute verſchleppt war. Wie das 
verwitternde Skelet eines mächtigen Giganten ſtarren nun Schreden- 
ſteins Ruinen von ihrer Klippe herab in den ſilbernen Strom, den 
dieſe Burg einſt beherſcht, nicht als ein Schlupfwinkel und Schlagbaum 
kühner Raubgenoſſen, ſondern als ein ſtolzer Sitz geachteter Herren, 
als eine Bruſtwehr des Vaterlandes, treu wachend an deſſen wogenden 
Pulsadern, der herlichen Elbe. 
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37. In der höhmiſchen Schwetz. 


öhmiſch-ſächſiſche Schweiz! Der Name könnte nicht ungeſchickter 
gewählt ſein; denn mit dem Schweizer Alpenland hat die 
ſo bezeichnete Gegend nicht das Geringſte gemein. Mag 
auch hie und da eine waldbeſchattete enge Felsſchlucht, 
von einem Bächlein durchrauſcht, in ihrer Romantik an das Hoch— 
gebirge erinnern: die Illuſion, der man ſich hingegeben, iſt ſofort 
verſchwunden, wenn man einen der breiten Thalgründe betreten oder 
gar die Höhe des niedrigen Gebirges erklommen, welche als ein ein— 
förmiges, mit Kiefernwald und proſaiſchen Feldern beſetztes Plateau 
ſich darſtellt. Ehemals hieß die beſcheidene, liebliche Landſchaft, welche 
von Herrnskretſchen bis Pirna von der Elbe durchzogen wird, das 
Meißener Oberland; erſt ſeit dem Jahre 1795 ijt der Name „ſächſiſch— 
böhmiſche Schweiz“ in Gebrauch gekommen, zu einer Zeit, wo man 
jih den Schönheiten der Schweizer Hochgebirgswelt aufmerkſamer zus 
zuwenden begann und nun mit Vorliebe auch anderen Gebirgsland— 
ſchaften den Namen „Schweiz“ beilegte, ohne damit das N mit 
dem richtigen Namen zu nennen. 
Und trotzdem beſitzt jenes von der Elbe und einigen Seiten⸗ 
thälern durchbrochene Sandſteingebirge, welches als „böhmiſche Schweiz“ 


das Erzgebirge mit den Sudeten verbindet, ſeine eigentümlichen 


Schönheiten. Ueberall erblickt man ſenkrechte Felswände oder frei aus 
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ihnen hervortretende Pfeiler, die in gewiſſen Höhen terraſſenförmig 
aufeinander gebaut oder horizontal abgeſchnitten ſind. Weite oder 
enge ſchluchtenartige Thäler mit ſenkrechten Felsgehängen, die nur am 
Fuße zuweilen von einer ſchrägen überwaldeten Schutthalde eingehüllt 
ſind, durchſchneiden ein einförmiges Plateau, auf dem hier und da 
einzelne Felsberge oder Pfeiler von ähnlichem Bau emporragen, jo ۵ ۰ 
man deutlich erkennt, ſie ſind nichts Anderes, als eine bis auf geringe 
Ueberreſte zerſtörte obere Felsplatte. Horizontale Schichtung und ſenk— 
rechte Zerklüftung ließen bei einer Thalauswaſchung durch Waſſer keine 
anderen Formen zu, als eben horizontale und ſenkrechte. Was hier 
ſchräg iſt, iſt Folge ſpäterer Zerſtörung, Schuttanhäufung oder kuppen⸗ 
förmiger Ueberſtrömung des aus engen Oeffnungen hervorgetretenen 
Baſaltes. Die phantaſtiſch wilden Formen des Sandſteins, welche ſich 
indeſſen mit einer gewiſſen Gleichförmigkeit wiederholen, verſetzen in 
poetiſche Stimmung; und wenn auch die Plateaux recht monoton ſind, 
ſo bieten ſie doch vielfach ſchöne Fernſichten tief nach Böhmen und 
Sachſen hinein. Auch das Silberband der Elbe verleiht der Gegend 
einen hohen Reiz. Was aber die Bequemlichkeit im Reiſen betrifft, jo 
gibt es wol kein Gebirgsland auf Erden, was hierin mit der böhmiſch— 
ſächſiſchen Schweiz ſich meſſen könnte; die verfeinerte menſchliche Cultur 
hat hier Alles jo durchdrungen, daſs die Gegend mehr einem groß— 
_artigen Parke als einer Wildnis gleicht. 

Der Antheil Böhmens am Elbeſandſteingebirge wird durch die 
Thalfurchen der Elbe und des Kamnitzbaches in drei Gruppen getheilt, 
von denen die des Tetſchener Schneeberges im Weſten, das Binsdorfer 
Plateau und die Dittersbacher Heide im Oſten des Elbeſtromes liegen. 

Der Tetſchener oder hohe Schneeberg, die bedeutendſte 
Erhebung des nordböhmiſchen Sandſteingebirges, überragt mit ſeiner 

Höhe von 724 Meter alle Berge der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz. 
Es iſt ein langer bewaldeter Bergrücken, / Stunden lang, ½ Stunde 
breit, von einem Felſenkranz umgeben. Nahe dem höchſten Punkte 
erhebt ſich der feſte, geſchmackvoll aus Sandſtein gebaute Ausſichtsturm, 
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an 33 Meter hoch, den Graf Thun-Hohenſtein im Jahre 1864 
errichten ließ. Von ſeiner Zinne genießt man die großartigſte Rund⸗ 
ſchau in der ganzen böhmiſch⸗ſächſiſchen Schweiz. In der Nähe breitet 
ſich ein gewaltiges Waldpanorama aus, darüber ragen im Norden die 
Plateauberge der ſächſiſchen Schweiz, nach Oſten die Lauſitzer Berge, 
nach Süden und Südoſten öffnet ſich das Eulau- oder Bodenbach— 
Thal mit einer Menge freundlicher Ortſchaften, genau im Süden 
Eulau, darüber die Ruine Blankenſtein, links davon Bodenbach und 
ein Stück von Tetſchen; darüber erheben ſich die Kuppen des Mittel- 
gebirges mit dem Milleſchauer bis zu dem einem Sargdeckel vergleich- 
baren Schloſsberge von Teplitz; mehr im Vordergrunde erſcheint wejt- 
lich das Erzgebirge, während nach Nordweſten das Elbthal und ein 
großes Stück von Sachſen ſichtbar wird, wo die Türme des reizenden 
Dresden ſich am fernen Horizont ſcharf abzeichnen. 

Einen natürlichen Uebergang, eine Vermittelung zwiſchen der 
Gruppe des Schneeberges und der Dittersbacher Heide bildet das 
Binsdorfer Plateau, welches an der Weſtſeite von der Elbthal— 
ſpalte, nordwärts durch das tief eingeſchnittene Thal von Kreibitz und 
des Kamnitzbaches begrenzt erſcheint und ſich nach Oſten und Süden 
bis zu jenen Tiefenlinien erſtreckt, deren Streichen durch die Orte 
Böhmiſch⸗Kamnitz und Tetſchen angedeutet wird. Dieſes Plateau, 
welches gegen Oſten anſteigt, iſt nicht bloß von enggeſchloſſenen Thal⸗ 
gründen mit ſenkrechten Wänden umgeben, ſondern von ſolchen auch 
bis in das Innere durchfurcht. Im oberen Theile breiter, ſind dieſe 
Thäler im Grunde mit Häuſern bedeckt, wild und öde aber in den 
ſehr engen unteren Partien. Auf der Höhe erheben ſich einige theils 
aus Sandſtein, theils aus Baſalt beſtehende flache Kuppen, unter 
denen der prachtvolle, abgeſtutzte Baſaltkegel des Roſenberges am 
höchſten (634 Meter) emporſtrebt, aber, da er ganz bewaldet iſt, 
die Mühe des Erſteigens nicht lohnt. 

Das zwiſchen der Elbe, dem Kamnitzbache und der Nordgrenze 
Böhmens gegen Sachſen gelegene Sandſteingebiet, die „böhmiſche 
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Schweiz“ im engeren Sinne oder die Dittersbacher Heide genannt, 
zeichnet ſich durch ſeinen bizarren landſchaftlichen Charakter vor den 
eben geſchilderten Gebieten in hervorragender Weiſe aus. Dort, wo 
am rechten Ufer die Kamnitz ihr Waſſer der Elbe übergibt, liegt, nur 
wenige Minuten von der ſächſiſchen Grenze entfernt, am tiefſten Punkte 
Böhmens das freundliche Dorf Herrnskretſchen. Beſonders reizend 
wird ſein Anblick, wenn man von der Mitte des Stromes aus in der 
Abendbeleuchtung die zerklüftete Felswand betrachtet, an und unter 
welcher die Häuſer des Ortes erbaut find. Wenn wir von hier den 
Lauf der Kamnitz aufwärts verfolgen, ſo gelangen wir etwa nach einer 
halben Stunde in den lieblichen Edmunds-Grund, welcher von 
gewiegten Beurtheilern landſchaftlicher Schönheit für den maleriſch 
ſchönſten Grund der ſächſiſch-böhmiſchen Schweiz erklärt wird. In 
der That bieten die ſteilen Thalwände im Schmuck des wechſelnden 
Grüns von Laub- und Nadelholz zuſammen mit dem klaren, forellen- 
reichen Waſſer oft die prächtigſten Bilder. 

Ungleich lohnender aber iſt die Partie durch das Thal der Biela, 
welches fic) oberhalb Herrnskretſchen nordoſtwärts vom Kamnitzthal 
abzweigt. Denn hier führt der Weg durch romantiſchen Waldgrund 
an zahlreichen Sägemühlen vorüber, zuletzt auf ſteilen Treppen zu 
dem berühmten Prebiſchthore hinan, deſſen kühner Felſenbau an 
Großartigkeit weder in Oeſterreich noch überhaupt in Europa von 
einem andern übertroffen wird. Dieſes Naturwunder erhebt ſich auf 
der Höhe des gleichnamigen Berges, 291 Meter über deſſen Fuß, 
373 Meter über dem Meere. Durch eine freiſtehende ſchmale Felſen— 
wand hat die Natur hier eine 20 Meter hohe und ebenſo breite 
Wölbung gebrochen, unter welcher eine alte Fichte ſteht, die aber mit 
ihrem Wipfel zur Höhe nicht hinanreicht. Der obere Schlußſtein 
hängt auf einer Seite mit dem Hauptfelſen zuſammen und iſt etwa 
15 Meter lang, 3 Meter ſtark. Auf der andern Seite ruht er nur 
auf einem die Platte tragenden Pfeiler und hat ſo ein brückenartiges 
Anſehen. Alle Umriſſe an dieſem hochſt ſonderbaren Quaderſandſtein⸗ 
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Gebilde find abgerundet, als wenn der Drechsler die Felſen in der 
Drehbank gehabt hätte. Bietet ſich ſchon durch die Thoröffnung dem 
Auge ein entzückendes Gemälde dar, ſo iſt die umfaſſende maleriſche 
Fernſicht von der Felſenbrücke noch ergreifender. In unmittelbarer 
Nachbarſchaft erheben ſich die merkwürdigen Formen des ſäulenartigen 
Prebiſchkegels und des Kreuzſteins; in der Tiefe erblickt man eine 
Menge ſchauerlicher Abgründe, während ſich in der Ferne die Fluren 
Böhmens zu einem Panorama ausbreiten, vom Erzgebirge und 
böhmiſchen Mittelgebirge begrenzt, aus denen ſich in der Nähe der 
Roſenberg majeſtätiſch erhebt. Von der Brücke hat man nur wenige 
Schritte bis zur Landesgrenze, jo dass das Prebiſchthor gleichſam die 
nördliche Pforte Böhmens bildet. 

Doch noch andere Wunderwerke des betretenen Sandſteinreviers 
ſollen wir ſtaunend erblicken, wenn wir unſere Schritte weiter oſtwärts 
nach der Dittersbacher Heide lenken. Das kleine Dorf Dittersbach 
kann als ein Centralpunkt der böhmiſchen Schweiz betrachtet werden, 
denn es liegt 2½ Stunden von Herrnskretſchen, 2 Stunden von 
Böhmiſch-Kamnitz entfernt und iſt von dieſen beiden Orten gleich 
leicht zu erreichen. Bei dem genannten Dorfe befindet ſich der 
berühmte Felſenkeſſel von Dittersbach, der weit und breit ſeines 
Gleichen ſucht. Rings um eine nur wenig anſteigende Fläche von 
950 bis 1150 Meter Durchmeſſek, in deren Mittelgrund die Kirche 
von Dittersbach ſteht, erheben ſich ſteil aufſteigende abgeſtufte Fels- 
maſſen in den groteskeſten und abenteuerlichſten Formen. Bis zu 
einer Meereshöhe von 320 bis 360 Meter bilden fie gujammen- 
hängende Sandſteinwände; von da aufwärts ſondern ſie ſich aber in 
einzelne höchſt maleriſche Felsgruppen, unter denen die ſchroff 
abſtürzende Wilhelminen⸗Wand, der prachtvolle ſpitzige Felskegel Marien⸗ 
Fels, das in koloſſale Platten geſpaltene Felſenprisma des Rabenſteins, 
endlich die abgeſtumpfte Pyramide des Falkenſteins beſonders auffallen. 
Eine Wanderung zu den merkwürdigſten Punkten dieſes Amphitheaters 
antretend, erſteigen wir zunächſt auf 170 Treppen den Rudolf-Stein, 
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einen Felskoloſs, der auf ſeiner Höhe ein Häuschen trägt, von wo 
aus man eine herliche Ausſicht genießt. Ein Promenadeſteig, der 
ſogenannte Fürſtenweg, führt von hier durch Laub- und Nadelholz 
beſtand auf und ab und zuletzt über eine Brücke auf die Wilhelminen— 
Wand, auf deren höchſter Felskuppe eine Eremitage ſteht. Von da 
lommt man über „Balzers Lager“, ein in Fels gehauenes 
Ruhebett, zu dem Großen Spitzgenſtein oder Marien elfen; 
240 Holz» und Steintreppen führen auf die Spitze der Felspyramide, 
von deren Gloriette aus man das ganze Elbthalgebirge bis zum 
Schneeberg bei Tetſchen überblickt. Zwiſchen der Wilhelminen-Wand 
und dem Marien Feljen liegt der Kleine Spitzige, drei Felsſäulen, 
von welchen die mittlere auch der „Drahtbinder“ heißt. Auf den 
Marien-Felſen folgen noch der Rabenſtein und dann der Falkenſtein, 
deſſen Gipfel die Trümmer einer Raubburg trägt. 

Nirgends zeigt ſich der eigentümliche Charakter der Quader— 
ſandſtein-Gebilde deutlicher, als an dieſem Felſenkeſſel von Ditters- 
bach. Wie künſtlich aufgebaute Mauern und Türme ſtarren uns 60 bis 
100 Meter hohe Felswände oder reihenweiſe geordnete Felspfeiler 
entgegen; durch tiefe Klüfte abgeſondert erſcheinen die mächtigen Fels⸗ 
platten, auf deren oberſtem Ende große würfel- oder pyramidenartige 
Felsſtücke in ſcheinbar ſehr zweifelhaftem Gleichgewichte balanciren, 
und mit Recht fragen wir, welchen Kräften verdanken dieſe wunder— 
ſamen Gebilde ihren Urſprung? 

Die Antwort lautet: nicht die vulcaniſchen Kräfte der Tiefe 
haben dieſe Felsgebilde emporgehoben, ſondern das Waſſer hat ſie 
ausgewaſchen und modellirt. Schon beim erſten Anblick dieſer Bildungen 
unterſcheidet man auch hier zweierlei Abſonderungsflächen, welche ſich 
in dem ganzen Quaderſandſtein-Gebirge vorfinden und ihm ſeinen Namen 
geben. Die erſten bilden faſt horizontale, meilenweit fortziehende 
Stufen, welche zu wiederholtenmalen in Terraſſen abſetzen, bevor 
ſie ihre normale Höhe erreichen. Dieſe horizontal abgeſtuften Fels⸗ 
platten ſind nichts Anderes, als die einzelnen Schichten, in welchen 
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der Sandſtein ſeinerzeit durch Sandabſatz auf dem ehemaligen Meeres- 
grunde ſich bildete. Die zweite Art der Abſonderung des Geſteins 
bildet ſenkrecht auf der Schichtung ſtehende Klüfte, Riſſe und Spalten, 
welche die Felsmaſſen bis zu verſchiedenen Tiefen durchſetzen und 
trennen und dadurch das Geſtein quaderſörmig theilen. Die Entſtehung 
dieſer ſenkrechten Klüfte kann aus der Zuſammenziehung des Sande 
ſteins beim Feſtwerden, nachdem das Meer ſich zurückgezogen, und 
aus der Zerſpaltung beim Durchbruch jüngerer vulcaniſcher Geſteine — 
der Baſalte, welche kuppenförmig dem Quaderſandſtein-Gebirge auf- 
geſetzt find — durch den Sandſtein erklärt werden. 

So mögen wir uns vorſtellen, daſs jenes Labyrinth von 
grotesken Felsmaſſen, welches wir jetzt die böhmiſch-ſächſiſche Schweiz 
nennen, urſprünglich eine monotone Ebene von horizontal liegenden 
Sandſteinbänken war, die jih im Niveau des Köͤnigſteins und Yilien- 
ſteins weithin gleichförmig ausdehnte. Der erſte Regenguss, der auf 
die aus dem Meere langſam emporgehobenen Geſteinsſchichten niederfiel, 
leitete die erodirende Arbeit des Waſſers ein, die gefallenen Tropfen 
jtrömten nach der nächſtgelegenen Bodeneinſenkung, zarte Rinnen hinter 
ſich zurücklaſſend; zum Rieſelbach vereint, folgen ſie den vorhandenen 
Spalten des Geſteins und ſchneiden ſich tiefer ein; als Bach ſtürzen 
ſich die geſammelten Gewäſſer in die Klüſte, erhalten hier die volle 
mechaniſche Kraft einer ſtürzenden und ſtrömenden Waſſermaſſe und 
wühlen ſich tiefe Schluchten in die Felſen. Zum Fluſſe vereint, 
waſchen ſie ſich ein breites Bett aus, das ſich mehr und mehr erweitert, 
bis endlich durch die fortdauernde Abwaſchung und Fortführung des 
abgeſpülten Geſteinsmaterials jene Eroſionsthäler gebildet ſind, die 
von ſteilen, faſt ſenkrechten Felswänden eingeſchloſſen werden, und in 
welchen zwiſchen Thalgrund und Thalwand kein allmählicher Uebergang 
wahrnehmbar iſt. 


38. Das Afer-Sandjteinplateau in ۰ 
höhmen. 


ie paradieſiſche Gegend Nordböhmens, welche zwiſchen dem 
Leitmeritzer Mittelgebirge und dem Jeſchkenzuge eingebettet 
liegt, blieb unverdienterweiſe bisher vom Strom des 
reiſeluſtigen Publicums unberührt. Freilich fehlten ihr bis 
vor wenigen Jahren die nötigen Eiſenbahnlinien; heute aber ſteht dies 
Gebiet bereits mit den Hauptrouten des böhmiſchen Bahnnetzes derart 
in Verbindung, daſs in dieſer Hinſicht wol ſelbſt dem bequemſten 
Touriſten kein Wunſch mehr übrig iſt. 

Die herlichſten landſchaftlichen Schönheiten der bezeichneten 
Gegend gruppiren ſich um das Becken von Leipa, Hirſchberg und 
Reichſtadt. Im Nordoſten desſelben ſtreichen die Ausläufer des 
Leitmeritzer baſaltiſchen Mittelgebirges hin, das bei Haida noch einen 
ſeiner würdigſten Repräſentanten, den Kleis, aufgeſtellt hat; weiter 
öſtlich folgen die raſch nach der Niederung abfallenden Höhen des 
nordböhmiſchen Sandſteingebirges, als deſſen am weiteſten nach Süden 
vorgeſchobener Poſten der wild zerklüftete Slavicek bei Bürgſtein gelten 
kann; noch weiter öſtlich liegt das Jeſchkengebirge. Zwiſchen dieſem nun 
und dem Leitmeritzer Gebirge zieht ſich mit einem weiten Bogen nach 
Süd als Verbindungsglied das Iſer-Sandſteinplateau hin; im Mittel 
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wenig über 300 Meter, an den nördlichen und ſüdlichen Rändern 
aber 380 bis 450 Meter hoch, bildet es die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Polzenfluſſe, der Elbe und der Iſer, letzteres Gewäſſer zwingend, 
von ſeinem urſprünglichen Laufe ſcharf nach Süden abzubiegen. 

Dieſes Plateau zerfällt in geologiſcher wie landſchaftlicher 
Beziehung in drei Gruppen, in eine weſtliche, in der Gegend von 
Dauba und Mſeno, eine mittlere, bei Weißwaſſer und Hühnerwaſſer; 
und eine öſtliche, bei Aicha und Liebenau. 

Letztere, welche mit dem Jeſchkengebirge unmittelbar zuſammen⸗ 
hängt, iſt charakteriſirt durch einzelne, ſcharf hervortretende Sandſtein⸗ 
kuppen, zwiſchen die fic) kleinere Phonolithkegel gruppiren; eine رف‎ 
intereſſante Erſcheinung ſind hier die beiden ſcharfkantigen Baſaltrücken, 
vom Volksmunde als Teufelsmauern bezeichnet, welche in einer Länge 
von drei Stunden in ſüdweſtlicher Richtung den Sandſtein durchziehen; 
an manchen Orten ragen ſie mauerförmig 6 Meter hoch empor, und 
mußte man, da ſie dem Verkehr ein arges Hindernis entgegenſetzten, 
tunnelartige Gänge durch ſie hindurchbrechen; ſo zwiſchen Köſſel und 
Sabert bei Oſchitz. Nach Weſten zu ſteigt das Terrain raſch in den 
ruinengekrönten Sandſteinfelſen des Dewin und denen des Hirſchberges 
auf; die Baſaltmaſſe des majeſtätiſchen Rollberges ſchließt die Gruppe ab. 

Der mittlere Theil des Iſer-Sandſteinplateaus charakteriſirt ſich 
durch ausgedehnte, einförmige Hochflächen; auch an ihrem Rande 
taucht eine gewaltige Baſaltmaſſe auf: der zweigipfelige Böſig bei 
Hirſchberg. 

Der weſtlichſte Theil zeigt lange Sandſteinplatten, von Bajalt 
durchſetzt; echte Vertreter dieſer Formen ſind der Koſelberg bei Leipa 
und der Lange Berg bei Habſtein; eine große Anzahl von Thalſpalten 
durchſchneidet das Gebiet nach allen Richtungen. Eine Eigentümlichkeit 
der Anlage der Dörfer iſt in dieſem Theile bemerkenswert. Man 
könnte wol erwarten, dass die Ortſchaften die Nähe des Waſſers und 
der Straße in den Thälern aufſuchen würden. Aber letztere ſind ſo 
ſchmal und haben jo ſchroffe Ränder, dajs für die Entwicklung der 
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Dörfer kein Raum blieb; jo ſuchen dieſe die Höhe des Plateaus, und 
wir finden in den tief eingeſchnittenen Gründen nur einſame Mühlen 
und Gaſthäuſer. 

Von dieſen jetzt genannten Bodenerhebungen iſt nun das Becken 
völlig eingeſchloſſen, innerhalb deſſen ſich die Städte Leipa, Reichſtadt, 
Niemes, Hohlen, Habſtein und Hirſchberg befinden; es iſt noch einmal 
getheilt durch das Kummerer Gebirge oder den ſogenannten Thiers 
gartenwald, ein furchtbar zerriſſenes Sandſteingebirge, an deſſen Fuße 
vordem die Waſſerwogen ihr wildes Spiel getrieben haben mögen; 
der dichte, finſtere Wald, der es bedeckt, vollendet die wilde Schönheit 
ſeiner Thäler. Die ſudetiſche Richtung dieſes Gebirgszuges (Südoſt⸗ 
Nordweſt) war entſcheidend für die Richtung der Straßen in dem 
beſprochenen Gebiete; die wichtigſten derſelben ſind Leipa-Hirſchberg— 
Weißwaſſer (zugleich Bahnlinie) und Leipa-Reichſtadt-Hühnerwaſſer. 
Die höchſten Erhebungen des Thiergartenwaldes find der Eichberg 
(452 Meter) und der große Petzberg (449 Meter), beide baſaltiſch. 
Die nordweſtlichen Ausläufer, die ebenfalls aus Baſalt beſtehenden 
Mückenhahner Steine, ſind ſo eigentümlich grotesk zerklüftet, klippen⸗ 
artig, daſs man ſie aus der Ferne gewiſs für Sandſteinbildungen 
anſehen wird. Der kleinere weſtliche Theil des Beckens iſt durchſtrömt 
von dem Abfluſs der mächtigen, ſeeartigen Hirſchberger Teiche, der 
größere öſtliche vom Polzenfluſs. Die Ufer des letzteren find ſehr flach 
und werden zur Zeit der Ueberſchwemmung in ſeenartige Flächen ver- 
wandelt. Das ganze Becken iſt mit Diluvial-Ablagerungen bedeckt, die 
in fruchtbarem, rotem, lehmartigem Boden beſtehen und eine Mächtig- 
keit bis zu faſt 6 Meter haben. Edle Bergformen, „domartige“ blaue 
Baſaltkuppen ſteigen allenthalben aus dieſer Ebene empor. 

Die Abgeſchloſſenheit des Gebietes, das geringe Gefälle der 
Gewäſſer, die mächtigen Schuttablagerungen laſſen wol darauf 
ſchließen, daſs das ganze Becken früher einen See bildete, aus dem 
das Kummerer Gebirge, ſowie die einzelnen Baſaltkuppen inſelartig 
hervorſchauten: um ſo wahrſcheinlicher iſt dieſe Anſicht, als wir in 
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der Hirſchberger Niederung noch drei große ſeenartige Teiche finden: . 
den Heideteich (114 Hektar), den Großteich (342 Heltar) und den 
Großherrnſer Teich (228 Hektar), der kleineren Waſſerflächen, wie des 
Poſel⸗ und Woberner Teiches ünd der Hohlener Teiche gar nicht zu 
gedenken; alle dieſe Gewäſſer haben einen gemeinſchaftlichen Abfluſs 
durch das Höllethal bei Neuſchloſs in den tiefer gelegenen Leipacr Keſſel. 

Eine Wanderung durch dieſes Höllethal gleicht einer ſolchen durch 
das Bielathal bei Königſtein oder den Edmundsgrund bei Herrns— 
kretſchen. Zwiſchen ſchroff aufſteigenden Sandſteinfelſen, deren Höhen 
und Schluchten vom üppigſten Miſchwald bedeckt ſind, zieht der klare 
Fluſs ſtill und ruhig dahin. Mächtiges Schilf und rieſige Farne 
ſäumen ihn ein. 

Dieſes Thal iſt gebildet durch den Durchbruch der in der Hirſch— 
berger Niederung früher aufgeſtauten Gewäſſer, deren Entweichung im 
Norden die höheren Sandſteinmaſſen ein Hindernis entgegenſetzten. 
Im Laufe der Zeit arbeiteten ſich aber die Fluten einen Weg hier 
durch, und ſo entſtand jenes reizende Durchbruchsthal. Aus der Mitte 
des Sees ragte als eine Inſel der Sandſteinfelſen des höchſt originellen 
Habſteines (bei der gleichnamigen Stadt) empor. Von welcher Seite 
man auch die Hirſchberger Niederung betritt, überall hat man ſeine 
merkwürdige, mit den Trümmern einer Burg gekrönte Geſtalt vor 
Augen. Der obere Theil des Felſens hängt weit über, jo dajs das 
Ganze faſt wie eine umgekehrte Pyramide ausſieht; dies ſcheint darauf 
hinzudeuten, dafs allmählich zurückweichende Waſſerfluten ihren Qers 
ſtörungsproceſs an ihm ausübten; indem die unteren Partien des 
Felſens länger dem feindlichen Element ausgeſetzt waren, als die 
oberen, konnte die eigentümliche Form entſtehen. ; 

Das Städtchen Hirſchberg ſcheint jo recht geeignet zu ſein, für 
Touriſten als Standquartier zu vielen Ausflügen zu dienen. Die 
Luft wird hier noch nicht verpeſtet von dem Qualm der Fabriken; 
keinerlei Induſtrie ſtört mit läſtigem Lärm das Stillleben der freund— 
lichen Bevölkerung; zufrieden pflanzt Jeder in ſeinem Hopfengarten. 
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Der Wildfreund mag ſein Auge weiden an den Rudeln von Wild— 
ſchweinen, Dame und Edelhirſchen im gräflich Waldſtein'ſchen Thier- 
garten, oder an den mannigfaltigen Sumpf- und Waſſervögeln, welche 
die Ufer und Waſſerflächen der Teiche beleben; der Botaniker und 
Entomolog kann hoffen, reiche Ausbeute zu erzielen; denn Sandſtein 
und Baſalt, ſelbſtſtändig und vermiſcht, Wald und Wieſe, ſumpfige 
und trockene Striche ſind in reichſter Abwechslung vorhanden. 

In etwas mehr als einer Stunde wandert man zu dem zwei— 
gipfeligen Böſig, der die Ruinen einer aus dem 9. Jahrhundert 
ſtammenden Burg und die Trümmer eines von dem Wallenſteiner 
gegründeten Kloſters trägt und von deſſen Turme man eine Ausſicht 
genießt, die vom Winterberg bis in die Gegend von Prag und vom 
Milleſchauer bis zur Schneekoppe reicht. Oder man beſucht den eine 
Stunde entfernten Altperſtein, einen ſpitzen Baſaltzinken, auf dem 
kühn die Trümmer eines Raubneſtes hängen; oder endlich, man Läjst 
ſich durch den Thiergarten auf die Bornay am Nordrande des Groß— 
teiches führen. An grottenartig zerklüfteten Sandſteinwänden vorüber 
geht der Weg durch den wildprächtigſten Hochwald auf den ſteilen 
Baſaltgipfel. Da liegen ſie unter uns, die breiten, ſtillen Waſſer— 
flächen der großen Teiche, in deren blauen Spiegeln ſich die freund— 
lichen Ortſchaften beſchauen. Die ganze Hirſchberger Niederung mit 
ihren üppigen Wieſengründen, ſaftig grünen Hopfengärten und ihren 
zahlreichen, domartigen Kuppen iſt vor unſerm Blick ausgebreitet. Ein 
wahrer Kranz von Ruinen und Schlöſſern folgt in weiterer Ferne: 
der Ralsko, der Böſig, das Hauskaſchlofs, der Altperſtein, die Ron— 
burg, Habſtein und Neuſchloſs. Die langen Rücken des Daubaer und 
die ſpitzen Kegel des Leitmeritzer Gebirges ſchließen nach Weſten das 
Gemälde ein, während nach Nord und Nordoſt das Auge über die 
düſteren Waldgründe bis zur fernen Lauſche und dem Hochwald bei 
Zittau ſchweift. 

Von Hirſchberg Abſchied nehmend, wenden wir uns der Stadt 
Leipa zu. In dem Gebiete zwiſchen Elbe, Iſer und Kamnitz iſt ſie 
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die bedeutendſte Stadt. Das hat ſie lediglich ihrer Lage an der 
Mündung des ganzen jetzt geſchilderten Beckens zu danken. Hier 
laufen die Straßen von Hühnerwaſſer, Wartenberg, Gabel, Haida 
und Hirſchberg zuſammen, von hier aus gemeinſam durch das Polzen- 
thal der Elbe zuſtrebend. Dieſe Hauptverkehrsader Böhmens, der 
Elbſtrom, wäre wol von dem beſprochenen Gebiete aus noch anders zu 
erreichen. So führt von Habſtein und Hirſchberg eine Chauſſee nach 
Melnik und von Neuſchloſs eine ſolche über Graber und Auſcha nach 
Leitmeritz; aber in den mannigfaltigſten Windungen ſchlängeln ſich 
dieſelben bergauf, bergab durch die mühſamen Paſſagen des Daubaer 
und an den Rändern des Leitmeritzer Gebirges hin. Ebenſo unbequem 
ſind die Defileen von Gabel aus durch das Jeſchkengebirge nach 
Reichenberg und noch ſchwieriger die über das Lauſitzer Gebirge nach 
Zittau. Wie nun der Polzenfluſs ſämmtliche Gewäſſer des ganzen 
Gebiets nach Leipa und von hier aus nach der Elbe führt, ſo zieht 
die Hauptmaſſe der Handelsproducte jener Gegend, Feldfrüchte, Holz, 
Hopfen, Vieh ꝛc., die ſanft abwärts ſich neigenden Straßen nach Leipa 
und von hier aus durch die Paſſage, die der Polzenfluſs vorſchreibt 
und die in oſtweſtlicher Richtung die einzig mögliche durch das Leit— 
meritzer Gebirge iſt, nach der Elbe. Abgekürzt wird dieſer Weg noch 
durch die Bahn. 

So iſt Leipa ein natürlicher Stapelplatz. Es bildet ſelbſtver— 
ſtändlich den Eingangspunkt für auswärtige Producte. Auch das 
geiſtige Material findet ſich hier aufgeſtaut, Oberrealſchule und 
Gymnaſium, Bürgerſchulen ꝛc. ſorgen für die intellectuelle Entwicklung. 
Wir können die Bedeutung dieſes Ortes kurz mit den Worten zuſammen⸗ 
faſſen: Leipa iſt Handels- und Schulſtadt für die Umgegend. Der 
ſtets waſſerreiche Polzenfluſs mußte auch das Aufblühen der Induſtrie 
begünſtigen, und ſo ſind hier zahlreiche Fabriken entſtanden. 

Von Leipa aus empfiehlt ſich ein Ausflug in das Swojker 
Gebirge; das iſt ein Complex von Sandſteinmaſſen, der ſchon vorhin 
erwähnte ſüdlichſte Ausläufer des nordböhmiſchen Sandſteingebirges. 
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Es ſcheint, als habe hier die Natur in den ſchaurigen wilden 
Schluchten, den ſchroffen Abſtürzen, den höhlen- und grottenartigen 
Bildungen alle Schönheiten des Sandſteingebirges auf einen Punkt 
zuſammendrängen wollen. Der Name Slavisek bedeutet nachtigallen— 
artig. Unter gewiſſen Richtungen ſoll nämlich der Wind beim Durch— 
ſtreichen der zahlreichen Schluchten klagende, melancholiſche Töne, 
ähnlich der Aeolsharfe hervorrufen; daher dieſe Bezeichnung. Der 
Gipfel (536 Meter, alſo wenig niedriger als der große Winterberg) 
iſt baſaltiſch. Er gewährt eine wunderbar ſchöne Rundſicht, die bis 
zum Rieſengebirge, dem Milleſchauer, der Lauſche und dem Musky 
bei Münchengrätz reicht. 

Nördlich vom Slavicef, nahe dem Dorfe Bürgſtein, ſteht der 
Einſiedlerſtein, ein iſolirter Sandſteinkegel, der die Ruinen einer 
Raubburg trägt und dem wir wegen des beſonderen Intereſſes, das 
er erregt, noch einen ſpeciellen Beſuch abzuſtatten gedenken. Der 
Einſiedlerſtein wurde nach einander von ſechzehn Einſiedlern bewohnt, 
deren letzter 1801 ſtarb. Aber er iſt nicht der einzige Punkt dieſer 
Gegend, welcher die Stätte eines eigentümlichen Eremitenlebens wurde. 
Mancherlei Raubgeſindel, um religiöſer oder politiſcher Verbrechen 
wegen Verfolgte, Deſerteurs, Wilddiebe, Falſchmünzer, wegen ekler 
Krankheiten Ausgewieſene, endlich fromme Einſiedler und Büßer — 
alle dieſe Leute ſuchten und fanden in den zerklüfteten Sandſteinfelſen 
im dunkeln Schoße des dichten Forſtes willkommene Verſtecke; hier 
konnten ſie ungeſtört ihr lichtſcheues Weſen treiben. So entwickelte 
ſich in Böhmen ein Troglodytenleben, das hie und da bis heute 
beſteht. Wie der Sandſteinkegel bei Bürgſtein nach den Einſiedlern, 
jo hat auch die Samuels-Höhle des Slavicek nach einem Eremiten 
ihren Namen. Die Höhlen des Höllegrundes tragen unverkennbare 
Spuren, dajs fie lange Zeit bewohnt geweſen find; die Grotten der 
Dräbska Skala, d. i. Räuberfels, bei Kleinſkal, bildeten einſt den 
Schlupfwinkel einer Bande, die die ganze Umgegend in Schrecken 
verſetzte, bis eine von ihnen geraubte Jungfrau wieder entwiſchte und 


Das Iſer⸗Sandſteinplateau in Nordböhmen. 395 


die Landbevölkerung ſicher durch das Labyrinth zur Rache führte. Auf 
dem Musky bei Münchengrätz beſteht bis zum heutigen Tage ein 
echtes Troglodytendorf. Hier bilden die zahlreichen Höhlen des Sand— 
ſteingebirges die Wohnſtätten ganzer Familien; in dumpfen, lichtloſen, 
von Schmutz ſtarrenden Felslöchern hauſen die Beklagenswerten, die 
engen, feuchten Räume noch mit Ziegen, Schweinen und Gänſen 
theilend. Krüppel und Cretins, völlig nackte Kinder und nur mit 
Lumpen halbbekleidete Erwachſene bekunden den Zuſtand äußerſter 
phyſiſcher und geiſtiger Verkommenheit, in dem ſich dieſe Geſellſchaft 
befindet, und man weiß nicht, ob man bei ihrer Betrachtung dem 
Gefühle des Abſcheues oder dem des Mitleides den Vorrang laſſen ſoll. 

Doch zurück zu unſerm Gebiet. Vom Einſiedlerſtein wenden wir 
uns nach Reichſtadt. Alle die kleinen Landſtädte, wie Reichſtadt, 
Niemes, Wartenberg und Oſchitz, in denen die Induſtrie gar keine 
oder doch nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielt, tragen ein 
und denſelben Charakter: außer der Kirche, der Schule und dem 
Schloſſe irgend eines reich begüterten Adligen weiſen ſie kaum ein 
bedeutendes Gebäude auf. Die Häuſer ſind faſt alle noch aus Holz 
gebaut, ſelten über zwei Stock hoch, mit weit vorſtehenden, oft 
bedenklich ſchief hängenden Dächern, die mit Schindeln gedeckt ſind; 
eine Eigentümlichkeit bilden die Lauben, das ſind an der Straßenſeite 
befindliche, meiſt auf Holzſäulen ruhende Vorbauten. Während des 
Tages herſcht eine faſt unheimliche Stille auf dem Markte und in 
den Straßen; die Bewohner ſind auf den Feldern und in den Gärten 
beſchäftigt; erſt nach beendetem Tagewerke beginnt ſich größeres Leben 
bemerkbar zu machen. Dann findet man unter den Lauben bunte, 
maleriſche Gruppen gelagert, von rauchenden Männern und lachenden 
Frauen und Kindern. Zu ganzen Trupps ziehen Burſchen und 
Mädchen ſingend durch die Straßen; zwiſchen die deutſchen Lieder 
miſcht ji) wol hie und da eine Lechiſche Weiſe. Reichſtadt beſitzt in 
dem mächtigen, weitläufigen, aber etwas ſchwerfälligen Renaiſſancebau 
des kaiſerlichen Schloſſes eine hervorragende Merkwürdigkeit. Die 
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fürſtliche Pracht ſeiner mit herlichen Kunſtſchätzen geſchmückten Gemächer 
erreicht ihren Gipfelpunkt in dem Saale der hiſtoriſchen Sitzung, wo 
wir Wand- und Deckengemälde von entzückender Schönheit und Holz⸗ 
ſchnitzereien alter, höchſt ſeltener Arbeit finden. 

So langweilig im Ganzen die Städte ſelbſt, ſo reizend ſind ihre 
Umgebungen. Da iſt z. B. eine halbe Stunde von Wartenberg der 
Dewin, ein Sandſteinfelſen mitten im Walde mit einer ſehr umfang— 
reichen Ruine, von deren Zinnen man eine wundervolle Ausſicht 
genießt auf den blauen Spiegel des Hammerteiches, der aus dem 
üppigſten Wieſengrün heraufſchaut auf den majeſtätiſchen Rollberg, 
die Lauſche, den Hochwald, Jeſchken, Limberg, Tolzberg, Kleis, 
Slavicéek, Ortelsberg, das Kamnitzer Gebirge u. j. w. Ein wahrer 
Kranz von Städten zeigt ſich den erſtaunten Blicken. 

Wer noch mehr ſchauen will, erreicht in anderthalb Stunden 
den Gipfel des Rollberges, der ſich ganz iſolirt 411 Meter über die 
Ebene erhebt (696 Meter abſolut). Sein Fuß beſteht aus Sandſtein, 
der von dichtem Nadelwald bedeckt iſt; weiter oben tritt der Baſalt 
auf; hier prangt der mächtigſte Buchenwald. Auf dem Gipfel finden 
wir die rieſigen Trümmer der Burg Ralsko; zwei ehemals koloſſale 
Türme flankiren den Mittelbau, durch deſſen Fenſterhöhlen ſich dem 
Auge ein entzückendes Landſchaftsgemälde darſtellt. Die Burg ſoll 
ſchon im 9. Jahrhundert beſtanden haben; urkundlich tritt ſie 
im Anfang des zehnten auf. Im 15. Jahrhundert war ſie 
im Beſitze der Wartenberge, die auch auf dem Dewin ſaßen und von 
hier aus die Umgegend brandſchatzten. — Im Jahre 1468 belagerte 
der Sechsſtädtebund !) das Schlojs. Aber die Beſatzung konnte ruhig 
auf ihrer Warte, die die feſteſte von Böhmen war, dem Angriff 
entgegenſehen. Sie war wol verproviantirt, und wenig Mann ver— 
mochten dem Sturm von Tauſenden zu widerſtehen. Da erboten ſich 


) Die Oberlauſitzer Städte Bautzen, Görlitz, Zittau, Lauban, Löbau und 
Camenz ſchloſſen 1346 einen „Sechsſtädtebund“ zu gemeinſamer Hilfe gegen 
Mörder, Räuber und andere Verbrecher. 
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zwölf Freiwillige aus der Stadt Zittau zu einem kühnen Wagſtücke. 
Der Hirte, deſſen Obhut die Herde des Schloſſes anvertraut war, 
trieb täglich am Abhange des Berges die Rinder zur Weide. In der 
Abenddämmerung wurde er überfallen und niedergemacht. Das Dutzend 
Wagehälſe trieb nun die Herde vor ſich her, dem Gipfel zu. Als 
der Pförtner die ihm wolbekannten Glocken der Thiere vernahm, 
öffnete er ſorglos, und im nächſten Momente wütete der Mord in 
der Feſte. Die überraſchte und völlig verblüffte Beſatzung wehrte ſich 
kaum und wurde bis auf den letzten Mann getödtet. 

Mit der Erinnerung an dieſe wenig bekannte Heldenthat der 
tapferen Zittauer wollen wir von dem intereſſanten Gipfel ſcheiden 
und uns dem Städtchen Wartenberg zuwenden, wo wir diesmal das 
Ende unſerer Wanderung erreichen. 


39. Burg Bürgſtein auf dem Ein⸗ 
ſiedlerſtein. 


7۳ die älteſte Geſchichte der Burg auf dem iſolirten ۶ 
Tube bei Bürgſtein (unweit Haida im nördlichen 
Ee welchen das Volk, ſeit einem Jahrhundert und 
länger, auch den Einſiedlerſtein nennt, beſitzen wir 
leider keine Nachrichten; doch müßen wir annehmen, dass die Gründung 
in einer ſehr frühen Zeit ſtattgefunden habe, denn die natürliche Lage 
des Felſens war zu einem Burgbau ſehr verlockend, ähnlich der des 
Ojbin bei Zittau. Die Herren von Lipa waren wahrſcheinlich beider 
Burgen Gründer. Der ältere Name der Burg Bürgſtein (in der 
früheren Schreibart Berkinſtein, Birkſtein, Pirkſtein) war äechiſch, 
denn vor den Huſſitenkriegen ſprach man in Leipas und Bürgſteins 
Umgegend noch größtentheils Lechiſch. Heute noch erinnern die Namen 
vieler Dörfer, Berge, Bäche an ihren ſlaviſchen Urſprung. Die 
Burg hieß urſprünglich Slup oder Sloup, d. i. die Säule, das 
Säulenſchloſs. 
Ein Zweig der Herren von Lipa nannte ſich nach dieſer Burg 
„von Sloup“, vertauſchte aber dieſen Namen bald, der Mode jener 
Zeiten folgend, mit dem deutſchen „Berkinſtein“ und „Pirkſtein“; den- 
noch erhielt ſich der Name Sloup in Urkunden bis zum 17. ۶ 
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hundert. Schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts verſchwinden die 
Herren von Sloup oder Pirkſtein aus der Gegend ihrer Stammburg 
und tauchen theils in Mähren, theils im Caslauer Kreiſe wieder 
auf, wo ſie ſodann eine zweite Burg Pirkſtein erbauten. 

Im Jahre 1440 ſaßen Johann und Friedmann Pancér von 
Smojno als Herren auf Bürgſtein. Mit ihnen zugleich erſcheint 
Mikes (Nikolaus) Pancér von Smojno ebenfalls auf der Burg. Mit 
dem Namen Pancér paarten fic) Unternehmungen aus dem Stegreif 
und kühne Plünderungsritte. Die Pancér auf dem Bürgſtein waren 
in enger Verbindung mit vielen gleichgeſinnten Nachbarn, welche es 
zuvörderſt auf die Lauſitz abgeſehen hatten. Die Wartenberge auf 
Tetſchen und Blankenſtein, der unermüdliche Fehder Wilhelm {burg 
von Ronow, welcher damals auf der Kelchburg ſaß, und Miles 
Pancér waren die kühnſten und gefürchtetſten Glieder des Bundes, 
der ſeine Streifzüge ſogar bei hellem Tage bis in die Vorſtädte des 
wolbewehrten Zittau zu machen wagte. Sie holten ſich wol zuweilen 
blutige Köpfe, jo wurden zum Beiſpiel Herrn Wilhelm Ylburg und 
deſſen Pferde bei einem Zuge gegen Zittau, den er mit Pancér unter- 
nahm, nicht weniger als ſechzehn Wunden beigebracht, aber die 
Räubereien der Verbündeten nahmen jo ſehr überhand, daſs die 
Sechsſtädter!) im Jahre 1444 einen Kriegszug gegen dieſelben 
beſchloſſen. Das Heer zog von Görlitz über Zittau; fremde Söldner 
verſtärkten die Macht der Sechsſtädter und einige böhmiſche Herren 
ſtießen zu denſelben. Der Landvogt der Lauſitz, Tymo von Koldic, 
leitete die ganze Unternehmung perſönlich. Der erſte Angriff geſchah 
gegen Mikes Pancér: die Burg Bürgſtein wurde in Brand geſchoſſen 
und das Waſſer, welches fie ſchützte, abgegraben. Von Bürgſtein 
wandte ſich der ſechsſtädtiſche Heerbann gegen die Burgen Rybnik, 
Habichſtein, Ronow und Böhmiſch-Kamnitz, welche wie die Städtchen 
Drum, Sandan und Kamnitz eingenommen wurden; nur die Burg 


) Sieh die Anmerkung auf Seite 396. 
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Duwin, ein Hauptſitz der Wartenberge bei Reichenberg, trotzte dem Geſchütz 
und den Stürmen der Sechsſtädter, welche von da den Rückzug 
antraten, nachdem ſie durch vierzehn Tage die Beſitzungen der Warten⸗ 
berge und deren Verbündeten verheert hatten. Die Herren von 
Wartenberg ſchloſſen mit den Sechsſtädtern einen Frieden, welchem 
Mikes Pancer nicht beitrat. Er ſetzte die Fehde mit den Sechs- 
ſtädtern auf feine eigene Fauſt fort und gab ſich, ſelbſt dem Leitmeritzer 
Landfrieden zum Trotz, nicht früher zur Ruhe, als bis im Jahre 1445 
zwei Heere aus der Lauſitz gegen ihn vorrückten, den raſch wieder 
hergeſtellten Bürgſtein belagerten und zur Uebergabe zwangen. Die 
Burg Bürgſtein wurde zerſtört und ausgebrannt und Panceér bers 
pflichtete ſich, ohne ausdrückliche Genehmigung des Königs dieſelbe 
nicht wieder aufzubauen, dafür erhielt er jedoch eine Entſchädigung 
an barem Gelde, welche die ſechs Städte zuſammenlegten. Dennoch 
wurde die Burg Bürgſtein, welche die eigentlichen Beſitzer, Johann 
und Friedmann Pancér von Smojno, ſpäter an Wilhelm den 
Jüngeren burg von Ronow abtraten, bald wieder hergeſtellt. 
Durch Kauf gieng Bürgſtein im Jahre 1471 an das Haus 
Berka von Dub und Lipa über, in deſſen Beſitz die Burg durch 
anderthalb Jahrhunderte blieb. Unter dem Letzten dieſes Geſchlechts 
war im Jahre 1596 ein neues Schloſs zu Bürgſtein aufgebaut 
worden; es war dasſelbe ohne Zweifel das Schloſsgebäude unter der 
alten Felſenburg am Meierhofe, größtentheils ein Holzbau, die 
Felſenburg ſelbſt ſcheint jedoch damals ۳9 in ziemlich gutem Zuſtande 
geweſen zu ſein. 8 
Von dem Hauſe Berka, das im Jahre 1607 erloſch, gieng der 
Beſitz von Bürgſtein auf die Familie Salhauſen über. Dieſe, dem 
Boöhmenkönige Friedrich von der Pfalz ergeben, erfuhr nach der 
Schlacht auf dem weißen Berge die Confiscation ihrer Habe, worauf 
Bürgſtein im Jahre 1623 an einen der eifrigſten Katholiken und 
treueſten Anhänger Ferdinand's II., Zdenko Leo Libſteinsks von 
Kolowrat verkauft wurde. Für ſeine Treue vom Kaiſer in den Grafen⸗ 
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ſtand erhoben, ließ Libjteinsty das Schlojs unter der Felſenburg 
Bürgſtein herſtellen und bewohnte dasſelbe, beſonders ſeit ſeiner 
Erhebung zum Hauptmann des Leitmeritzer Kreiſes, ſehr oft. Die 
Schweden beunruhigten Bürgſtein wiederholt und führten auch die 
Verödung der Burg herbei; ſie erſtiegen und verheerten dieſelbe im 
Jahre 1639 nach einer kurzen Gegenwehr eines Häufleins kaiſerlicher 
Soldaten. 

Nach dem Tode des Grafen Libjteinsfy von Kolowrat fand man 
ſeinen Nachlass im zerrüttetſten Zuſtande, weshalb ſämmtliche Güter 
zum Verkaufe gelangten. Seine wiedervermählte Witwe erſtand die 
Herſchaft Bürgſtein und hinterließ dieſe ihrem Sohne aus zweiter 
Ehe, Ferdinand Hroznata Kokorowee Grafen von Kokorowa. Dieſer 
fajste die eigentümliche Idee, die öde Felſenburg zu einer Andachts⸗ 
ſtätte umzuſchaffen: er errichtete daſelbſt eine Einſiedelei, ließ oben 
mehrere Bauten vornehmen, eine geräumige Capelle, Grotten und 
Betniſchen in den Felſen hauen und einen neuen Aufgang anbringen. 
Das ſeltene Werk machte viel von ſich reden, die abenteuerlichſten 
Gerüchte über dasſelbe entſtanden, ja man vergaß über der neuen 
Eremitage auf die alte Burg und bald galten ſogar alle Felſenarbeiten 
auf dem öden Säulenſchloſſe ſammt und ſonders für eine neue Anlage 
des Grafen von Koforowa. Der erſte Einſiedler auf dem Bürgſtein, 
der nun den Namen „Einſiedlerſtein“ erhielt, war um das Jahr 1690 
Bruder Conſtantin, ein gelernter Baumeiſter, welcher an den Bauten 
und Steinarbeiten ſeiner koloſſalen Felſenklauſe einen werkthätigen 
Antheil nahm. Bis Kaiſer Joſef's II. Hofdecret im Jahre 1785 alle 
Einſiedeleien in Böhmen aufhob, wohnte ſtets ein Einſiedler oder 
auch ein Paar derſelben auf der Felſenburg Bürgſtein. 

Die Söhne des Grafen Ferdinand Hroznata von Kokorowa 
verkauften 1710 die Herſchaft Bürgſtein an das Haus Kinsfy, mit 
welchem eine neue Aera für Bürgſtein begann. Durch die Grafen 
Kinsky wurde die Herſchaft in vielfacher Hinſicht gehoben und zu einem 
der erſten Induſtrie- und Handelsbezirke Böhmens umgebildet, beſonders 
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durch den Oberſtlandjägermeiſter Johann Joſef Maximilian ۲ 
(geb. 1705, geſt. 1780), den energiſchen und opfermütigen Schöpfer 
von Fabriken und neuen Induſtriezweigen, den Gründer neuer Dörfer, 
den milden Gebieter und frommen Kirchenſtifter, welcher auch in den 
Jahren 1733 bis 1735 das jetzige elegante Schloſs zu Bürgſtein auf 
einer Lehne in einiger Entfernung von der alten Felſenburg erbauen 
ließ. Es iſt die volle, ungeſchmückte Wahrheit, was die Inſchrift auf 
dem Grabmal dieſes edlen Grafen in der Bürgſteiner Pfarrkirche 
ſagt: „Seinem Vaterlande gab er Verdienſt, Gewerbe und Handlung, 
ſeinen Unterthanen Eigentum, Freiheit und Reichtum, verewigte dadurch 
ſein ruhmvolles Andenken in den Herzen ſeiner Landsleute.“ 

Einem Andern dieſes Geſchlechts, dem k. k. Feldmarſchall-Lieutenant 
Karl Grafen Kinsky (geb. 1766, geſt. 1831), verdankt Bürgſtein die 
meiſten Verſchönerungen; es ward durch ihn zu einem der annehm⸗ 
lichſten Adelsſitze umgeſchaffen. Sein reger Schönheitsſinn beſchäftigte 
ſich auch mit dem „Einſiedlerſtein“. Die alte Felſenburg wurde neuer— 
dings bequem zugänglich gemacht, die hübſchen und ganz originellen 
Gartenanlagen der Eremiten wurden wiederhergeſtellt und das Ganze 
einer zweckmäßigen Aufſicht übergeben. So bildet jetzt der Bürgſtein 
den Anziehungspunkt für zahlreiche Beſucher, deren Intereſſe durch 
die eigentümliche Oertlichkeit gewiſs in hohem Grade angeregt wird. 

Am Fuße des ſogenannten Swojker Gebirges, auf deſſen Abhang 
ein Theil des Dorfes Bürgſtein erbaut iſt, öffnet ſich, auf der einen 
Seite von maleriſchen, kieferngekrönten Sandſteinfelſen, auf der andern 
von allmählich aufſteigenden Hügeln begrenzt, ein eigentümlich reizendes 
Thal, deſſen Sohle einſt ein größeres, durch einen Bach erfriſchtes 
Gewäſſer erfüllte, von welchem noch jetzt Teichgründe übrig ſind. 
Inmitten eines ſolchen Teichgrundes, welchen nun die aufgedämmte 
Straße durchſchneidet, türmt ſich ganz iſolirt und ſtark zerklüftet auf 
einer unbedeutenden Erhöhung ein mächtiger Sandſteinblock in beinahe 
cylindriſcher Form, nur auf einer Seite ziemlich ſtark überhängend; 
dieſer Fels trug das Säulenſchloſßs Sloup oder war es gewiſſer— 
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maßen ſelbſt, denn in ſeiner natürlichen Lage beſtand doch eigentlich 
nur die Feſtigkeit der Burg und ſein Kern war zu verſchiedenen, zur 
Burg gehörigen Gemächern benutzt. Hart an dem Fels läuft die Straße, 
welche von Haida an dem neuen Schlojs Bürgſtein vorüber nach 
dem nahen Reichſtadt führt. Nördlich unter dem Felſen ſteht der 
altertümliche Reſt jenes von Adam Berka erbauten Schloſſes und daran 
grenzt der ehemalige Meierhof, welcher urkundlich ſchon im Jahre 1412 
beſtand und jetzt größtentheils zu Beamtenwohnungen, Kanzleien und 
zu der Hauptniederlage der berühmten gräflich Kinskſ'ſchen Spiegel- 
fabrik dient. 

Die Urwäſſer haben die Kanten und Ecken des Steinkoloſſes 
itarf abgerundet und die Wetter von Jahrhunderten verliehen dem 
Ganzen eine gleichmäßige, gelbgraue Färbung, die beſonders bei einer 
hellen Beleuchtung eine prächtige Wirkung übt und ſchon manchen 
Landſchaftsmaler zu herlichen Studien entzückte. Die höheren Theile 
des Felſens, welcher gegen 30 Meter hoch und 45 bis 60 Meter 
breit iſt, ſind abgeplattet; hier eine ganze Strecke geebnet, dort 
abgeſtuft, wie es die Notwendigkeit beim Burgbau gebot oder wie es 
ſich gerade am beſten thun ließ. Die Klüfte und Felſenritze ſind 
theils ſorgſam vermauert, theils ſieht man an den alten Falzen und 
eingeſpitzten Löchern, wie dieſelben einſt durch Balken und Riegelwerk 
verwahrt geweſen ſein mochten. An der Südweſtſeite laufen drei 
ziemlich regelmäßig in den Felſen gehauene Wehrgänge übereinander; 
ſie bietet die breiteſte Fronte und den eigentümlichſten Anblick. Zuoberſt 
auf dem Plateau des Felſenkoloſſes wachſen Eichen und Kiefern und 
ſelbſt die Streitgänge erſcheinen von Reben begrünt, deren Stöcke noch 
von den Einſiedlern gelegt worden ſind. 

Man ſtaunt, wenn man durch den neuen Eingang in das 
Innere des Felſens gelangt iſt, über die vielen, mitunter hohen und 
langen Gänge, Treppen und Gemächer, die hier auf das mühſamſte 
in das Geſtein gehauen ſind. Viele davon ſtammen aus der Zeit der 


ritterlichen Bewohner, andere aus der Epoche der Klausner. Die 
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ſehenswerteſten Partien aus der älteſten Zeit befinden ſich an den 
erwähnten Streitgängen. Auf einem tieferen Plateau, von dem man 
unmittelbar die Wehrgänge betritt, ſteht eine rieſige Buche, in deren 
Rinde man früher die Namen und Daten hoher Beſuche einzuſchneiden 
pflegte, als ein wol dreihundertjähriger Wächter des Eingangs zur 
Rüſtkammer, welche aus zwei Felſengemächern beſteht. In beiden 
ſieht man noch die Falzen, in welchen die Holzriegel zum Aufhängen 
der Waffen angebracht waren; in der Fenſterbrüſtung des erſten 
Gemaches, deſſen Decke von rohen, in Stein gehauenen Säulen geſtützt 
wird, befinden ſich zwei ſtylloſe, aber gewiſs ſehr alte Sculpturen, einen 
liegenden Löwen auf der einen, und auf der andern Seite einen aus dem 
Gitter gekommenen und nach demſelben zurückblickenden Tiger vorſtellend. 

Beinahe am entgegengeſetzten Ende des Streitgangs gelangt 
man über Stufen in den ſogenannten „Krug“, ein flaſchenförmiges 
Gefängnis, welches früher keinen Zugang hatte und keine andere 
Oeffnung als jene, nicht viel mehr als mannsdicke, durch welche man 
die Gefangenen von oben hinabließ. Das Innere dieſes „Krugs“ iſt 
mit vielen, mitunter ſehr alten, mühſam eingekratzten Figuren bedeckt, 
davon die meiſten das Werk qualvoller Langweile der Gefangenen 
ſind. Das oberſte Plateau hatte Raum für ein ziemlich großes Gebäude, 
doch iſt von einem ſolchen außer einem Zug der Grundmauern nichts 
mehr übrig. Ein Wäldchen grünt oben und üppiges Moos; wo man 
da den Boden aufwühlt, ſtöͤßt man faſt allenthalben auf Brandſpuren; 
es wurde an der eigentlichen Burgſtätte bereits eine nicht unbedeutende 
Menge verkohlten Getreides aufgefunden. 

Von der Burgſtätte ſenken ſich, einander gerade entgegenlaufend, 
zwei Stiegen in den Burghof hinab, wo man noch den halbver- 
ſchütteten Felſenbrunnen, in den Stein gehauene Stallungen und die 
Stelle der ehemaligen Auffahrt ſieht, welche von einem vorgeſchobenen 
Felsblock beſonders wirkſam zu verteidigen war. Eine Fallbrücke 
verſchlofs den früher einzigen Aufgang zur Burg; man erkennt im 
Burghofe noch die Stelle, wo deren Aufzugskurbel angebracht war. 
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Die geräumige Burgcapelle, eine Reihe von Grotten und Niſchen, 
zwei Häuschen, deren eines auf dem ehemaligen Würzgarten der Burg 
ſteht, ſtammen, wenigſtens in ihrer jetzigen Geſtalt, aus der Zeit des 
Grafen Ferdinand von Kokorowa und ſind meiſtens das Werk des 
Eremiten Conſtantin, deſſen Nachfolger kleine Gärtchen und Hecken 
anbrachten und ſo der öden Burg einen eigentümlichen, belebenden 
Schmuck verliehen. Die Burgeapelle, die unter dem Grafen von 
Kokorowa, wenn nicht ganz neu angelegt, jo doch erweitert und ganz 
verändert wurde, mit ihren rohen, grauen Sandſteinwänden, ohne 
jeglichen Schmuck, in ihrer ſchwachen Beleuchtung, mit ihrer Ausſicht 
aus den Rundfenſtern in den von jenen beiden hohen Burgtreppen 
durchſchnittenen Felſenſpalt, macht einen überraſchenden düſtern Eindruck; 
man träumt in den Katakomben zu ſein! Ueber der ovalen Decken— 
öffnung der Capelle wölbt ſich eine gemauerte Kuppel, von welcher, 
ſo lange Klausner oben wohnten, morgens, mittags und abends 
ein Glöcklein ertönte, das noch immer nicht verſtummte; es befindet 
ſich ſeit 1785 auf einem Türmchen im Meierhofe unter der Burg 
und läſst noch immer täglich dreimal feine elegiſche Stimme durchs 
Thal erklingen. 


40. Das Kieſengelürge. 


Jer Name „Rieſengebirge“ kommt nur einem kleinen Theile 
jener großen Gebirgskette zu, die ſich in nordweſtlicher 
Richtung ungefähr 370 Kilometer weit vom Fuße der 
= Karpathen und den Quellen der Oder bis zum Elbe— 
Sandſteingebirge unter mancherlei Abwechslungen ihrer Höhe und 
Breite ausdehnt und gewöhnlich die Sudeten genannt wird. Das 
eigentliche Rieſengebirge, ͤechiſch Krkonoſſy Hori, d. i. Halsträger- 
Gebirge, erſtreckt ſich von dem Liebauer Paſſe nahe der Boberquelle 
bis zum Harrachsdorfer Sattel an der Quelle des Queis, 38 Kilo— 
meter lang, 23 Kilometer breit, mit einem ſanften Abfalle gegen 
Böhmen, dagegen ſteil auf der ſchleſiſchen Seite. Von den beiden Haupt⸗ 
zügen des Gebirges trägt der nördliche oder Rieſenkamm die 
öſterreichiſch-preußiſche Grenze, während der ſüdliche ihm parallel 
ſtreichende unter dem Namen der böhmiſchen Kämme ſich ganz auf 
böhmiſchem Boden befindet. Beide Züge ſind an den Endpunkten durch 
Hochwieſen zuſammengegürtet, ſonſt aber durch einen tiefen Spalt — 
die „ſieben Gründe“ — von einander getrennt, der vielleicht einſt 
einen impoſanten Gebirgsſee bildete; jetzt hat die Elbe den ſüdlichen 
Kamm durchbrochen. Da dieſem letzteren noch ein Parallelzug vor— 
gelagert, ſo iſt im Süden der Fuß des Gebirges 15 bis 20 Kilometer 
vom Hauptkamme entfernt; über dem ſich mächtig auftürmenden Vor⸗ 
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gebirge ſieht man die Hochgipfel, Schnee— oder Rieſenkoppe, das 
Hohe Rad, die Große Sturmhaube, den Keſſelberg und 
Brunnberg, emporragen. Von der nördlichen, ſchleſiſchen Seite 
erſcheint das ſteil abfallende Gebirge als eine Rieſenmauer, die ſich 
in dunkler Bläue von dem lichteren Himmelsgrunde abhebt und durch 
ihre Majeſtät den Namen des Gebirges rechtfertigt. Hieher verlegten 
deshalb auch die alten Germanen den Wohnſitz ihres Göttergeſchlechtes 
und nannten es das Aſengebirge. 

Vergleicht man die Höhenzüge, welche man unter dem Namen 
des deutſchen Mittelgebirges zuſammenfaſst, mit dem Rieſengebirge, 
jo ergibt ſich, dafs dieſes nach Form, Größe und Umriss unter jenen 
ebenſo ſich auszeichnet, wie es von den Alpen wiederum übertroffen 
wird. Wol zeigt das Rieſengebirge nicht die maleriſchen Formen, 
wodurch ſich viel weniger hohe Gebirge, wie die Gegenden an der 
Elbe, auszeichnen, noch weniger prangt es mit himmelanragenden 
beſchneiten Hörnern und Nadeln, wodurch die Alpen Bewunderung 
einflößen; allein, wenn die übrigen Höhen des deutſchen Mittelgebirgs— 
landes dem Auge nichts als ſanfte, wellenförmige, mit Wald bewachſene 
Bergrücken zeigen, unter denen ſich ein einzelner Punkt durch beſondere 
Höhe auszeichnet, ſo bietet das Rieſengebirge einen viel ausgezeichneteren 
Anblick — kahle Berghöhen und ſtumpfpyramidale Gipfel, ſteile 
Abhänge und ſcharf zugeſchnittene Kämme, mehr ſchroffe Klüfte und 
finſtere Abgründe — als alle anderen Gebirge und erhält dadurch 
eine ſich ſehr unterſcheidende, erhabene und ehrwürdige Phyſiognomie, 
die an die Alpen wenigſtens erinnert. 

Die Grenze des ewigen Schnees erreicht das Gebirge freilich 
noch nicht, aber der Winter iſt doch bereits ſehr lang und dauert in 
den oberen Höhen acht bis neun Monate. Die vier Sommermonate 
tragen ganz das Gepräge des Frühlings. Die Luft iſt ſelbſt während 
der Mittagsſtunden und bei ſonſt ſchönem Wetter immer kühl auf 
dieſen Höhen, der Boden theils wegen der noch übrigen Winterfeuchtigkeit, 
theils wegen ſeiner ſchwammigen Beſchaffenheit, mittelſt welcher er die 
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Feuchtigkeit der Atmoſphäre ſehr leicht in ſich ſaugt, immer naſs und 
ſumpfig, die Bergbäche ſind daher reich und ſchwellend. Rechnet man 
hiezu den bunten Schmelz der blühenden Alpenpflanzen, die in ver— 
ſchiedener Aufeinanderfolge hervorbrechen und verſchwinden, und die 
außerordentlich üppige Vegetation an den Abhängen der Berge und 
in den Thälern, ſo erklärt ſich der Anblick eines im Vergleich mit 
dem Unterlande längeren und ſchöneren Frühlings. Der Uebergang 
aus dem viermonatlichen Lenz in den Winter iſt indes auch wieder 
viel ſchneller als im tiefen Lande. Kaum haben ſich im September 
einige Nebel als Vorboten desſelben eingeſtellt, ſo bricht ſogleich Kälte 
und ſtürmiſches Wetter herein, ungeheuere Schneelaſten erfüllen alle 
Höhen und Thäler des Gebirges, und der Winter mit allen ſeinen 
Schrecken nimmt nun vom Gebirge Beſitz bis zum Anfang des Mai. 
Die Höhen des Rieſengebirges ſind, wie alle höheren Berg— 
ſpitzen der Erde, den größeren Theil des Jahres hindurch in Wolken 
gehüllt. Der Hauptwolkenherd iſt in dem nordweſtlich anſtoßenden 
Rieſengebirge. Aus dieſer Gegend werden durch die herſchenden Weſt— 
winde die Wolken gegen den Rieſenkamm getrieben und hüllen ihn, 
vereinigt mit den Dunſtmaſſen ſeiner Gründe, in einen dichten Schleier 
ein. Es ijt ein anziehendes Schaufpiel, den Uebergang vom heiteren 
zum bedeckten Himmel zu beobachten. Eine einzelne oft ſehr unbedeutende 
Wolke eröffnet meiſt die Scene; unter den Augen des Zuſchauers 
wächſt ſie durch unſichtbare Zuflüſſe zu einem weiten Dunſtmeere an, 
das bald das ganze Gebirge überzogen hat. Bald verlieren aber dieſe 
Dünſte ihre Spannkraft, ſie ändern ihre weißliche Farbe in eine 
dunklere, ſenken ſich immer tiefer an den Abhängen hinab und ergießen 
dann ihren Waſſervorrat über das ganze Land. Oft aber verdichten 
ſich die Dünſte nicht zu Regen, ein Luftzug führt ſie in höher gelegene 
Regionen ſchnell hinweg und die Gipfel des Kammes ragen kühn in 
die blaue Luft, ſtolz auf die tiefer liegenden Wolfen hinſchauend. 
Durch das beſtändige Aufſaugen der Feuchtigkeit hat ſich auf 
den Kämmen und an deren Abfällen ein ſchwammiger Moorboden 
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gebildet, der immer mit Waſſer getränkt iſt und zahlreichen Flüſſen 
und Bächen den Urſprung gibt. Solcher Moorgrund reicht auch unſerem 
Elbſtrome die erſte Muttermilch. Man zählt wol ſieben Quellwaſſer, 
die aus ebenſo viel hochgelegenen ſumpfigen Schluchten, zwiſchen der 
Schneekoppe, Teufelswieſe, Sturmhaube und dem Ziegenrücken ihr 
Waſſer auf der Elbwieſe zuſammenziehen. Anſehnlich ſtärker iſt der 
vom öſtlichen Flügel des Gebirges kommende zweite Quellbach der 
Elbe, das Weißwaſſer, welches auf der „weißen Wieſe“ an den 
Abhängen der Koppe und des Brunnberges ſich bildet. Durch zahl— 
reiche Bäche, die aus den „ſieben Gründen“ kommen, verſtärkt, fließt 
nun das Weißwaſſer dem Elbſeifen zu, der in einem prächtigen Sturze, 
dem Elbfalle, von der Höhe der Elbwieſe über kahle Felspartien 
maleriſch herabbrauſt, um in beſtändigen Fällen durch den wilden 
Elbgrund ſeinen weiteren Weg zu nehmen. 

Am Elbfalle befinden wir uns bereits über der Region des Soe 
waldes, deſſen Fichten das untere Gebirge dicht bedecken. Schon in 
einer Seehöhe von 1140 Metern erſcheint hier die Zwergkiefer oder 
das ſogenannte Knieholz. Häufig ein undurchdringliches Dickicht bil— 
dend, überzieht ſie ausſchließlich die höchſten Abhänge und den 1320 
Meter hohen Kamm, fehlt aber ganz auf den über denſelben ſich 
erhebenden höchſten Spitzen des Gebirges, welche durchaus mit größeren 
und kleineren Felsblöcken überdeckt ſind, ein Zeichen ihrer früheren 
bedeutenderen Höhe. Von ihnen aus geſehen, gewinnen große, mit 
Knieholz bedeckte Waldſtrecken das Anſehen beſchorner Buchsbaum— 
gewächſe, und ihr dunkles Grün ſticht lebhaft und in wolthuender 
Abwechslung ab gegen das helle Grün der auf den Wieſen üppig 
wachſenden Gräſer. Das ſchöne rote Holz der Zwergkiefer benützt 
man zu mancherlei Schnitzarbeiten, die den zahlreichen Wanderern 
zum Verkauf angeboten werden, ſowie zur Feuerung. 

Das Rieſengebirge iſt dicht bewohnt, und nicht bloß in den 
Thälern, ſondern auch hoch hinauf an den grasreichen Abhängen der 
Berge, welche den Menſchen durch die treffliche Weide für ſeine 
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Herden angelockt haben. Hier ſteht auch in der Nähe einer ſilberklaren 
Quelle die beſcheidene Wohnung des Gebirgsmannes. Gewohnt, für 
die Herde mehr als für ſich ſelbſt zu ſorgen, da von ihrem Wohle 
auch das ſeinige abhängt, iſt der größere Theil ſeines Hauſes mehr 
auf ihre Unterkunft als auf ſeine eigene Bequemlichkeit berechnet. 
Dieſe Gebirgswohnungen führen den allgemein üblichen Namen 
„Bauden“. In ihnen concentrirt ſich das Sommer- und Winterleben 
des Gebirges; ſie ſind zugleich die Sennhütten und die Hotels der 
Berge; denn die hochgelegenen Bauden ſind faſt alle zur Aufnahme 
von Reiſenden eingerichtet. Man iſt dort gut aufgehoben, wenn man 
erſt die ſchwüle und beängſtigende Luft der ſelbſt in den TODE 
Sommertagen geheizten Stube überwunden hat. 

Die Bauart und Größe der Bauden iſt überall ziemlich dieſelbe. 
Außer einer von Stein aufgemauerten Terraſſe, die dem Hauſe als 
Unterlage dient, ijt der Wärme wegen alles Uebrige von Holz. Erſt 
in neuerer Zeit fieng man an, auch die Wände der Häufer von Stein 
aufzuführen, verkleidet indeſſen das Innere ſorgfältig mit Holz. Der 
Eingang zur Baude wird im Winter mit Reiſigwänden und Holz— 
ſchobern verſchanzt, damit er von dem oft ſehr hohen Schnee nicht 
verweht werde und durch ihn nicht die Kälte eindringen könne. Die 
kleinere Hälfte des Hauſes begreift die Wohnſtube und zuweilen neben 
ihr eine kleine Kammer; vor der Wohnſtube iſt ein enger Hausflur 
mit der Küche, hinter dieſer eine Milchkammer oder der Keller, durch 
den ſtets ein Arm des friſcheſten Bergwaſſers geleitet wird, um die 
Vorräte möglichſt friſch zu erhalten. Die größere Hälfte des Hauſes 
nimmt der Stall ein, der durch eine Thür mit dem Hausflur verbunden 
iſt, während durch eine andere an der Vorderſeite des Hauſes das 
Vieh aus- und eingeht. Das Dach läuft an den beiden ſchmalen 
Seiten der Baude ſpitzig zu und iſt mit Schindeln gedeckt; der Auf— 
gang zum Dachraum führt von der Hausthür aus durch eine Leiter. 
Iſt der Abhang, an dem die Baude erbaut iſt, ſteil, ſo führt eine 
Thür zum Dachraume hinaus auf den Berg. Iſt dies nicht der Fall, 
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ſo iſt eine hölzerne Stiege angebracht, durch die das Heu in den 
Bodenraum gebracht wird, der zu ſeiner Aufbewahrung beſtimmt iſt. 
Der Heuboden iſt zugleich der Schlafraum für das Geſinde, und in 
den von Reiſenden beſuchteſten Bauden auch für ſie. 

Man unterſcheidet Sommer- und Winterbauden, erſtere werden 
nur den Sommer, letztere das ganze Jahr hindurch bewohnt. In 
ihnen findet man daher auch größeren Schutz gegen Kälte und eine 
größere Geräumigkeit, als in den Sommerbauden, die luftig und leicht 
gebaut find und die Beſorgnis erwecken, dass einer der hier immer 
wütenden Sturmwinde ſie einmal in die Tiefe ſchleudern möge. Um 
dies zu verhüten, iſt das Dach an den Giebelſeiten offen und gibt 
dem Winde freien Durchgang, überdies aber noch mit großen Steinen 
beſchwert. Die Winterbauden liegen meiſt dorfähnlich beiſammen 
und haben dann Benennungen wie Dörfer, ſo Kleinaupe, Kolben— 
dorf, Wolfshau, Brückenberg; die Sommerbauden liegen zerſtreut im 
Hochgebirge und werden nach dem Namen ihres Beſitzers oder Er— 
bauers genannt. Manche dienen nur zur Beherbergung von Reiſenden, 
wie die Grubenbaude an den 300 Meter tiefen, ſenkrecht abfallenden 
Schneegruben und auf der Spitze der Schneekoppe das im Jahre 1868 
erbaute Koppenhaus. N 

Die innere Einrichtung der Bauden bezieht ſich immer auf die 
Beſchäftigung ihrer Bewohner: den Wieſenbau und die damit ver— 
bundene Viehzucht. Jeder Baudenmann beſitzt unmittelbar vor ſeiner 
Wohnung, längs dem Abhang des Berges, ein nach Verhältnis ſeines 
Viehſtandes größeres oder geringeres Stück Land in erblichem Pacht, 
das er ſorgſam von Steinen reinigt und oft mit den aufgeſchütteten 
Haufen desſelben einzäunt. Dieſe ſogenannten Grasgärten ſind ſchon 
aus der Ferne durch ihr friſches Grün von der übrigen Bergweide 
ſehr unterſchieden, ihre Cultur oft mit der der ſchweizeriſchen Matten 
im Weſentlichen eine und dieſelbe, ihr Wert aber weit geringer als 
der der Alpenmatte. Sie ſind von ſehr verſchiedener Güte in ver— 
ſchiedenen Theilen des Gebirges; im Ganzen haben die auf den 
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mittäglichen Berglehnen der böhmiſchen Seite gelegenen hinſichtlich 
ihrer Fruchtbarkeit den Vorzug vor den auf der Winterſeite befindlichen 
ſchleſiſchen. Für die beſten Wieſen werden allgemein die in den 
„ſieben Gründen“ gehalten; die ſüdliche, von drei Seiten durch die 
höchſten Berge geſchützte Lage dieſer Wieſen und der Reichtum der 
Bewäſſerung befördert hier mehr als irgendwo das Gedeihen des 
Pflanzenlebens. 

Steigen wir von dem Kamme des Gebirges in ſeine oberen und 
unteren Thäler, ſo ſind es zwei Erwerbszweige, welchen wir unter 
der dichten Bevölkerung vornehmlich begegnen, die Spinnerei und 
Weberei. Findet ſich der Flachsbau auch nur in den Vorgebirgen, ſo 
iſt die erſte Verarbeitung desſelben doch durch das ganze Rieſengebirge 
verbreitet. Außer Böhmen deckt namentlich Mähren den Bedarf der 
fleißigen Spinner. Die Vorarbeiten zur Herſtellung eines guten 
Flachſes find ungemein mühſam, fo daſs oft von einem Kilogramm 
nicht mehr als 13 bis 16 Dekagramm feines, zu einem vorzüglichen 
Geſpinnſte taugliches Material übrig bleibt. Von ihm wird dann 
aber auch ein Faden gewonnen, der bei einer Länge von 16.800 
böhmiſchen Ellen (10:6 Kilometer) nicht mehr als 2˙5 Dekagramm 
wiegt. Und dieſes Wunder wird von Männerhänden mittelſt der 
Spindel oder des Spinnrades vollbracht. Indes bedient man ſich zu 
dem feinſten Garn lieber der Spindel als des Rades, obwol man 
mit dieſem ſchneller arbeitet. Selbſt im Gehen ſieht man die fleißigen 
Spinner, bald Erwachſene, bald Kinder, bei ihrer Beſchäftigung. 
Dennoch iſt der Lohn nur ein kärglicher, und dieſer wird dem armen 
Arbeiter nicht ſelten durch Garnhändler noch verringert, welche ihn 
nötigen, den Flachs und andere Dinge, die er zu ſeinem Zwecke 
braucht, von ihnen zu beziehen. Oft verdient die fleißigſte Spinners 
familie kaum 50 bis 60 Kreuzer den Tag, wovon die ganze Familie, 
drei bis vier Kinder außer Mann und Frau, nicht nur erhalten, ſon⸗ 
dern auch gekleidet und noch ſoviel erübrigt werden ſoll, um neuen 
Flachs anzukaufen. In welche Not gerät das arme Volk alsdann, 
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wenn der Winter mit aller Strenge oder anhaltende Theuerung der 
nötigſten Lebensmittel eintritt! 

Zu dieſer armen Bevölkerung geſellt ſich die gleich arme der 
Weber. Ueberall iſt der Webſtuhl verbreitet, ſeine Zahl hat ſich ſeit 
Anfang dieſes Jahrhunderts mindeſtens verzehnfacht, denn manches Dorf, 
das damals kaum drei Webſtühle zählte, hat jetzt deren dreißig. Die 
Arbeiten der Weber ſind nach der größeren oder geringeren Feinheit 
verſchieden und werden auch verſchieden bezahlt; gleichwol herſcht 
faſt unter allen Arbeitern große Not, da namentlich die Maſchinen⸗ 
weberei Englands und Belgiens den kärglichen Verdienſt ſchmälert. 
Faſt zur größern Hälfte ſind die Bewohner des Rieſengebirges Weber. 
Andere finden Unterhalt in den Bergwerken, Eiſenhämmern und 
Glashütten, oder find Holzhauer und Köhler, oder verfertigen Spiel 
zeug, Küchengeräte, muſikaliſche Inſtrumente, wie Geigen, Guitarren 
und andere. Alle ſind ſie arm und führen ein ungemein dürftiges Leben. 
Trotzdem fehlt der Frohſinn nicht; die Arbeit macht die Leute mäßig 
und heiter, verſüßt ihnen die Nahrung und dann die Ruhe. 


41. Gräfenberg. 


o im Nordweſten von Mähren die Grenzen Böhmens, 
Preußens und des öſterreichiſchen Schleſiens zuſammen⸗ 
laufen, liegt in einem weiten Thale der Sudeten das 
Städtchen Freiwaldau mit dem weſtlich nahe darüber ſich 
erhebenden doppelgipfeligen ſchöngeformten Berge, auf dem die Colonie 
Gräfenberg gebaut iſt. Dieſe Colonie hat keine Geſchichte; fie datirt 
von der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als Bürger von Freiwaldau 
ſich daſelbſt anſiedelten. Aber ſie kann ſich eines Mannes rühmen, 
deſſen Name in der Geſchichte der Heilkunſt fortleben wird, deſſen 
Andenken mit warmer Verehrung von Tauſenden gehegt wird, welche 
die Herſtellung der Geſundheit, das Wiedererringen der Freude am 
Leben den mächtigen Wirkungen der Waſſercur verdanken, die der ſeltene 
Mann zum Wole der Menſchheit geſchaffen und in bewundernswerter 
Thätigkeit viele Jahre zur Ausführung brachte. Vincenz Prießnitz, 
ein Bauernſohn und ſelbſt Landwirt, war es, der ſolche Schöpfung 
ins Leben rief. Er wandelte die ehemalige, faſt bäueriſche Anſiedlung 
des Gräfenberges um zu einem vielberühmten Wallfahrtsorte. Um 
die heilſpendenden kalten Quellen des tannenbewachſenen Gebirges 
ſchuf er Umfaſſungen und Wege, baute Häufer auf dem Gräfenberge 
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und endlich das große weitläufige Curhaus, welches auf der Höhe die 
ganze Colonie überragt. 

Der Ruf wolgelungener Curen durch die von Prießnitz zuerſt 
angewandte Waſſerheilkunſt zog bald Leidende aus allen Weltgegenden 
herbei, jo daſs Gräfenberg ſchließlich Jahr für Jahr an 2000 ۶ 
gäſte und darüber aufzuweiſen hatte. Aber nicht das Waſſer allein, 
welches als Bad, zu Einpackungen in naſſe Tücher, bei Douchen, als 
reichlich genoſſenes Getränk Anwendung findet, bildet hier das einzige 
Heilmittel; der Patient muß feine ganze Lebensweiſe naturgemäß um⸗ 
geſtalten und namentlich bei einfacher Kojt jeder Witterung trotzend 
viel Bewegung im Freien machen, wozu die fine Umgebung Gräfen— 
bergs, die ausgedehnten prächtigen Nadelwälder in lieblicher Weiſe 
einladen. So verlangt die hieſige Cur von dem Patienten manches 
Opfer, indem er ſeine ganze bisher gewohnte Lebensart ändern und 
gleichſam einen neuen Menſchen anziehen muß. Darum war auch 
Gräfenberg trotz ſeines Weltrufes nie ein moderner Badeort, und als 
es mit Prießnitz, der im Jahre 1851 ſtarb, die Hauptanziehungskraft 
verlor, ſank es bald zum nunmehr wenig beachteten Curorte herab. 
Aber des Begründers Anhänger verbreiteten ſeine Heilmethode unter 
der geſammten civilifirten Menſchheit und verſchafften in den Heilkunde 
überhaupt dem Waſſer die ihm als Heilmittel von Natur aus gebüh— 
rende Stellung. 

In der Umgebung von Gräfenberg findet man allenthalben 
Zeichen des Andenkens und dankbarer Verehrung, dem verewigten 
Naturarzte gewidmet. So iſt ihm unweit der Colonie ein kleines, in 
gothiſchem Stile ausgeführtes Mauſoleum erbaut. An dem ſogenannten 
Koppenwege erhebt ſich ein von dankbaren Magyaren errichtetes Denk— 
mal, ein Werk Schwanthaler's. Außer einem „böhmiſchen Monumente“ 
gibt es auch ein „preußiſches“ an der „Preußenquelle“. Eine hoch— 
gelegene, durch einen Obelisk gezierte Waldquelle heißt die „Prießnitz— 
Quelle“, wobei heutzutage Jeder zunächſt an den Gründer des Ruhmes 
von Gräfenberg denkt. Ihr Name jedoch erinnert zugleich an einen 
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der Vorfahren von Prießnitz, der hier zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges erſchlagen ward, als er Soldaten verfolgte, die ihm ſeine 
Tochter geraubt hatten. Noch höher im Walde findet man die oft 
bekränzte „Vincenz-⸗Quelle“, in der Nähe der „ſteiriſchen“ und „finniſchen 
Quelle“, die ſich ſämmtlich durch ihr vorzügliches und ſehr kaltes 
Waſſer auszeichnen. 8 

Vorzugsweiſe iſt es die nördliche und öſtliche Seite des Gräfen- 
berger Waldgebietes, welches den reichen Quellenſchatz birgt. Ihr 
gegenüber im Norden erhebt ſich an der rechten Seite des Bielafluſſes 
die Goldkoppe, ebenfalls mit zahlreichen, aber weniger benützten Quellen. 
Höher als die Goldkoppe ſteigt die nahe Neſſelkoppe (966 Meter) 
empor. Von letzterer genießt man eine herliche Fernſicht auf den 
unteren Theil des Bielathales, auf die Berge der Grafſchaft Glatz 
und auf die unermeſsliche gegen Norden ſich erſtreckende Ebene 
Preußens, geſchmückt mit Städten und Dörfern, unter denen bei reiner 
Luft Johannisberg, Neiſſe und viele andere Ortſchaften leicht erkannt 
werden; nur gegen Süden iſt der Blick durch die vorliegende hohe 
Maſſe des Hirſchbadkammes (983 Meter) gehindert. Lohnender noch 
war vor Jahren die wunderbar große und prächtige Fernſicht von 
dem Haupte der Goldkoppe, als die Bäume auf dem Plateau noch 
nicht ſo hoch gewachſen waren, wie heute. Da ſah man tief unten 
im Thale das Städtchen Freiwaldau zu beiden Seiten der Biela 
mit weißen Häuſern auf den ſaftigen Wieſengründen ſich ausbreiten. 
Weſtlich von Freiwaldau ragen die hohen und ſteilen Wände der 
beiden Kuppen des Gräfenberges empor, während im Südoſten kleine, 
grüne und ſchongeſtaltete, zum Theil mit Tannen geſchmückte Hügel 
ſich von dem ebenen Thalboden erheben, umſaͤumt von Obſtbäumen, 
die bald hier, bald da ländliche Wohnungen oder induſtrielle Werke 
hervorblicken laſſen. Dieſe Hügel verlieren ſich dann in der Richtung 
auf Buchelsdorf, von wo ſie in dem langſam aufſteigenden Boden 
unkenntlich werden, der als der öſtliche und nördliche Fuß der gewal— 
tigen Maſſe des Hochſcharkammes anzuſehen iſt. 
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Dieſer impoſante, wellenförmig gekrümmte, lange Bergrücken 
erſcheint zu Freiwaldau und Gräfenberg als die größte Erhebung. 
Mit ſeinem Scheitel ragt er ſchon in jene kalten Regionen hinauf, 
wo der Baumwuchs aufhört und das Moos beginnt. Die höchſte 
gegen Oſten liegende Kuppe iſt der Köpernikſtein, die weſtliche 
niedrigere Kuppe kann man als den Hochſchargipfel auffaſſen. Er 
ſenkt ſich weſtlich mit zackigem Felsgrate gegen das Thal von Linde— 
wieſe herab. Gewährt ſchon dieſe Berggruppe, namentlich im Mai, 
wenn die Scheitel zum Theile noch mit Schnee bedeckt find, einen Dors 
züglichen Anblick, ſo wird er bei klarer Luft noch viel mehr gehoben 
durch die öſtlich ihm ſich anſchließenden Formen der Brünnelheide, des 
roten Berges, des von Gräfenberg gegen Süden ſichtbaren, ſehr regel— 
mäßig und ſchön geſtalteten Kegelberges, hinter welchem ſich die breiten, 
flachgewölbten Heideflächen des Altvaters erheben. Wendet man den 
Blick gegen Südweſten, ſo ſchaut man in das reichbebaute Thal von 
Lindewieſe und weſtlich darüber hinaus auf die hohe Kuppe des 
Spieglitzer Schneeberges. Das lange Thal von Waldenburg 
erſtreckt ſich von Freiwaldau gegen Süden, und dieſes paſſirt man 
gewöhnlich, wenn man Ausflüge auf den Altvater unternimmt. 
Dieſer Berg behauptet in den Sudeten denſelben Rang, den in den 
kleinen Karpathen die Liſſahora und der Nadhost, und im Harz der Brocken 
einnimmt. Er hat nun einmal den Ruf, der intereſſanteſte und höchſte 
Punkt zu fein, obgleich man weiß, dafs ſeine Lage die reichhaltigen 
Fernſichten nicht begünſtigt, die man erwartet, und dafs ſelbſt ſeine 
Flora auch auf den meiſten andern Höhenpunkten dieſes Gebirges 
anzutreffen iſt. 

Wie überhaupt in den Sudeten, ſo zeigen auch hier die Thäler 
eine reiche, oftmals großartig entwickelte Vegetation. Bis zu der an- 
ſehnlichen Höhe von 1260 Meter und darüber ſteigt der Tannenwald 
empor; tiefer abwärts miſchen fic) Buchen, Ahorn und andere ۶ 
bäume unter das Nadelholz. Beſonders kraftvoll und blütenreich iſt 
das Pflanzenleben in tiefeingefurchten ſeuchten Thalſchluchten, welche 
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im Juli oft einen wahrhaft erſtaunlichen Anblick gewähren. Da erheben 
ſich zwiſchen rieſenhaften Blättern des Huflattichs die klafterhohen 
Blütenrispen des Fingerhutes, des blauen Ritterſporns und Eiſenhutes, 
purpurrote Büſchel der Waſſerklette und zuweilen die Stengel des vor— 
nehm blickenden Türkenbunds mit ſeinen ſeltſam geſtalteten Blüten. 
Dazwiſchen wuchern die ſymmetriſch geformten Wedel des Farren— 
krautes und auf weite Strecken hin breitet ſich wie ein Teppich der 
Flor von Veilchen und kleineren Blumen, oder in niegeſehener Menge 
Heidel- und Erdbeeren, bedeckt mit einer Fülle von Früchten. 
Solchen Schmuck finden wir überall in engen Thalgründen der 
Sudeten; aber die Gegend von Gräfenberg beſitzt vor anderen ſudetiſchen 
Landſchaften noch einen Vorzug, der dem Naturfreunde wie dem 
Botaniker gleich in die Augen fallen muß; es iſt die große Mannig- 
faltigkeit und Schönheit der Flora in den Geſträuchen und wol— 
bewäſſerten Wieſengründen um Freiwaldau, welche ſich ſelbſt an den 
Seiten der Flächen der kegelförmigen Höhen von Gräfenberg hinauf— 
ziehen. Dieſe wechſeln ab mit Kornfeldern, und indem man ſie durch— 
ſchreitet und die Bergwaldung hinaufſteigt, bemerkt man die mit der 
Höhe über dem Meere ſich verändernde Charakteriſtik in der Pflanzen— 
welt. Wenige Stunden genügen, um auf kleinerem Raume dieſen 
Wechſel beobachten zu laſſen. Gilt uns nun mit Recht das Thal 
von Freiwaldau als einer der reizendſten Punkte des ganzen Sudeten- 
gebirges bloß aus dem Grunde ſeiner vorzüglich ſchönen und mannig- 
faltigen Blicke in die Nähe und in die Ferne, jo wird dieſe Ent— 
ſcheidung bedeutend bekräftigt durch die Hinweiſung auf die großen 
Vortheile, welche dem Geologen, dem Phyſiker und dem Botaniker 
durch einen längeren Aufenthalt in Freiwaldau oder auch auf dem 
Gräfenberge geboten ſind. Vier Richtungen zu größeren Ausflügen 
ſtehen mit guten Straßen zu Gebote. Gegen Norden das Bielathal 
in die preußiſche Ebene, gegen Oſten die Bergſtraße über Raiwieſen 
nach Obergrund und Zuckmantel, gegen Süden über Waldenburg nach 
dem Altvater, gegen Weſten das Thal von Lindewieſe über Golden⸗ 
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ſtein und Eiſenberg in die mähriſche Ebene. Dazwiſchen noch viele 
Nebenwege, um bequem Berg und Thal durchforſchen zu können, und 
überdies die kühn angelegte prächtige Straße über den roten Berg, 
welche zu mehr als 950 Meter Meereshöhe anſteigt und das Thal 
von Freiwaldau mit dem romantiſchen Thale von Reitenhau, Wieſen— 
berg und Ullersdorf verbindet. 


N 
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5% m Nordweſten von Freiwaldau liegt unweit der preußischen 
> = 1 ۱۱ Grenze das Städtchen Jauernig, deſſen 3200 Einwohner 
N Wollweberei und Kronraſchfabrication betreiben, beſuchte 
— Roſs- und Viehmärkte abhalten. In der Nähe iſt ein 
Silber- und Bleibergwerk im Gange. Der Ort ſelbſt iſt ſchlicht und 
anſpruchslos, er beſitzt aber in dem alten Schloſſe Johannisberg 
eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges. 

Auf dem Gipfel eines ſteilen und felſigen Vorberges der Sudeten 
thronend, von Parkanlagen umgrünt und von Ziergärten umblüht, 
bietet dieſes Schloſs, welches der gewöhnliche Sommeraufenthalt des 
Fürſtbiſchofs von Breslau iſt, einen überraſchend ſchönen Anblick für 
jeden Beſucher, möge derſelbe zu ihm von dem öſterreichiſchen Wald- 
gebirge hinab oder von dem preußiſchen Flachlande hinauf ſteigen. 

Zweihundertachtzig Stufen führen zu dem Schloſsgebäude empor, 
das durch die Unregelmäßigkeit ſeiner Anlage, die mittelalterlichen 
Fenſter, Erker und Giebel einen höchſt maleriſchen Eindruck macht, 
im Innern aber zu einem ungemein wohnlichen Sommerſitze eingerichtet 
iſt. Um das Schloſs gruppiren ſich eine große Ausſichtsterraſſe, ein 
Blumen- und Ziergarten in franzöſiſchem Geſchmacke, eine Objt- 
pflanzung, ein Gewächshaus, ein engliſcher Park, eine Meierei, 
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Schießſtätte und die Schloſsfreiung oder Colonie Johannisberg, ſowie 
weiter das Dorf und die Stadt Jauernig. 

Johannisberg wurde auf dem Boden des Fürſtentums Neiſſe 
von dem Herzoge Georg von Münſterberg angelegt und nach demſelben 
Georgenek oder Girgenek benannt, woraus mit der Zeit der Name 
Jauernig entſtand. Nach der im Jahre 1163 erfolgten Trennung 
Schleſiens von Polen brachen traurige, gewaltthätige Zeiten über das 
Fürſtentum Neiſſe herein. Zahlreiche, dem Stegreif ergebene Adelige 
hauſten fürchterlich in den ſchutzloſen Gauen, und ſelbſt der Herzog 
Boleslaus von Fürſtenberg, welcher mit dem Biſchof von Breslau 
in Feindſchaft lebte, bedrängte hart deſſen Unterthanen. Endlich ſtellte 
der weiſe und thatkräftige Biſchof Precisfaw von Pogarella, welcher 
feine Güter vom Böhmenkönige zu Lehen nahm und der erſte Standes- 
herr und höchſte Vaſall der böhmiſchen Krone in Schleſien wurde, 
Ruhe und Ordnung im Lande her. Er kaufte im Jahre 1358 Burg 
und Gebiet Girgenek, ſowie Burg und Gau Friedeberg, und war 
ſomit der erſte geiſtliche Schloſsherr auf Johannisberg. 

Mit dem Biſchofe Precislaw begann für das Land ein goldenes 
Zeitalter, welches auch unter ſeinen Nachfolgern fortdauerte und un— 
geſtört über ein halbes Jahrhundert das Emporblühen unferes Gebietes 
begünſtigte. Die Raubburgen, der Schrecken des Landmanns und 
Städters, wurden nach und nach beſeitigt, und mit dem Eintritte 
geſicherter Rechtszuſtände entwickelten ſich die Bodencultur und der 
Bergbau, Handel und Induſtrie. Allmählich änderte ſich unter der 
milden Herſchaft des Krummſtabes die rauhe Phyſiognomie der 
Sudetenthäler. Wo vordem undurchdringlicher Urwald die Gegend 
hatte, erhoben ſich jetzt freundliche Höfe, volkreiche Orte, und dazwiſchen 
verdüſtert dehnten ſich üppige Saatgefilde und lachende Wieſen. Der 
Bergmann drang mit friedlicher Waffe in den Schoß der Berge 
und förderte Eiſen und Blei, Gold und Silber zu Tage. In ein— 
ſamen Waldgründen ſtrahlte die Glut der Hochöfen und die von 
Bergbächen durchrauſchten Thäler wurden durch den luſtigen Lärm 
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der Pochwerke, Senſenhämmer, Drahthütten, Brettſägen und Papier⸗ 
mühlen belebt. 

Aber ſchlimme Tage brachen auch für dieſe Gegenden heran, 
als die ſchrecklichen Huſſitenkriege Böhmen und ſeine Nachbarländer 
erſchütterten. Um für den Tod des Prager Senators Johann Kraſa 
an den Katholiken Rache zu nehmen, fiel eine Schar Taboriten in 
das biſchöfliche Gebiet ein, verheerte dasſelbe und brannte im Jahre 
1429 die Burg Girgenek nieder. Doch größer und ſchöner ſollte fie 
aus ihren Trümmern wieder erſtehen. Biſchof Johann Roth begann 
1504 den Neubau und Johann Thurzo vollendete ihn im Jahre 1509, 
weihte die Burg dem heiligen Johannes dem Täufer und nannte ſie 
Johannisberg. Biſchof Thurzo ließ auch die Burg Kaltenſtein abtragen 
und verwendete die ſchönſten und größten Bauſteine derſelben zu der 
Anlage der neuen Außenmauern und der Schloſsterraſſe auf Johannisberg. 

Unter dem Biſchofe Andreas Jerin ſtand in dem Fürſtentume 
Neiſſe der Bergbau auf dem Gipfelpunkte der Blüte. Dieſer Kirchen⸗ 
fürſt überfandte am 5. Auguſt 1590 einen dreieinhalbpfündigen und 
am 20. Mai 1591 einen neunpfündigen rohen Goldklumpen, der auf 
dem HakelSberge bei Zuckmantel gefunden worden war, in das 
Naturalien-Cabinet des Kaiſers Rudolf II. Noch heute zeugen un— 
geheuere Pingenzüge !), tiefe Schachte und langgetriebene Stollen 
von dem einſt ſo fleißigen Bergbau im Hakelsberge. Aber im vorigen 
Jahrhunderte hatte der vormalige Goldreichtum ſchon ſehr abgenommen 
und als der Hauptſtollen mit brauſendem Bergwaſſer ſich füllte, hörte 
die Goldgewinnung ganz auf. Gleichwol kommt noch goldhältiger 
Schwefel und Magnetkies neben Blende, Bleiglanz, Kupferkies, 
Rot- und Magnetſtein hier vor. 

Von den Schrecken des dreißigjährigen Krieges blieb auch das 
biſchöfliche Gebiet nicht verſchont. Zuerſt wurde es in den Jahren 
1619 und 1621 von dem Herzoge Johann von Jägerndorf gebrand- 


1) Pingen find Vertiefungen an der Erdoberfläche in Bergwerksgegenden, 
durch verbrochene Grubenbaue gebildet. 
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ſchatzt, ſpäter (1626) von Schweden und Sachſen ausgeſaugt, und 
litt fortwährend unter den Heeresdurchzügen von Freund und Feind, 
trotz des beſonderen Schutzes, welchen ihm der deutſche Kaiſer ange— 
deihen ließ. 

Im Breslauer Frieden (1742), der den erſten ſchleſiſchen Krieg 
beendete, wurde mit dem größten Theile Schleſiens auch ein Theil 
des Fürſtentumes Neiſſe an Preußen abgetreten. Etwa 17 Quadrat- 
meilen (978 Quadrat-Kilometer) jenes Gebietes blieben öſterreichiſch, die 
damals in die vier Aemter Johannisberg, Freiwaldau, Friedeberg und 
Zuckmantel eingetheilt wurden und der Diöceſe des Breslauer Bistums 
bis heute einverleibt blieben. Gegenwärtig bildet dieſer Reſt des 
Fürſtentums Neiſſe die Bezirkshauptmannſchaft Freiwaldau. 

Der Name Johannisberg erinnert auch an zwei hervorragende 
Männer: der gefeierte vaterländiſche Dichter Chriſtian Freiherr von 
Zedlitz wurde hier am 28. Februar 1790 geboren und Cardinal 
Melchior Freiherr von Diepenbrock, der in den Freiheitskriegen als 
Landwehr-Lieutenant mitgekämpft und ſpäter Fürſtbiſchof von Breslau 
geworden, iſt hier im Jahre 1853 geſtorben. 

Faſſen wir nun das Schloss Johannisberg ſelbſt näher ins 
Auge, jo bemerken wir alsbald, dajs feinem Baujtile*der Stempel 
verſchiedener Zeiten aufgeprägt iſt und daſs im Gegenſatze zu dem 
altertümlichen Hauptgebäude der Turm mit der Uhr und Galerie einer 
viel jüngeren Periode angehört. Sowol von dieſer Galerie als auch 
von der bereits erwähnten Schloſsterraſſe genießt der Beſucher eine 
reiz- und wechſelvolle Ausſicht, die ihm in der Nähe wie in der Ferne 
anmutig ſchöne, auf der öſterreichiſchen Seite zum Theil ſelbſt hoch— 
romantiſche Bilder vorführt. 

Zunächſt weidet ſich das Auge an dem erquickenden Grün und 
dem Blütenſchmelz der Schloſsgärten. Dann ſchweift der Blick gegen 
Südoſt weit hinaus in das ſchleſiſche Hochgebirge der Sudeten, die 
ſich in großartigen, maleriſchen Formen über- und nebeneinander ۶ 
türmen und in waldreichen Ketten über Friedeberg, Freiwaldau und 
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Würbenthal gegen den Oppafluſs ſtreichen. Der Hochſchar (1435 Meter) 
und der König im Geſenke, der Altvater oder Vaterberg (1487 
Meter), ragen hier am höchſten empor. Wendet man den Blick von 
dieſem anziehenden Landſchaftsbilde gegen Südweſt, ſo wird man mit 
einer in noch höherem Grade maleriſchen Fernſicht über Krautenwalde, 
gegen Landeck und Karpenſtein überraſcht. Wildromantiſche Thäler, 
in deren beengtem Grunde Gießbäche toſen und rauſchen, machen tiefe 
Einſchnitte in die rauhbewaldete Felſenbruſt des Gebirges. Schroffe 
Höhen bilden die Thalwände und treten einander oft ganz nahe gegen— 
über, während auf ihrem Rücken aus dem Grün des Laub- und 
Nadelholzes gewaltige Felsblöcke und nackte, ſpitzige Klippen hervor— 
ragen. Hie und da ſtürzt der Gießbach über eine hohe Felſenwand 
und erzeugt einen Waſſerfall, welcher, von der Morgenſonne magiſch 
beleuchtet und von dem geiſterhaft über die Bergwälder ziehenden Nebel 
theilweiſe verſchleiert, bezaubernde Effecte hervorbringt. 

Welch einen entzückenden Gegenſatz zu dieſen beiden romantiſchen 
Fernſichten gewährt dagegen der Ausblick nach Nordoſt! Da breitet 
ſich eine weite Fläche aus, von dem ſchimmernden Geäder des Neiſſe— 
fluſſes und ſeinen zahlreichen Nebengewäſſern durchflochten, welche mit 
ihm dem Oderſtrome zufließen. Gegen Mitternacht taucht der Granit— 
kegel des durch ſeine Ausſicht brühmten Zobtenberges auf; fern im 
Hintergrunde erſcheint Silberberg; näher zur rechten Seite winkt die 
Stadt Neiſſe mit ihren blinkenden Domkuppeln und dem hiſtoriſch 
merkwürdigen Schloſſe des Biſchofs von Breslau. 1 

Wer dieſes herliche Fruchtland überblickt, der wird den tiefen 
Schmerz der edlen Kaiſerin Maria Thereſia über den Verluſt dieſer 
reich geſegneten Provinz, der Kornkammer Preußens, begreifen, der 
wird die Thränen zu würdigen verſtehen, welche die große Monarchin 
vergoſs, als fie ausrief: „Es ijt eine koſtbare Perle in meiner Krone!“ 


Friedek. 


43. Die Schweſterſtädte Frieden und 
Miſtelt. | 


Fline intereſſante Eigentümlichkeit des Herzogtums Teſchen 
ſind die beiden großen Doppelpforten am Ein- und Aus⸗ 
gange der Reichsſtraße, nämlich die Schweſterſtädte Friedek— 
Miſtek an der mähriſchen und Bielitz-Biala an der 
galiziſchen Grenze. Der Verkehr in beiden Doppelſtädten, ſowie auf 
der ganzen Straße war zwar ungleich belebter, ehe die Eiſenbahn, den 
nördlichen Theil des vormaligen Teſchener Kreiſes durchſchneidend, 
Reiſende und Güter mit Dampfeskraft nach Often beförderte, gleichwol 
blieben beide Orte, wenn auch abſeits der Hauptlinie des neuen 
Schienenweges, mit welcher ſie durch Flügelbahnen verbunden ſind, 
von der großen induſtriellen und commerziellen Bewegung unſerer 
Zeit nicht unberührt. 

Gleichwie in Bielitz-Biala die Tuchfabrication, ſo blüht in 
Friedek-Miſtek und Umgebung die Baumwollwaren-Induſtrie. Dieſe 
beſchäftigt zahlreiche Weberfamilien, ja beinahe zwei Drittel ſowol 
der ſtädtiſchen als der ländlichen Bevölkerung, zumal in den gewöhnlich 
ſehr ſtrengen und langwierigen Wintern, in welchen die Hütten der 
Dorfſchaften tief im Schnee begraben und der Verkehr zwiſchen den 
mitunter weit zerſtreuten Wohnungen beinahe ganz unterbrochen iſt. 
Da gewährt jene den Bewohnern bei dem Mangel anderweitigen 
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Verdienſtes einen wenn auch oft nur kümmerlichen, ſo doch ſichern 
Broderwerb. 

Die Bezirke Friedek und Miſtek zeichnen ſich überdies und vor— 
zugsweiſe durch ihre Eiſenproduction aus, welche auf der mähriſchen 
Seite insbeſondere durch die Thätigkeit der mitten in hochromantiſchen 
Gebirgsſcenerien gelegenen Eiſenwerke von Friedland, Geladna und 
Oſtravica ein reiches Erträgnis dem Olmützer Fürſterzbistum liefert, 
während die bedeutenden Gewerke auf der ſchleſiſchen Seite zu den 
reichen Teſchener Beſitzungen des Erzherzogs Albrecht gehören. Dieſe 
letzteren liegen nahe bei Friedek, in dem reizenden Thale der Ojtravica, 
welche auf dem karpathiſchen Grenzgebirge zwiſchen Schleſien, Mähren 
und Ungarn entſpringt und, in ihrem ganzen Verlaufe die mähriſch— 
ſchleſiſche Grenze bezeichnend, jenſeits der kohlenberühmten Stadt Oſtrau 
in die Oder mündet. Da glüht und ſprüht es in den Hochöfen, da 
pocht und hämmert es in den Hüttenwerken und Fabriksſtätten; da 
geht es ſo recht arbeitsfriſch und betriebsluſtig zu; da erhält das Eiſen, 
welches hierorts reichlich im Erdenſchoße lagert, ſeine erſte Form. In 
den erzherzoglichen Eiſenwerken zu Baſchka im Süden und Karlshütte 
im Weſten von Friedek find Hoch- und Röſtöfen, Puddlings- und 
Schweißöfen, Friſch- und Streckfeuer, Stahlraffinirfeuer, Hammer⸗ 
und Streckwerke, Dampf-, Stoß- und Bohrmaſchinen u. ſ. w. im 
Betriebe und erzeugen große Mengen von Stab-, Fein- und Grobeiſen, 
Keſſelblech, Feinblech, Eiſenbahnſchienen und Gujswaren. ۱ 

Die Stadt Friedek, welche an 5200 Einwohner zählt, gewährt 
auf ihrer felſigen Höhe einen ſtattlichen Anblick. Unter ihr, am linken 
Ufer der Oſtravica, liegt die mähriſche Stadt Miſtek mit mehr als 
3400 Seelen und die beide Städte verbindende Gemeinde Koloredov. 

In dem Bilde Friedeks ziehen zwei Punkte vorzugsweiſe 
den Blick auf ſich: das erzherzogliche Schloſs und die Wallfahrts— 
kirche. Das Schloss iſt ein weitläufiges Gebäude, aus verſchiedenen 
Zeiträumen ſtammend, und umfaſst das eigentliche Herrenſchloſs 
und die den äußeren Hofraum einſchließenden Nebenbauten. Erſteres 
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iſt ein kräftiger Maſſenbau mit klafterdicken Mauern und tiefen 
Fenſterniſchen und zeichnet ſich namentlich durch einen Eckturm mit 
Kuppel aus, welcher die Gegend beherſcht. Das Schloſs nimmt 
die oberſte Seite des Marktplatzes der Stadt Friedek ein. Die ſchönſte 
Anſicht bietet es aber jenſeits gegen den Fluſs, wo es ſich ſtolz auf 
einem ſteil abfallenden Berge erhebt. Niedliche Parkanlagen bekleiden 
in Stufen den Abhang vom Schlojsgemäner bis zur Thalſohle, während 
von einem gegen Süden angelegten Rondeau ſich dem überraſchten 
Blicke eine reizende Ausſicht eröffnet, weithin über eine mit Baum⸗ 
gruppen reich beſetzte und von dem rauſchenden Bergwaſſer der Oſtravica 
durchſchlängelte Thalebene nach den Karpathen. Links bildet der 
turmreiche Theil des Schloſſes, über die Baumwipfel des Parkes 
emporſtrebend, den Vordergrund. In weiter Ferne dagegen erſcheint 
als der impoſanteſte Punkt die Gebirgskönigin Liſſahora, auf breiter 
Baſis zu ihrem kahlen Scheitel fic) erhebend. Die Gipfel der ۸ 
und des ſagenreichen Nadhost blicken über niedrigeren Bergen deutlich 
hervor. Weiter gegen Weſten begrenzen anmutige Bergreihen in 
maleriſchem Wechſel von Wald und Feld das reizende Landſchaftsbild 
und verlieren ſich hinter den Baumgruppen des rechten Vordergrundes 
in die weite Ebene. Und nahe aus dem grünen Thalgrunde ſchimmern die 
ſchmucken, weißen Häuſer und Türme der Stadt Miſtek hervor, welche 
ihre Verlängerung, das Dorf Koloredov, bis an die Oſtravicabrücke 
herüberſtreckt. 

Auf einem Hügel außerhalb Friedeks erhebt ſich die doppeltürmige 
Wallfahrtskirche der gnadenreichen Mutter Gottes, mit einem terraſſen⸗ 
förmigen Zugange und ſchönem Portale. Der Grundſtein zu dieſem 
ſtattlichen Gotteshauſe iſt 1740 gelegt und die Kirche im Jahre 1759 
vollendet worden. Hieher ziehen jährlich an den Marien-Tagen tauſende 
frommer Pilger von weit und breit und ſtellen mit dem bunten Wechſel 
ihrer Trachten und Geſtalten maleriſche Staffagen in dem Stadt- und 
Landſchaftsbilde dar. In ihren Reihen erblickt man die blau gekleideten 
Bauern und die kurzröckigen, rotbeſtrümpften, in weiße Leintücher 
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gehüllten Bäuerinnen der Friedeker Gegend. Neben denſelben ſchreiten 
die hochwüchſigen Goralen — jo heißen die Bewohner der nordweſt— 
lichſten Karpathen polniſchen Stammes — mit leicht über die Achſeln 
geworfener brauner Gunia (Mantel aus Ziegenhaar), den unvermeid⸗ 
lichen Hakenſtock „Obuch“ in der Hand, ſtolz einher. Andererſeits 
ziehen die deutſchen Kuhländler ), die mähriſchen Wallachen mit 
Trichterhüten, die Slovaken mit weißleinenen Beinkleidern, „Gatyen“ 
genannt, und ungariſch beſchnürten Jacken herbei. Auch Landſtädter 
fehlen nicht im Gewirre der verſchiedenſten Coſtüme, das ſich ganz 
eigen ausnimmt neben dem noch hie und da in den Seitengaſſen Friedeks 
wunderlich in die Augen fallenden Contraſte der Bauſtile. Da ſtehen 
nämlich nicht ſelten zur Seite eines modernen, eleganten Wohnhauſes 
urväterliche Gebäude mit Laubengängen, die ſich auf hölzerne Pfeiler 
ſtützen. Dagegen macht der im länglichen Viereck von gemauerten 
Häuſern umſchloſſene Marktplatz einen freundlichen Eindruck. Das 
Gleiche gilt von dem öſtlichen Theile der Stadt und Vorſtadt, welcher 
in Folge des Brandes von 1848 neu und durchgehends aus Steinen 
aufgebaut worden iſt. 

Den Urſprung der Städte Friedek und Miſtek verſetzt eine 
Tradition in die Mitte des 12. Jahrhunderts und leitet den Namen 
der erſteren Stadt von einem Ritter Friedeberg her. Nach einer 
anderen Sage wäre eine Niederlaſſung an Stelle des heutigen Friedek 
noch viel älter; darnach ſoll das Presbyterium der jetzigen Stadt— 
pfarrlirche ein Heidentempel geweſen fein, der im Anfange des 2. Jahr— 
hunderts zu einer chriſtlichen Kirche umgeſtaltet wurde. Doch ſind 
beide Ueberlieferungen ganz unverbürgt. 

Stadt und Herſchaft Friedek gehörten nachweislich von Alters 
her zum Herzogtume Teſchen und waren urſprünglich ein unmittelbares 
landesfürſtliches Beſitztum, welches von dem Herzoge Wenzel Adam, 
dem Bekenner und Verbreiter der lutheriſchen Kirche im Gebiete Teſchens, 


) Das Kuhländchen iſt der fruchtbare Landſtrich Mährens an der Oder. 


Die Schweſterſtädte Friedet und Miſtek. 429 


1545 verpfändet, ſpäter wieder eingelöſt und im Jahre 1563 dem 
Sohne des Herzogs, Prinzen Friedrich Kaſimir, verliehen wurde. 
Nach des Letzteren Tode brachte die Herſchaft Friedek der reiche ſchleſiſche 
Großgrundbeſitzer Georg von Logau an ſich, verkaufte ſie aber wieder 
an den Olmützer Biſchof Stanislaus Pawlowsky, welcher auch die 
Stadt Miſtek beſaß. 

Nach neuerlich zweimaligem Wechſel des Beſitzers kam die Her- 
ſchaft an den Grafen Franz Praſchma, kaiſerlichen Kämmerer und 
Landeshauptmann des Fürſtentums Wohlau. Dieſer gewann beſonderes 
Anſehen durch die Verfolgung einer gefährlichen Räuberbande, welche 
unter ihrem Anführer Ondra aus Janowitz im Friedek'ſchen das Land 
diesſeits und jenſeits der mähriſch-ſchleſiſchen Grenze raubend und 
mordend durchſtreifte und alle Straßen und Wege unſicher machte. 
Ondra erſcheint als eine Art ſchleſiſcher Rinaldo oder Fra Diavolo ), 
von dem ſich bis auf unſere Tage manche komiſche und ſchaurige Sagen 
im Munde des Landvolkes erhalten haben und in langen Winternächten 
in den Bauernhütten erzählt werden. 

Endlich als das Treiben ſeiner Bande zu arg wurde, erhielt 
Graf Praſchma als Oberamtsrat in Ober- und Niederſchleſien und 
Herr auf Friedek den Auftrag, die furchtbaren Räuber, deren Haupt⸗ 
ſchlupfwinkel und Verſtecke in den ungeheuren Friedeker Forſten lagen, 
aufzuſuchen und zu vernichten. Praſchma traf umfaſſende Maßregeln. 
Er ſchickte Streifcommanden aus und verordnete, daſs jede Gemeinde 
die Annäherung der Räuber durch Sturmleuten verkünden und dieſes 
Signal von Ort zu Ort bis zum Amtsſitze fortgepflanzt werden ſolle. 
Aber Alles war längere Zeit hindurch umſonſt. Der Räuberhauptmann 
des Friedeker Waldes entzog ſich durch die kühnſten und abenteuer— 
lichſten Liſten dem ſtrafenden Arme der Gerechtigkeit. Endlich bot 
Praſchma das Althan'ſche Dragoner-Regiment zur Verfolgung Ondra's 
und ſeiner überaus zahlreichen, weitverzweigten und förmlich organiſirten 
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Räubergenoſſenſchaft auf und ſetzte einen Preis von 100 Goldgulden 
auf die Einlieferung des Führers. Nun ward die Bande alsbald 
zerſprengt und theils aufgehoben, theils getödtet. Ein Angeber führte 
eine kaiſerliche Streifpatrouille zu Ondra's Verſteck; dieſer wurde 
gefangen und erlitt einen qualvollen Tod auf dem Rade. 

Der Sohn des Grafen Franz, Graf Johann von Praſchma, 
verkaufte Friedek im Jahre 1797 an den Herzog Albrecht von Sachſen— 
Teſchen und deſſen Gemahlin Maria Chriſtine, die gefeierte Tochter 
der Kaiſerin Maria Thereſia. Von dieſem hochſinnigen und menjchen- 
freundlichen Fürſtenpaare vererbte ſich die Teſchener Kammer, mit Ein- 

ſchluſs des Friedeker Gebietes, an die Familie des glorreichen Peers 
führers Erzherzog Karl von Oeſterreich und ſonach auf deſſen Sohn 
und Nachfolger Erzherzog Albrecht, den heutigen Beſitzer. 


Curort Rojnau. 


44. Der ۱۱۲۲۲۲ 


der mähriſchen Wallachei, am Fuße des gewaltigen Radhost 
und durch dieſen gegen die rauhen Nordoſtwinde geſchützt, 
liegt in einem weiten, quellenreichen Thale der freundliche 
Curort Roznau, auf ſeiner nordöſtlichen Seite von der Beewa und 
im Weſten vom Hazopkabache umſchlungen, rings von einer immer: 
grünen Kette bewaldeter Karpathen-Vorgebirge umgeben. Wo dieſe Berge 
tiefer zurücktreten oder bei minderer Erhöhung muldenförmige Einſchnitte 
bilden, zeigen ſich reizende Thalpartien, welche den rauhen Gebirgscharakter 
mit heiterer Abwechslung beleben, während im Weſten allein eine breitere 
Tiefung den Blick weit hinaus nach den Bergen von Krasna und Weis 
kirchen führt. Was aber dieſer Landſchaft ein ſo vorzüglich belebtes Anſehen 
gewährt, das iſt jene üppigfriſche Fülle der Vegetation, die alle Höhen 
und Fluren überkleidet und die eben in dem Reichtum von allenthalben 
aufſprudelnden Gebirgswäſſern ihren Grund hat. Zur Bes va, dem 
Hauptfluſſe des Thales, der hier bei Roznau den Charakter eines 
brauſenden und ſchäumenden Gebirgsbaches ablegt, um hinfort in 
ruhigem Gange den weſtlichen Gefilden der Hanna zuzujtrömen, 
drängen ſich von allen Seiten kleinere Bäche herbei, ſich der ſtilleren 
Führerin anzuſchließen. Hier ſind es friſche Gebirgswäſſer, die — 
wie berauſcht von Düften der Alpenflora — in kühnen Sprüngen 
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nach der Tiefe ſtürzen, dort trägere Kinder des Thales, die oft mit 
kaum bemerktem Urſprung aus dem Kieſe aufſickern und mineraliſche 
Elemente im ſeichten Bette ablagern. Im thauigen Hauche ſolcher 
Quellenkraft aber erſtarkt die Vegetation dieſer Gefilde zu markiger 
Lebensfülle: bis hoch hinan zu den gerundeten Scheiteln finden wir 
die Berge mit Wald und Strauchwerk überwuchert, und während unten 
im Thale geſegnete Kornfluren mit fetten Triften wechſeln, die von 
anmutig verſtreuten Baumgruppen überſchattet und begrenzt ſind, 
gemahnen nur zuhöchſt die mit ſaftigem Grün geſchmückten Bergweiden 
an die Alpengipfel von Tirol und Steiermark. 

Die würzige Luft einer ſolchen in thaufriſchem Gewande pran- 
genden Gegend äußert auch auf den Menſchen den wolthuendſten Einfluss. 
Trotz der reichlichen Menge der Rinnſale und ihrer Waſſerfülle ſammelt 
ſich doch nirgends im Thale ſchädlicher Ueberfluſs an Feuchtigkeit, da 
der ſchotterige, ſandige Boden das Regenwaſſer ſchnell verſickern läſst 
und ſo die Bildung von Lachen und Sümpfen verhütet. Und da 
die einſchließenden Bergreihen kalten Luftſtrömungen den Eintritt bers 
wehren, jo erfreut fic) Roznau eines ſehr milden, mäßig feuchtwarmen 
Klimas; während des ganzen Sommers iſt die Temperatur nur un— 
bedeutenden Schwankungen unterworfen. Deshalb eignet ſich ۸ 
in vorzüglicher Weiſe zu einem klimatiſchen Curorte, namentlich für 
Lungenkranke. Um ſo günſtiger wirkſam zeigt ſich dieſen der hieſige 
Aufenthalt, da ihnen auch noch eine vortreffliche Molke, welche den 
würzigen Kräutern der Umgegend ihre beſondere Güte verdankt, als 
Heilmittel geboten wird. 

Roznau genießt ſeit etwa dreißig Jahren einen Weltruf, wiewol 
es ſchon im Jahre 1796 als Curort bekannt war. Gegenwärtig 
nimmt die Zahl der Beſucher alljährlich zu und hat ſich ſchon auf 
mehr als 1300 Curgäſte geſteigert. Aelter als ſein Ruf iſt die 
Geſchichte Roznaus, deſſen urſprünglicher Name eigentlich „Roznovec“ 
lautete. Dieſes ſoll im Jahre 1267 der ſtreitbare Olmützer Biſchof 
Graf Bruno von Schaumburg gegründet haben. 
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In Folge der meiſt ſtürmiſchen Zeiten hat Noznau ſeine Beſitzer 
oft gewechſelt. Seit 1348 — in welches Jahr die Erbauung der 
nun ganz in Trümmern liegenden Burg auf dem Hradisko fällt — 
bis 1417 gehörte Roznau dem in der vaterländiſchen Geſchichte 
berühmten Geſchlechte der Herren von Kravak. Als die Fulneker 
Linie dieſes ritterlichen, Geſchlechtes erloſch, gieng die Herſchaft in 
raſchem Wechſel von Hand zu Hand, bis ſie in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in den Beſitz des Herrn Johann von Cimburk 
gelangte, dem gleichzeitig auch Neutitſchein und Bſetin gehörten, und 
der wiederholt von dem ruhmreichſten der böhmiſchen Könige, Georg 
PodSbrad, mit wichtigen diplomatischen Miſſionen betraut wurde. 
Des Johann von Cimburk Tochter Kunigunde brachte 1480 Roznau 
dem Herrn Peter von Pezing als Heiratsgut mit, der dasſelbe aber 
ſchon im Jahre 1504 an die Gebrüder von Kunſtat verkaufte. Auf gleichem 

Sege gieng dieſes Beſitztum ſammt den Herſchaften Bſetin und 
Wallachiſch⸗Meſeritſch im Jahre 1530 an Jaroslav von Schellenberg 
über, welcher — ſeinem Vater Johann von Schellenberg, dem berühmten 
Kanzler des Königreiches Böhmen, an Charakter in keiner Weiſe ähnlich — 
ſeine Unterthanen derart drückte, daſs, wie die Sage erzählt, die 
geſammten Einwohner des nun ſpurlos verſchwundenen Dorfes Alt- 
Zubri über Nacht mit ihrem ganzen Viehſtande nach Ungarn aus⸗ 
wanderten, nachdem ſie zuvor aus Rache den Hauptſtollen des dazumal 
hier befindlichen Silberbergwerkes verſchüttet hatten. An dieſe ehe— 
maligen in der Nähe Roznaus gelegenen Montanwerke erinnert uns 
noch heutigen Tages die Benennung der unweit von Hubs, dem Ge— 
burtsorte des gefeierten Geſchichtsſchreibers Balacly, liegenden 
„Hammermühle“. 

Der Schellenberger verkaufte Roznau im Jahre 1534 an 
Johann von Pernſtein, den ob ſeines enormen Reichtums bekannten 
Landeshauptmann von Mähren. Die Burg auf dem Hradisfo aber 
hatte ihre Bedeutung verloren; ſie war von ihren adeligen Eignern 
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Räumen ein, welche die ganze Umgebung zuletzt derart beunruhigten, 
dass endlich zufolge kaiſerlichen Mandates im Jahre 1539 die letzte 
Ringmauer gebrochen und das ganze Werk faſt dem Boden gleich— 
gemacht werden mußte. 

Kurz vor ſeinem Tode verkaufte Johann von Pernſtein die Her- 
ſchaft im Jahre 1548 an Wilhelm von Zerotin. Durch dritthalb 
Jahrhunderte blieb nun Roznau das Eigentum dieſes rühmlich be— 
kannten Adelsgeſchlechts, und wurden während dieſer Zeit die Ort— 
ſchaften Unter-, Mittel- und Ober» Beeva, ſowie die Meierhöfe am 
Hradisko und in Zubri gegründet. 

Unter der milden Herſchaft des Balthaſar von Zerotin wurde 
Roznau im dreißigjährigen Kriege von den Schweden geplündert und 
zum größten Theile eingeäſchert. Als der letzte Beſitzer Roznaus aus 
dem Hauſe Zerotin-Lilgenau im Jahre 1808 ohne männliche Nach— 
kommen ſtarb, erbte ſeine an den Landgrafen von Fürſtenberg vermählte 
Tochter die Allodial-Herſchaft Krasna-Roznau; doch ſchon ſieben 
Jahre ſpäter verkaufte ſie dieſelbe an den Grafen Franz Joſef Kinsky 
von Chynie und Tetau, deſſen Haus die Herſchaft noch heute beſitzt. 

Roznau ſelbſt, ein freundliches Städtchen von mehr als 3200 
Einwohnern mähriſch-wallachiſcher Abkunft, zeigt ſchon in ſeiner 
äußeren Erſcheinung alle Merkzeichen eines Ortes, der eben in 
dem Entwicklungsſtadium von idylliſch-ländlichem Charakter zu 
ſtädtiſcher Verfeinerung begriffen iſt. Von den nahezu 500 Häuſern, 
welche Roznau ſammt Ober- und Unter-Paſſeken gegenwärtig zählt, 
ſind viele erſt im letzten Jahrzehnt gebaut worden. Dieſe Neubauten 
ſtechen durch ihren mehr ſtädtiſchen Charakter auffällig von den be— 
ſcheidenen älteren Wohngebäuden ab. Die Armut und Bedürfnisloſigkeit 
des flaviſchen Volksſtammes, der ſich in dieſen Gründen anſiedelte, 
hatte ihn angewieſen, an den Traditionen des altſlaviſchen Holzbaues 
feſtzuhalten, und ſo finden wir die Mehrzahl der Häuſer des Ortes 
noch ganz ähnlich jenen blockhausartigen Sennhütten (Paſſeken), die 
oben auf den Bergtriften (Salaſchen) neben den reichbeſetzten Hürden 
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(Koliben) den armen Schafhirten beherbergen. Klimatiſche Verhältniſſe 
haben auch hier wie überall auf die locale Bauweiſe eingewirkt: wie 
der Südländer ſchattige Arkadengänge um die Plätze ſeiner Städte 
zieht, um ſich ein Aſyl vor den glühenden Sonnenſtrahlen zu ſchaffen, 
ſo hat in dieſen Gebirgsgegenden die reichliche Regenmenge zu einer 
ähnlichen Einrichtung geführt; aber freilich ſehr ſchlicht ſind die 
hölzernen Laubengänge, welche den geräumigen Hauptplatz 8 
umziehen. 

Kann jchon der auf dem Marktplatze errichtete Muſikpavillon 
den Fremden daran erinnern, dajs er fi in einem Curorte befinde, 
ſo gewinnt er dieſen Eindruck erſt recht, wenn er ſich dem ausgedehnten 
Curparke nähert. An deſſen Eingang ſteht das geſchmackvoll erbaute 
Curhaus, in deſſen großem Saale die heilbringende Molke den Cur— 
gäſten verabreicht wird. Der Park ſelbſt nimmt den ganzen ebenen 
Grund zwiſchen der Bekva und dem Nordweſtſaume Roznaus ein; 
heitere Wieſenplätze, von gewundenen Kieswegen und zwei klaren 
Bächen durchſchnitten, belebt durch farbenreiche Blumenbeete, wechſeln 
mit prachtvollen düſteren Waldpartien, während an den Ufern der 
forellenreichen Besva abgelegene, ſchilfbewachſene Stellen zu ergiebigem 
Fiſchfange einladen. Mit dem Parke hängt die ſogenannte ۶ 
Allee zuſammen, ein am Damme des Mühlgrabens liegender Spazier— 
gang voll Anmut und Schönheit, beſchattet von Gebüſchen und Baum⸗ 
wipfeln und in ſeiner ganzen Länge vom klaren rauſchenden Bache begleitet. 

Oberhalb der Karls-Allee erhebt ſich der Karlsberg ſteil hinan, 
und man gelangt auf dem wolgepflegten ſchattigen Wege ohne große 
Mühe auf die daſelbſt befindliche ſogenannte Kanzel, wo Tiſche und 
Bänke angebracht find, und von wo aus man das Thal gegen Frank 
ſtadt und Unter-Beetva, die oberen Paſſeken und den majeſtätiſchen 
Radhost überſieht. Fürwahr ein wundervolles, den kurzen Aufſtieg 
überaus lohnendes Panorama! 

Lohnender noch, wenn auch ſchwerer zu gewinnen, ijt die Fern⸗ 
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Radhost (1135 Meter), den zu erſteigen jeden Sommer Touriſten 
von nah und fern herbeikommen. Wenn wir auf ſeiner höchſten 
Kuppe neben dem daſelbſt befindlichen ſteinernen Kreuze ſtehen, ent— 
faltet ſich bei heiterem Himmel vor unſeren Augen ein entzückendes 
Rundgemälde von den mannigfaltigſten Contouren. Zu den Füßen 
liegen uns die Städte Roznau, Frankſtadt, Stramberg; in größerer 
Ferne ſieht man das Schloſs Fulnek, ferner die Städte Odrau, 
Freiberg, Friedek, Miſtek, Königsberg, Braunsberg, die impoſante 
Bergſchloſs-Ruine Hochwald, die Stadt Oderberg, ja bis Ratibor im 
preußiſchen Schleſien reichen unſere Blicke, und in ſüdlicher Richtung 
nimmt man die Giganten der romantiſchen Tätra, den Kryvän und 
die Lomnitzer-Spitze wahr. 

Vom ſteinernen Kreuze wandern die Beſucher längs des Berg— 
rückens eine Stunde bis zur Einſiedelei, um ſich hier an der eiskalten 
kryſtallreinen Felſenquelle und den in unbeſchreiblicher Fülle reifenden 
Heidelbeeren zu erlaben. Dieſe Stätte, nun wüſt und leer, ſoll noch 
vor etwa anderthalb Jahrhunderten einem Einſiedler zum Wohnſitz 
gedient haben, und man bemerkt noch deutliche Spuren eines von 
Felſenſteinen aufgeführten Rohbaues am Rande einer kleinen Buchenallee. 

In der Nähe der ehemaligen Eremitage befinden ſich einige in 
den Sandſtein gehauene ſtollenartige Gänge, die einſt Höhlenbewohnern 
zu Schlupfwinkeln gedient haben mögen und an die ſich ſehr viele 
Sagen knüpfen. Einige tauſend Schritte von der Felſenquelle entfernt, 
bemerkt man leichte Spuren von Mauerwerk, welche die mündliche 
Ueberlieferung für die Reſte eines uralten Heidentempels hält, wo 
einſt den ſlaviſchen Göttern Opfer dargebracht wurden. Der Platz 
wäre fürwahr für einen Götterſitz nicht übel gewählt, zumal von hier 
die ſchönſte Fernſicht nach allen Seiten geboten wird. 

Uebrigens iſt dieſe ganze Gebirgsgegend ungemein ſagenreich. 
Dies gilt namentlich auch von den beiden im Oſten benachbarten 
Hochgipfeln der Knöhina und der Teufelsmühle (Certovy-mtin), 
die beide über 1250 Meter hoch find. Die beiden Berge werden oft 
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miteinander verwechſelt. Es bezieht ſich aber die Sage von dem Werke 
des Teufels, der den großen ſeltſamen Felsſpalt ſchuf, auf die letzt— 
genannte Kuppe, welche von der Knöhina durch ein Wald- und Wieſenthal 
getrennt iſt. Dieſe erwähnte Felſenſpalte, an 20 Meter lang, halb ſo 
breit und 2 Meter tief, kann allenfalls für einen Mühlgraben gehalten 
werden; den auf Unterſätzen ruhenden ſcheibenartigen Steinblock daneben 
hält das Volk für einen rieſigen Mühlſtein und die oben am Berges: 
rande grotesk übereinandergeſchobenen Sandſteinmaſſen für die Ruinen 
einer Mühle, auf der der Teufel ſeine Nahrung ſich ſelbſt bereitete. 

Verwandte Sagen knüpfen ſich auch an den Radhost, der für 
den Blocksberg Mährens gilt. Alljährlich, am Vorabende Johannis 
des Täufers verſammelt ſich eine anſehnliche Volksmenge auf ſeiner 
Kuppe, um die hier und auf allen umliegenden Höhen angezündeten 
Feuer zu ſehen, wobei Burſche und Mädchen im Ueberſpringen der 
lichterlohen Flammen wetteifern. Es iſt dies das aus altheidniſcher 
Zeit ſtammende Feſt der Sommer-Sonnenwende, welches ſpäter das 
Chriſtentum mit dem in die gleiche Zeit (24. Juni) fallenden Johannis⸗ 
fejte identifieirte. Die Saaten fangen nun an zu zeitigen, und damit 
die reiſende Frucht vor Schaden bewahrt werde, errichtet das Volk 
Scheiterhaufen, um die Hexen zu verſcheuchen und jomit* unſchädlich 
zu machen, weshalb auch an vielen Orten dieſes Feſt das Hexenfeſt 
genannt wird. 

Wie die Einwohnerſchaft der mähriſchen Wallachei an alten 
Gebräuchen bis heute feſthält, ſo hat ſie auch die Reinheit der Sprache 
und die Liebe zu patriarchaliſchem Leben ſich bewahrt. Schlicht und 
von fremder Cultur noch unberührt, iſt der Wallache von biederem 
Charakter. Noch gegenwärtig betreibt er zumeiſt die Viehzucht, die 
ihn nicht bereichert, wol aber ſeinen Körper ſtählt. Genügſam daher 
und abgehärtet wie ein Spartaner — den ſtrengſten Winter gehen 
die Söhne der Berge mit offener Bruſt einher, die Halena (Winterrock) 
über die Achſel geworfen — kennt der Wallache die meiſten Krankheiten, 
die den Stadtbewohner plagen, kaum dem Namen nach. 
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Die Einwohner Noznaus betreiben neben der Viehzucht und 
wenig erträglichem Ackerbau auch Weberei, welche aber ſeit den letzteren 
Jahren darniederliegt, jo daſs fie zumeiſt auf den Verdienſt, den ihnen 
die Fremden bieten, angewieſen ſind. Indem ſie aber dies zu würdigen 
wiſſen, wetteifern ſie untereinander, den Curgäſten durch herzliches 
Entgegenkommen und praktiſche Einrichtungen den Aufenthalt in ihrer 
Stadt ſo angenehm als möglich zu machen. 
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45. Theben in Ungarn. 


„ n der Grenze zwiſchen Niederöſterreich und Ungarn treten 
۳ 1 die letzten Ausläufer der Alpen im Leithagebirge von 
2 ‘ * Süden her und die erſten Höhen der Karpathen mit dem 

— Thebener Kogel von Norden einander gegenüber und bilden 
die berühmte Enge der ungariſchen Pforte, durch welche der mächtige 
Donauſtrom aus dem Wiener-Becken in die oberungariſche Tiefebene 
gelangt. In mancher Beziehung ungemein bedeutungsvoll iſt dieſe 
Stelle, wo ſich angeſichts der alpinen und karpathiſchen Vorhöhen 
Deutſche, Slaven und Magyaren berühren, wo die beiden Staats— 
gebiete unſeres Vaterlandes, Oeſterreich und Ungarn, an dem gemein— 
ſamen Strome ſich nachbarlich die Hände reichen. Hier trafen ſchon 
in den älteſten Zeiten wichtige Verkehrswege ſowol aus Weſten wie 
aus Oſten zuſammen, um die Enge bei Theben gemeinſam mit der 
Donau zu paſſiren, und heute ijt es nicht anders geworden. Darum 
erſtanden auch in ihrer Nähe große Städte, Vereinigungspunkte für 
den Verlehr und Mittelpunkte mächtiger Staaten, die Kaiſerſtadt im 
Weſten und die ungarische Krönungsſtadt Pressburg im Often der Pforte. 

Wenn man Wien auf dem Dampfboote verlässt, jo erblickt man 
ſtromabwärts fahrend bald jenen ſchön gerundeten Bergkegel, der auch 
von der Höhe des Kahlenberges und von allen erhabenen Ausſichts— 
punkten um Wien deutlich wahrzunehmen iſt: den Thebener Kogel, 
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welchem wir uns bei raſcher Thalfahrt merklich nähern. An den durch 
die Geſchichte geweihten Ortſchaften Petronell und Deutſch-Alten— 
burg vorbei gelangen wir zu den beiden Orten, welche das ungariſche 
Donauthor bilden, Hainburg auf dem rechten und Theben auf dem 
linken Ufer. Erſteres, Niederöſterreichs Grenzſtadt gegen Ungarn, gewährt 
mit ſeinen alten Mauern und Türmen ein maleriſches Bild. Auf der 
Höhe erhebt ſich die anſehnliche Schloſsruine, Heunenburg im Nibelungen- 
liede genannt, am Fuße ein Schloſs; in langen weitläufigen Gebäuden 
iſt eine große kaiſerliche Tabakfabrik untergebracht. 

Eine kurze Strecke unterhalb Hainburg, wo der Strom die 
March aufnehmend eine Wendung nach Oſten macht, liegt der Markt 
Theben (ung. Deveny). Er ijt hübſch gebaut und wird von etwa 
1500 Deutſchen und Slaven bewohnt, die ſich viel mit Objt- und 
Weinbau beſchäftigen, oder als gewandte Schiffer in den Dienſt der 
Donau-Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft treten. 

Weſtlich, gerade an der Marchmündung, erhebt ſich der ringsum 
ſehr ſchroff abfallende und nur nordwärts in ſanfterer Abdachung ſich 
niederſenkende Felſenkegel, welchen die maleriſchen Ruinen des Schloſſes 
Theben krönen. Das Geſtein, welches ihn bildet, iſt derſelbe Kalk, 
aus welchem das Leithagebirge beſteht; deſſen Formation ſetzt hier über 
die Donau und liefert das Material des weſtlichen, äußeren Karpathen— 
zuges, dem hier im Süden an der Oſtſeite eine kleine Granitmaſſe 
ſich anſchließt, welche drei Stunden in der Breite von Theben bis 
Prejsburg längs der Donau ſich erſtreckt. Zackig, zerriſſen und 
zerklüftet ragt der Schloſsfelſen in die Höhe. Hart am Ufer ſteht 
ein noch wolerhaltener Turm auf einer einzelnen kegelförmigen Klippe; 
hinter demſelben erhebt ſich der ſogenannte Nonnenturm; weiterhin 
ſteht noch ein Theil der Ringmauern, welche die obere Burg mit den 
unteren Befeſtigungen verknüpften. Das Hochſchloſs ijt nun gänzlich 
verfallen, nachdem es von den Franzoſen, obgleich bereits Ruine, 
im Jahre 1809 vollends geſprengt worden iſt. An das Hauptthor 
des Hochſchloſſes lehnt ſich jetzt das Wohnhaus einer Wirtſchaft an. 
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In dem Thebener Felſen hat die Natur ein Werk gebildet, das 
man in früheren Jahrhunderten gewiss als ein Meiſterſtück bewundern 
mußte. Ein gleich ſchöner, gleich großartiger, gleich gut zur Befeſtigung 
geeigneter Felſenblock, in einer gleich wichtigen und impoſanten Poſition 
kommt kaum wieder an der Donau vor. Nach keiner Himmelsgegend 
hin erhebt ſich weit und breit eine gleich trotzige und dominirende 
Felſenſtirn; ſie iſt ohne Rivalen. Nach Norden und Weſten erſtreckt 
ſich in unabſehbarer Ferne das völlig flache Marchfeld, das die Felſen 
von Theben in ſeiner ganzen Ausdehnung überwachen. Nichts kommt 
auf der Donau, nichts auf der March herunter, was von dieſer Warte 
nicht aus entlegenſter Ferne erſpäht werden könnte. 

Dass daher dieje Felſenzinnen ſchon frühe mit Befeſtigungsbauten 
beſetzt worden, iſt unzweifelhaft. Die Nähe Carnunts, wo Kaiſer 
Marc Aurel ſeinen großen Geiſt aushauchte, verleitete zu der Annahme, 
daſs die Römer auf dem Thebener Felſen einen Beobachtungspoſten 
angelegt hätten, und dajs derſelbe jo ziemlich gleichen Urſprungs mit 
Carnunt fein dürfte. Es ijt jedoch durchaus unerweislich, dass die 
Römer jemals in dieſer Gegend die alte Reichsgrenze des Iſter über— 
ſchritten und am linken Donauufer Befeſtigungen gehabt hätten. Es 
ſpricht vielmehr die Wahrſcheinlichkeit dafür, dajs die Bakbaren, viel- 
leicht die Quaden, hier eine Grenzwehr gegen die Römer anlegten. 

Die Sage ſchreibt die Entſtehung dieſer Burg einer Jungfrau 
zu und leitet davon ihren unzweifelhaft flavijden Namen ۵ 
(Devoina, Dowina) ab, was etwa mit „Mägdeburg“ zu überſetzen 
wäre. So viel ijt gewiſs, dajs die Feſte einſt zum mähriſchen 
Slavenreiche gehörte. Im Jahre 864 wurde ſie von Ludwig dem 
Deutſchen belagert und eingenommen, ſpäter aber von den Ungarn 
beſetzt. Im Jahre 1233 wurde ſie mit dem zu ihren Füßen in 
einer Bucht ſich ausbreitenden Städtchen von Oeſterreichs Herzog 
Friedrich dem Streitbaren niedergebrannt, 1272 von König Ottokar 
von Böhmen, der damals auch über die öſterreichiſchen Lande 
regierte, erobert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war Theben 
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im Beſitz der Grafen von Pöſing und St. Georgen; Kaiſer Ferdinand I. 
ſchenkte es dem Palatin Ungarns Stephan Bathori. Im Jahre 1609 
kaufte es Johann Keglevies von Mathias II. und verpfändete es 
nachher an die Familie Palocsai. Zum letzten Male wechſelte das 
Schloſs Theben feinen Beſitzer im Jahre 1635, da es Eigentum des 
Palatins Paul Pälffy wurde; bei deſſen Nachkommen blieb es bis 
zum heutigen Tage. Im Jahre 1683 konnte die Burg noch mit 
gutem Erfolge die Angriffe der Türken abſchlagen, ward jedoch bald 
nachher zur Ruine. 

Hinter dem Schloſſe und Markte Theben erhebt ſich der mit 
dichtem Buchenwald beſtandene große oder Thebener Kogel. Ein 
kurzer, aber ſteiler Hohlweg führt zu ſeinem Gipfel, auf welchem die 
Franzoſen im Jahre 1809 einen Beobachtungspoſten hatten. Prächtig, 
entzückend iſt die Fernſicht, welche ſich von dieſem erhabenen Stand- 
punkte erſchließt. Wir kehren zuerſt das Auge gegen Norden. Weithin 
überblicken wir hier eine fruchtbare, reiche Ebene, durch welche ſich 
die March, ſchimmernd wie ein Silberfaden, herabwälzt von den 
Marken Mährens. Dort erblicken wir am rechten Ufer derſelben 
Schlosshof, einſt die Villa des großen Eugen, wo der Held in 
ländlicher Einſamkeit auf feinen Lorbeern ruhte, und in Dert Ochatterts 
gängen des Gartens die Entwürfe zu künftigen Siegen gebar. Weiter 
hinauf gegen Norden Marcheck mit dem Salmhofe, wo Niklas von 
Salm, der heldenmütige Verteidiger Wiens gegen die Heerſcharen 
Soliman's, im Jahre 1530 ſtarb. Ganz im Norden gewahrt man 
die Ruinen von Ballenſtein und Blaſenſtein. Im Weſten dehnt ſich 
die Fläche des Marchfeldes aus, jener welthiſtoriſche Boden, auf dem 
vor ſechs Jahrhunderten der ſtolze Ottokar, von Rudolf von Habsburg 
geſchlagen, ſeinen ritterlichen Geiſt aushauchte, und im Jahre 1809 
zuerſt Napoleon's Geſtirn vor dem Siegesglanz von Aſpern erbleichte. 
Jenſeits der Ebene ſchließen die fernen Gebirge bei Wien das Geſichts— 
feld gegen Weſten ab, während im Oſten die Höhen der nahen kleinen 
Karpathen einen Ausblick in die Ferne hemmen, indeſſen mit ihrem 


Theben in Ungarn. 443 


maleriſchen Wechſel von Fels und Wald einen prächtigen Contraſt 
zu der unermeſslichen Fläche im Norden und Weſten bieten. Zu den 
Füßen des Beſchauers liegt die Thebener Schlojsruine, deren kühnen 
Bau man von dieſer Höhe aus erſt recht bewundert. Kehren wir 
nun den Blick nach Süden, ſo begrüßen wir freudig den prächtigen 
Donauſtrom mit den rauſchenden Dampfbooten, welche auf ſeinen 
Wogen dahingleiten. Seine Auen und Inſeln, die Dörfer und Märkte 
an ſeinen Ufern gewähren ein ebenſo großartiges als reiches Bild. 
Beſonders ragen die Schlossruinen bei Hainburg und Wolfsthal 
hervor. Auch das Leithagebirge liegt vor unſeren Augen und hinter 
den ſich gegenüber ausbreitenden Höhen gewahrt man als glitzernden 
Streifen den fernen Spiegel des Neuſiedlerſees. 

Sind wir von der Höhe nach Theben zurückgekehrt, ſo können 
wir mit dem Dampfboote in einer kurzen Viertelſtunde die herlich 
gelegene alte Haupt- und Krönungsſtadt Ungarns, Preſsburg, erreichen, 
wohin auch nächſt dem Strom am Fuße des Gebirges ein Weg führt. 
So gehört Theben zu den anziehendſten Punkten in den an maleriſchen 
Partien reichen Umgebungen Preſsburgs. 


46. Eine Beſteigung der Gerlsdorfer⸗ 
Spitze. 


lie äußerſt ſcharf begrenzte, gejonderte Gruppe der Hohen 
Tatra bildet den erhabenſten und intereſſanteſten Theil 
der Karpathen, den Mittelpunkt des ganzen karpathiſchen 
Gebirges. Auf einer 800 Meter hohen Baſis erhebt ſich 
dieſer impoſante Höhenzug, von einer Großartigkeit des Anblicks, 
wie er fic) in Europa vielleicht nur noch im ſüdlichen Spanien wieder 
findet. Die ganze Tätra-Kette dehnt ſich, an 50 Kilometer breit, 
über 130 Kilomcter lang, von Weſten nach Often aus und bietet von 
jeder Seite ein verſchiedenes Bild dar. Die ſüdliche Hauptfronte 
erſcheint in ihrem größten Theile als eine maſſive, wenig gegliederte 
Mauer von ſchwerfälligem düſteren Charakter. Anders geſtaltet ſich 
der Anblick von Südoſten her, aus dem hier begrenzenden Popperthale, 
von jedem beliebigen Punkte desſelben zwiſchen Lucſivna und Kesmark !). 
Strenge Symmetrie herſcht in dem Bilde, das einen auffälligen 
Mittelpunkt und um dieſen herum maleriſch geordnete Seitenglieder 
zeigt. Den Mittelpunkt bildet die am weiteſten nach Süden vorgeſchobene 
Schlagendorfer-Spitze, welche mit ihren vollen runden Formen 


) Unſer Bild zeigt die Anſicht der Tatra von Kesmark aus. 
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am höchſten ſich zu erheben ſcheint. Gleich Vaſallen treten die um 
180 bis 200 Meter höheren Gipfel der Lomnitzer- und Gerlsdorfer— 
Spitze beiderſeits hinter dieſe Herſcherin zurück und ebenſo ſymmetriſch 
ordnen ſich links und rechts niedrigere Ketten an, welche das Hoch— 
alpenbild nach Oſten und Weſten zu abſchließen und jo dem Ganzen 
den Stempel durchdachter Vollendung aufdrücken. 

Am höchſten unter den Tätra-Bergen ragt die Gerlsdorfer— 
Spitze (2659 Meter) empor, die man bisher immer von dem im 
Weſten Kesmarks gelegenen Badeorte Schmecks durch das Felkathal 
erſtieg. Bis in die Sechziger-Jahre galt ihr Gipfel als unerreichbar 
und bis heute iſt die Zahl der Erſteigungen eine ſehr geringe. Die 
ſechſte wurde am 15. Juli 1875 von Profeſſor Dr. Dionys von 
Dezſö unternommen; die folgende Schilderung, ſeinen Worten ſich 
anſchließend, gilt dieſer Expedition. 

Um 1 Uhr nachts, erzählt Dr. von Dezſö, brachen wir von 
Schmecks auf. Wir waren unſer fünf, ein Umſtand, welcher unſer 
Vorwärtskommen nicht wenig hemmte. Unſeren Führer machte Johann 
Still, Lehrer zu Neu-Walddorf, der trotz ſeiner ſiebzig Jahre ſeinem 
Führeramte wacker entſprach, indes ſein Enkel Erwin, ein ſiebzehnjähriger 
Jüngling, unterwegs jo ſehr ermattete, daſs er nach zwanzigſtündigem 
Marſche zuletzt unterlag, bei Schmecks ohnmächtig zuſammenbrach 
und auf einem Wagen nach Hauſe gebracht werden mußte; ein 
vierundzwanzigſtündiger Schlaf ſtellte ihn jedoch wieder her. Außer 
dieſen Beiden hatten wir noch einen Packträger mitgenommen. 

In Geſellſchaft eines Profeſſors, meines Reiſegefährten, ſchritten 
wir wolgemut dem dichten Walde zu, der den ſüdlichen Abhang der 
Schlagendorfer-Spitze bedeckt. Aber im Dunkel der Nacht, bei dem 
matten Lichte unſerer Laternen, kamen wir nur langſam vorwärts, 
jo daſs es ſchon / 4 Uhr war, als wir über die Steinblöcke des 
Felkabaches hinüberſetzten. Dieſer Uebergang iſt einige tauſend Schritte 
vom oberen Saume des Waldes entfernt, ungefähr eine Viertelſtunde 
unterhalb des Felkaer Sees. Wir raſteten hier bis / 5 Uhr und nahmen 
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im dichten Krummholzgeſtrüppe bei luſtig praſſelndem Feuer unſeren 
Morgenimbiſs; erſt dann gieng es an das eigentliche Steigen. 

In einer kurzen Viertelſtunde gelangten wir ohne beſondere 
Schwierigkeiten auf den ſich vor uns wölbenden niedrigen Bergrücken, 
der das Felkathal gegen Weſten umſäumt. Dieſer Rücken iſt ein 
Ausläufer der Gerlsdorfer-Spitze, und wäre dieſe von hier aus 
zugänglich, ſo könnte man ſie in nördlicher, directer Richtung am 
früheſten erreichen. Die Gerlsdorfer-Spitze nämlich ſenkt ihren Grat 
gegen Süden, und dieſer bildet in ſeiner Fortſetzung die kleine Gerls- 
dorfer⸗Spitze; von hier an theilt er ſich und zerfällt in einen weſtlichen 
und einen öſtlichen Grat. Jener erſtreckt ſich dem Botzdorfer, dieſer 
dem Felkaer Thale entlang. Zwiſchen dieſen zwei Graten vertieft 
ſich nicht unbedeutend das Geſtein und bildet den ſogenannten „Gerls— 
dorfer Keſſel“, den von drei Seiten ſenkrechte Felſentürme umſchließen. 
Auf dem öſtlichen Grate ijt der Zugang durch unüberſteigbare ۶۰ 
maſſen verſperrt, jo daſs man genötigt ijt, die Schritte dem ziemlich 
entfernten weſtlichen Grate zuzulenken. 

Von dem erwähnten Bergrücken erreichen wir über ein weites 
Trümmerfeld, von Block zu Block ſpringend, binnen einer Stunde 
den ſüdlichen Rand des Keſſels. Ein Blick in denſelben erfüllt uns 
mit Grauen; er iſt ganz waſſerleer, ſeine Wände ſind ſchroff und kahl, 
ſein Boden und die nächſte Umgebung mit Felſentrümmern und 
Geröllmaſſen bedeckt. Nun umgiengen wir den Keſſel und ſetzten den 
Weg auf ſeinem ſteilen Rande ſtets weſtlich und ſtets aufwärts fort, 
wiederholt genötigt, über große Felstrümmer, zwiſchen denen nur hie 
und da kahle Krummholzſträucher vegetiren, in gebückter Stellung 
hinüber zu balanciren. In der Höhe von 1790 Meter bleiben auch dieſe 
Sträucher gänzlich aus. Bald darauf erreichen wir eine Trümmerkuppe, 
auf deren Scheitel eine Signalſtange aufgepflanzt iſt. Hiemit haben 
wir den weſtlichen Grat erreicht und gelangen nun über ſeinen flachen 
Rücken bald auf eine zweite Trümmerkuppe, von wo wir uns in 
direct nördlicher Richtung aufwärts wenden. Wir umgehen weſtlich 
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leicht die im Wege liegenden erſten Felſentürme und kommen ohne 
beſondere Schwierigkeiten gegen halb 8 Uhr zu einer tiefen Scharte 
des Grates, wo zahlreiche Felſentürme, himmelhoch in die Lüfte ragend, 
jeden weiteren Weg vollends abzuſperren ſcheinen. Rechts neben uns 
klafft uns der furchtbare Keſſel entgegen, linker Hand ſtürzt der Abhang 
des Botzdorfer Thales jäh in die Tiefe, vor uns erheben ſich 
unzugängliche Felſenwände. Unſer Führer deutet auf eine ſchuttbedeckte 
Rutſchlehne, die wir paſſiren müßen. Nach kurzer Raſt wenden wir 
uns derſelben zu. Unter dem Tritte der Voranſchreitenden fahren die 
Steine toſend in die Tiefe des Botzdorfer Thales und man hält ſich 
nur mit Mühe aufrecht. So Mancher hat ſchon hier zum Rückzuge 
geblaſen. Es iſt dies die erſte Probe für unerfahrene Bergſteiger, 
die an das Gehen auf ſchiefem Rutſchterrain nicht gewöhnt find. . 

Dieſe Paſſage führt neben wunderſchönen Felspartien zu einer 
iſolirten, hoch emporragenden und ſcharf zugeſpitzten Felsſäule, „die 
Kanzel“ benannt. Dieſe bietet eine ſehr ſchöne Ausſicht in das Botz— 
dorfer Thal, auf ſeine nadelförmigen Spitzſäulen, bizarren Felswände, 
den ungewöhnlich geräumigen oberen Thalkeſſel und das darin anmutig 
ſchimmernde träumeriſche Meerauge. Todtenſtille herſcht ringsumher, 
ſelbſt der Bach tief unten im Thale ſcheint ſtille durch ſein Felſenbett 
dahinzuſchleichen und nur ſein ſilbernes Geflimmer belebt die furchtbar 
öde Gegend. 

Von hier klettern wir wieder zum Grat empor, den wir an 
einem ziemlich tiefen Einſchnitt erreichen. Wieder gähnt uns zu den 
Füßen der wilde Keſſel an. Das Vorwärtsſchreiten auf dem Grate 
iſt neuerdings verwehrt; ſteile rieſige Felſen bedecken ihn und wir 
ſind genötigt, uns auf die öſtliche Seite zu ſchlagen, da die weſtliche, 
nämlich die Botzdorfer Thalſeite das Fortkommen ebenfalls unmöglich 
macht. Am öſtlichen Gehänge alſo, auf dem höchſten Rande jenes 
Keſſels, der hier wenigſtens 300 Meter tief unter unſeren Füßen ſich 
aufthut, müßen wir fortwährend kreuz und quer, zwiſchen Felſenriſſen, 
auf ſchmalen und abſchüſſigen Pfaden uns emporwinden, bis wir 
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endlich jene Stelle erreicht haben, wo die beiden Gerlsdorfer Grate 
ſich vereinigen und in jene Spitze zuſammenlaufen, die von den 
Gemſenjägern die „kleine Gerlsdorfer-Spitze“ benannt wurde. 

Am Fuße dieſer Spitze wird Raſt gehalten, um zum ſchwierigſten 
Theile der Arbeit Kräfte zu ſammeln. Die Rundſchau von dieſem 
Punkte iſt hinreißend. Südwärts, unmittelbar zu unſeren Füßen, 
fallen die Felſenwände in den Rieſenkeſſel; nicht weit von uns, gegen 
Oſten, ragen auf dem öſtlichen Grate ſpitze Felsſäulen, Reihe an 
Reihe, hoch in die Lüfte; etwas entfernter ziehen ſich die Kämme und 
Rücken der Schlagendorfer- und Lomnitzer-Spitze dahin; in weſtlicher 
Richtung ſtarren uns entſetzlich ſteile Gipfel und Spitzen entgegen, 
darunter die Botzdorfer- und die Tätra-Spitze; in noch weiterer Ente 
fernung erſcheinen die phantaſtiſchen Geſtalten einer Menge von 
Hörnern und Kuppen gleich einem ſteinernen Walde; gegen Süden 
hin weilt das Auge entzückt auf der ſchönen weiten Zipſer Ebene. 
Zwei Meeraugen, der Botzdorfer und der Cſorbaer See, haben uns 
ſchon vorher mit ihren glänzenden Spiegeln ergetzt. 

Dieſes Bild feſſelte uns derart, daſs wir erſt um 9 Uhr an 
die Fortſetzung des Weges dachten. Die Luftlinie von der kleinen 
bis zur großen Gerlsdorfer-Spitze iſt unbedeutend, und dennoch wie 
groß die Entfernung für den Wanderer und wie beſchwerlich der Weg 
dahin! Der Verbindungskamm bildet einen ſchroffen, felſigen Säge— 
grat, von vielen nahe nebeneinander liegenden Scharten durchbrochen; 
in eine Reihe von Türmen und Felszacken aufgelöſt, erſtreckt er ſich 
ſattelförmig von der kleinen Spitze zu der großen hin. Im Allgemeinen 
iſt dieſer Kamm ungangbar; bei der Feſtigkeit des Granits erhalten 
ſich die Seitengrate, Rippen und Gehänge unter hohen Winkeln, 
bilden die verſchiedenſten Hörner, Säulen und Spitzen, über⸗ 
hängende Klippen, ſchroffe, von unwegſamen Trümmermaſſen bedeckte 
Lehnen, ſturzdrohende Wände und finſtere ſpaltartige Schlünde. Zum 
Glücke befinden ſich am weſtlichen Abhange jenes Sägegrates unzählige 
Rinnſale und Furchen, die unten ſternartig zuſammenlaufen. Zwiſchen 
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je zwei ſolchen rinnenartigen Riſſen ziehen arg verſtümmelte Felsrippen 
der Botzdorfer Thalſohle zu, nur hie und da durch einen 8 
oder eine Spalte den Uebergang aus einer Rinne in die andere 
gewährend. Einzig und allein dieſe Waſſergräben ſind es, welche die 
Erklimmung des Zwiſchenkammes ermöglichen. Nach raſchem Entſchluſſe 
laſſen wir uns bald in der der Spitze zunächſt gelegenen Furche gegen 
das Botzdorfer Thal hinab und umgehen ſo die ſteil hinabſtürzenden 
Felsrippen; in der zweiten Waſſerrinne dagegen klettern wir ſo lange 
aufwärts, bis ſich uns abermals ein Uebergang in die nächſte Rinne 
darbietet; in dieſer ſchlagen wir uns wieder nach unten und umgehen 
dermaßen nacheinander die folgenden Felsrippen. 

Bei dieſer beſchwerlichen Wanderung verlieren wir mehr und 
mehr das früher erreichte Niveau, wir rutſchen in den Rinnen mehr 
hinab, als wir dann wieder emporklimmen; wir glauben ſchon gar 
in das Botzdorfer Thal hinabſteigen zu müßen, als unſer Führer 
einen zwiſchen Schneeſtreifen vor uns liegenden grünen Raſenplatz 
als den nächſten Wendepunkt nach oben bezeichnet. Von dieſer Oaſe 
aus hört dann auch das Rutſchen nach unten auf und wir ſteigen 
nun fortwährend aufwärts, kreuz und quer über eine Wand, welche 
mit ihren ungeheuren Steinblöcken und Säulen einem Felswaͤlde gleicht. 
Mitunter erquicken wir uns in den Schneefurchen mit einer Handvoll 
Schnee oder löſchen den quälenden Durſt mit einem den ſchattigen 
Rinnen entnommenen mürben Eiszapfen. 

Endlich gelangen wir zum Fuße eines langen Rinnſales, das 
jih bis nahe zu der ſchwindelnden Höhe der Gerlsdorfer-Spitze empor- 
ſtreckt. Sein abſchüſſiges Bett iſt mit ewigem Schnee bedeckt. Wem 
es glückt, darinnen friſchen Schnee zu finden, der wird ziemlich ſicheren 
Trittes auf dieſem Wege den Gipfel erreichen. Wir fanden alten, 
zuſammengebackenen Schnee, der uns bei jedem Schritte gefährdete. 
Da wir mit Steigeiſen nicht verſehen waren, mußte der Schneeſtreifen 
zur Seite gelaſſen und der Abſatz dieſes letzten und ſteilſten Feljen- 
kammes kletternd und kriechend überſtiegen werden, bis endlich der 
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langerſehnte Grat und deſſen Krone: die Gerlsdorfer-Spitze, der 
höchſte Punkt der Karpathen, unter lautem Jubel erklommen war. 
Es war 11 Uhr vormittags, als wir auf dem Hauptgipfel in einer 
Höhe von 2659 Metern über dem Meeresſpiegel ſtanden. 

Wie die meiſten Gipfel der Tätra iſt auch dieſer höchſte länglich, 
ſchmal und beſteht aus einem kammartigen, von zuſammengeſtürzten 
Felſentrümmern gebildeten Bergrücken, der gewiss nirgends jo zerriſſen, 
ſo ſcharf zugeſpitzt und zu ſolchen koloſſalen Türmen zerſplittert vor— 
kommt, wie eben hier. In dieſer Hinſicht dürfte ſich nicht ſo bald 
eine andere Spitze mit der Gerlsdorfer meſſen können. Den höchſten 
Punkt bildet ein beiläufig ein Meter breiter Granitblock, der höchſte 
Ort auf ungariſchem Boden. Der im Vorjahre aufgeſtellte Steinmann 
ſtand noch unverſehrt da. 

Ein ſo ſcharfer Gipfel, wie der Gerlsdorfer, deſſen Wände ſo 
ſteil hinabſtürzen, daſs die unteren Partien verdeckt bleiben, gewährt 
das volle Gefühl hoher Iſolirtheit und ſteigert dadurch den Effect 
der Ausſicht. Auf unſerem Steinſitze — wäre er nur nicht ſo hart 
geweſen! — möchte man ſich leicht einbilden, ohne jegliche Verbindung 
mit der Erde mitten in der Luft zu ſchweben. Wenige Schritte von 
den Spitzen unſerer Schuhe ſchien die Welt ein Ende zu haben. Der 
erſte auffallende Gegenſtand um uns war der Rieſenfels unſeres 
Nachbargipfels, der hehren Tätraſpitze, das „Matterhorn“ der Karpathen. 

Die Fernſicht iſt ſchön, ja wunderſchön, und kann es nicht 
anders ſein. Die Gerlsdorfer-Spitze tritt inmitten des Gebirgszuges 
in unmittelbarer Nähe der höchſten Erhebungen der mittleren Bergkette 
aus dem Hauptrücken hervor und blickt nun auf den ganzen, ſchönſten 
und großartigſten Theil des Gebirges hinab. Nicht einer der größeren 
und mit Recht berühmten Gipfel fehlt in dieſem Panorama. Der 
Horizont umfajst den Hauptſtock der Gebirgsgruppe und dehnt ſich 
von der in weiter Ferne umnebelten polniſchen Ebene bis zu der 
bläulichen Kreislinie der Gömörer und Sohler Erzgebirge. In der 
Nähe gegen Oſten fallen beſonders der Kaſtenberg und die Schlagen— 
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dorfer⸗Spitze ins Auge; etwas weiter erheben ſich: der Mittelgrat— 
Turm, die ſchöne, ſchlanke Lomnitzer-Spitze mit ihren Trabanten und 
die Kesmarker-Spitze, die maſſive und mit ewigen Eisfeldern beſäete 
Eisthaler-Spitze und hinter dieſer die Belaer Fleiſchbänke mit ihren 
weißen Kalkwänden. Nach Weſten hin ragt eine Anzahl der verſchieden— 
artigſten Gipfelformen empor, die auf das Gemüt wirklich überraſchend 
einwirkt: hier ſehen wir die nadelförmig zugeſpitzte Botzdorfer- und 
die rundliche Meeraugſpitze, die kegelförmig gedrückte Baſtei und das 
kühn hervorragende ſchiefe Krummhorn des Krivän; im Hintergrunde 
die glockenartig geformten breiten Liptauer Voralpen. Vorzüglich aber 
ſeſſelt den Blick in dieſer ſtarren ſteinernen Welt unter allen auf 
ungariſcher und polniſcher Seite aufragenden unzähligen Spitzen und 
Felſenhörnern, ſcharfen Graten und zerriſſenen Wänden immer wieder 
von neuem der impoſante ſchroffe Turm der nahen Taätraſpitze, welche 
ſammt ihrer nächſten Umgebung den ſchönſten und reizendſten Punkt 
für den Ausblick bildet. ۱ 

Nur noch Eines von dieſem herlichen Orte. Die rechts und 
links klaffenden bodenloſen Schlünde geben ein Bild ſolch' gräſslicher 
Zerſtörung, die unzähligen Klippen ſtieren ſo grauſenerregend hinab 
in die Tiefe, daſs uns bei dieſem Anblicke unwillkürlich ein Schauer 
überläuft. Ueberhaupt dürfte es außer der Tätra in Ungarn kaum 
eine Oertlichkeit geben, die wie dieſe den vollen Ernſt, welcher in 
grauenhaften Wänden, plötzlichen ungeheuren Abſtürzen liegt, tiefer 
fühlen ließe — den Ernſt, der die Seele mächtig erfajst und die 
Willenskraft ſtählt. Vergebens ſpäht hier das Auge nach ſanftem, 
raſigem Thalgehänge, oder nach verfallenen Terraſſen und Felsſtufen, 
dieſen Kennzeichen der Schieferſchichten. Ringsumher iſt alles ſtarr und 
kahl, jede Linie bricht jählings ab, jeder Bach erſcheint ein Waſſerfall, 
der ganze Tätrazug als ein Felsmaſſiv vom Gipfel bis zur Wangs 
Popräder Thalſohle, in die ſein unabſehbares Felſenlabyrinth hinabfällt. 

Zwei Stunden lang genoſſen wir dieſen Aufenthalt für Götter. 
Nachdem wir unſere Notizen wolverwahrt zurückgelaſſen hatten, traten 
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wir um 1 Uhr nachmittags den Rückgang an. Dieſer nun war 
erheblich ſchwieriger als der Aufſtieg. Unſer Führer, um die obere 
Schneefurche nicht paſſiren zu müßen, ſchlug einen anderen Weg ein. 
Es begann ein wirklich ſchlimmes Steigen, ein ſich oft wiederholendes 
Auf⸗ und Abklettern über klippige Grate, ſchiefe, von Abgründen ſcharf 
begrenzte Platten, über prallige Wände und ſtachlige Bergrippen, über 
tiefgeriſſene, hohle, goſſenartige Waſſerrinnen, kurz ein fortwährendes 
Klettern mit Händen und Füßen, zwei Stunden lang, bis wir endlich 
um 3 Uhr die kleine Spitze erreicht hatten. 

Die intereſſanteſte und vielleicht gefährlichſte Arbeit war indes 
die Fahrt in dem „Kamin“, einem ſchornſteinartigen durchlöcherten 
Felsturm, in dem man ſich bloß mit Hilfe des Rückens und der 
Kniee fortarbeiten mußte; eine wahre Rauchfangkehrer-Arbeit! Die 
kleinſte Unvorſichtigkeit hätte traurige Folgen haben können, wenn ſie 
auch nicht eben mit Lebensgefahr drohte. Solche Paſſagen bringen 
in der Regel nur dann ernſte Gefahr, wenn das Auge beunruhigt 
wird. „Bergſteiger ſtehen offenbar gleich Kindern und Trunkenen 
unter dem beſonderen Schutze der Himmelsmächte,“ bemerkt der bewährte 
Bergſteiger Julius Payer. So gelang es auch uns, die gefährlichſte 
Strecke, von der großen Spitze bis zur kleinen, ohne Unfall zurückzulegen. 

Nachdem wir auf letzterer eine halbe Stunde lang ausgeruht 
hatten, ſetzten wir den Rückweg in der früher beſchriebenen Richtung 
fort; am oberen Saume des Keſſels jedoch ſchlug unſer Führer einen 
anderen, bedeutend ſchwierigeren Pfad ein, auf dem man nur äußerſt 
beſchwerlich kriechend fortkommen konnte; dann balancirten wir, der 
Erſchöpfung nahe, über die umfangreiche Steinwüſte und erreichten 
endlich bei beginnender Dämmerung die letzte Anhöhe ober dem 
Felkathale. Noch einen Blick in die wilden phantaſtiſchen Felsformen 
des ſüdlichen Gebirgszuges, deſſen ſtolze Zinnen das goldene Sonnen— 
licht nicht mehr traf, in des Gerlsdorfer-Keſſels ungeheure Tiefe, in 
welche ſchon die graublaue Nacht einzubrechen begann, während auf 
den äußerſten Gipfeln des Gebirges noch das matte Zwielicht der 
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Dämmerung berichte, und der Augenblick war gekommen, wo die 
Sonne am grellerhellten Horizonte hinter den ſchattigen Geſtalten der 
Krivängruppe niederſank — ein feierlicher Anblick, der einen gewaltigen 
Eindruck auf uns machte. Beim Felka-Uebergang wurde nochmals 
eine halbe Stunde geraſtet und 15/, Stunden darauf hielten wir, 
von der friſchen Abendluft neu geſtärkt, um ¼ 10 Uhr abends unſern 
Einzug in Schmecks. 


47. Die Meeraugen der Hohen Catra. 


Du den eigentümlichſten Erſcheinungen der Tatra gehören 
ihre Seen, welche das Volk in ſeinem poetiſchen Gefühle 
„Meeraugen“ genannt hat. In der That könnte der 
ſchwungvollſte Dichter keinen ſchöͤnern, aber auch keinen 
paſſenderen Namen erſinnen für dieſe von den erſtarrten Wellen des 
graubraunen Felſenmeeres eingeſchloſſenen zahlreichen, kleinen, blau— 
oder ſchwarzäugigen Bergſeen, umringt von aller Wildheit, wie ſie 
da träumen von der Sonne warmem Hauche, von flüchtigen Gemſen, 
die ſich auf den glitzernden Waſſerflächen ſpiegeln, und von den Wundern 
ihrer geheimnisvollen Tiefe. Unnennbarer Reiz liegt in dieſen ſtillen 
klaren Hochſeen. Kein Wunder, wenn das Volk unzählige Märchen 
ſich über dieſe gebildet hat, über die Unergründlichkeit ihrer Tiefe, 
über die Verbindung derſelben mit dem Meere, ohne ſie für mehr 
als eben Märchen zu halten. : 

Was die Gebirgsbewohner von dieſen merkwürdigen Seen 
gefabelt haben, galt lange Zeit der Welt draußen als verläſsliche 
Kunde; erſt in unſeren Tagen find die „Meeraugen“ der Hohen Tätra 
Gegenſtand genauer wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geworden, ſind 
aber bis heute noch beiweitem nicht genügend durchforſcht. 

Im Gegenſatze zu den Niederungsſeen nennt das Volk alle 
im geſammten Karpathenſyſteme vorkommenden großeren und kleineren 
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Gebirgsſeen „Meeraugen“. Ihre Zahl ift ſehr bedeutend; denn wollte 
man jedes mit ſtehendem Waſſer gefüllte Becken als See bezeichnen, 
ſo würde die Hohe Tätra allein deren etwa 112 zählen, wovon nur 
der Cſorbaerſee auf der Südſeite und die ſogenannten Toporower 
Seen auf der Nordſeite außerhalb des eigentlichen Gebirges liegen. 

Hoch über dem Meere in enge Felſenbecken eingebettet, haben 
ſie nur eine geringe Oberfläche, die aber noch nicht bei allen gemeffen 
wurde. Die beiden größten, der „Große See“ (Wielki ſtaw) und 
der „Große Fiſchſee“ haben nur 346 und 33 Heftare Oberfläche; 
der kleine „Rote See“ (Vöröstö) miſst aber gar nur 0°18 ۰ 
Hinſichtlich der Tiefe, welche das Volk für unergründlich hält, ſind 
erſt vier Seen unterſucht; unter dieſen ijt der Große Ciemno— 
Smreèinski-See 41˙3, der Cſorbaer See 20˙7 Meter tief. Da 
der Flächenraum der meiſten Seen ſo gering iſt und die allerdings 
ſehr ſteil in dieſelben abfallenden Wände durch fortwährendes Verwittern 
und Herabſtürzen ihres Materials gewifs ſchon viele Jahrhunderte zur 
Ausfüllung der Seebecken beitragen, ſo darf wol angenommen werden, 
daſs keine der ungemeſſenen Tiefen die obengenannten anſehnlich 
übertreffe. 

Die Farbe des Waſſers aller Seen iſt dunkelgrün, mehr oder 
weniger ins Schwärzliche übergehend, wodurch die ſo häufig wieder— 
kehrenden Namen „grüner“ und „ſchwarzer See“ erklärt werden. 
Nur der Zielony ſtaw (Grüne See) bei Zakopane erſcheint lichtgrün, 
während der „Rote See“ im Weißwaſſerthale ſeinen Namen von 
dem roten Feldſpate führt, der den Granit daſelbſt bildet, wogegen 
die Farbe des in dem nördlichen Arme desſelben Thales gelegenen 
„Weißen Sees“ in Folge des Moorgrundes rötlichbraun iſt. 

Genaueren Einblick in den eigentümlichen Charakter der Tätraſeen 
wird uns eine Wanderung verſchaffen, auf der wir etliche dieſer Seen 
zu beſichtigen Gelegenheit finden. Wir wählen zu dieſem Zwecke einen 
Ausflug von Zakopane aus zu dem Czarny ſtaw Gaſienicowy und 
über den Paſs Zawrat zu den „fünf (polnischen) Seen“ und dem 


456 Die Meeraugen der Hohen Tatra. 


Fiſchſee, weil dieſe Tour nicht nur eine der intereſſanteſten, ſondern 
auch der großartigſten iſt in der ganzen Tätra. 

Zakopane eignet ſich in vorzüglichem Grade als Ausgangspunkt 
für zahlreiche lohnende Partien in das Gebirge galiziſchen ۰ 
Dieſes große, 8 Kilometer lange, ungefähr 2500 Einwohner zählende 
Dorf liegt an den Quellbächen des weißen Dunajec am Nordfuße der 
weſtlichen Tätra. Nach polniſcher Art ſind die Häuſer nicht in zu— 
ſammenhängenden Reihen erbaut, ſondern zerſtreut in mehreren Gruppen, 
die auch eigene Namen führen. Den Mittelpunkt des Ganzen jedoch 
bildet die Partie um die kleine hölzerne Kirche, wo auch mehrere 
Kaufläden und Reſtaurationen ſich befinden, beſtimmt, für die Bedürf⸗ 
niſſe der Gäſte zu ſorgen, die alljährlich aus Galizien und Ruſſiſch— 
Polen zum Sommeraufenthalte hieherkommen. 

Innerhalb des Ortes zweigt ſich nach Südoſten die Straße 
zu dem freiherrlich Eichborn'ſchen Eiſenwerk Zakopane ab, welches um 
das Jahr 1700 errichtet wurde und aus einem Hochofen nebſt Formen— 
tiſchlerei, vier Eiſenhämmern, einem Walzwerke, dem ſogenannten 
Schloſſe, zahlreichen Beamten- und Arbeiterwohnungen und einem 
Gaſthauſe beſteht. Im Herbſte des Jahres 1875 wurde hier auch 
eine Kaltwaſſer-Heilanſtalt eingerichtet. 

Von dem Eiſenwerke aus, bei deſſen Gaſthaus wir uns bereits 
999 Meter über dem Meeresſpiegel befinden, treten wir unſere beab— 
ſichtigte Wanderung an. Wir haben die Wahl, entweder auf einem 
ziemlich ſchlechten, mehrmals gewundenen Fahrwege, oder auf einem 
kürzeren Fußſteige durch den Wald den Berg Bocon hinanzuſteigen, 
auf deſſen Rücken die Waldregion endet. Nun führt der Weg mäßig 
anſteigend über den Sfupndw Upkaz, auf dem das erſte Krummholz 
auftritt, theilweiſe knapp an dem Rande des ſich ſteil hinabſtürzenden 
Thalteſſels, weiter zu der eine ziemlich breite terraſſenförmige Fläche 
bildenden Einſattlung zwiſchen der Kopa Krölowa und der Kopa 
Magöry, welche letztere jih in der Geſtalt eines ſteilen Felſenkegels 
über den Sattel erhebt. Während der Pfad zum Gipfel der agora 
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rechts hinanleitet, ſteigen wir von dem Sattel durch eine Schlucht 
direct hinab in das Thal der Sucha woda. Nachdem wir an einer 
Salaſche (ſo heißen hier die Sennhütten) vorbeigekommen, überſchreiten 
wir den Bach und fteigen an der entgegengeſetzten Thallehne 
langſam hinan. 

So erreichen wir bald den Czarny ſtaw (Schwarzen See) 
Gaſienicowy, einen der größten und ſchönſten der Tätra. Aus dem 
ſchwarzgrünen, ſtillen, faſt ovalen Baſſin ragt weſtlich eine kleine, 
mit Krummholz bewachſene Felſeninſel hervor, und die ſchroffe 
Koscielee-Spitze, die in rauher Jahreszeit ihr verwittertes Geſtein 
maſſenhaft in den See ſchütten mag, ſpiegelt ſich haarſcharf in den 
klaren Fluten. Am öſtlichen Ufer führt nun der Fußſteig bis an 
das ſüdliche Ende des Sees, wo man den aus dem „Gefrornen See“ 
kommenden Bach überſchreitet und ſodann auf deſſen linkem Ufer über 
ungeheure Felſen anſteigt, um nach einer Stunde auf einem kleinen 
Plateau zu ſtehen, unter welchem der kleine Zamargty ſtaw (Gefrorene 
See) liegt. Hier bietet ſich dem Beſchauer ein Bild dar, dem an 
Großartigkeit höchſtens noch der Keſſel der fünf Seen in der kleinen 
Kolbach bei Schmecks vergleichbar iſt. Die den See umſchließenden 
Felswände ſind in gewöhnlichen, nicht zu heißen Sommern in ihren 
Schluchten mit koloſſalen Schneefeldern erfüllt, die ſich bis zu dem 
See ſelbſt hinabziehen. Nirgends mehr iſt eine Spur von Krummholz, 
nichts als kahle Felsmauern bieten ſich dem Auge dar, das anfänglich 
gar keinen Ausweg aus dem Felſenlabyrinthe zu finden vermag. 

Eine ſchmale, nach oben ſich immer mehr verengende Schlucht 
leitet nach Südſüdweſt zu dem vielfach zerriſſenen Grat empor, der die 
Swinnica mit dem Kozy wierch verbindet und in dieſer 2170 Meter 
hohen Einſattlung den Namen Zawrat führt. Nach einer Stunde 
anſtrengenden Kletterns, bald über lockeres Gerölle, bald über Schnee, 
erreicht man den nur wenige Schritte breiten concaven Sattel, von 
dem ſich der Anblick auf eine unbeſchreiblich großartige Alpenlandſchaft 
darbietet. Nach Norden iſt die Ausſicht zwar beſchränkt, da eine 
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kleine ſchiefe Ebene die Schlucht, in der man hinaufgeklettert iſt, 
verdeckt; im Süden aber hat man zu ſeinen Füßen den oberſten der 
polniſchen „fünf Seen“, und etwas weiter ſieht man einen Theil des 
zweiten oder „Schwarzen Sees“, einen Theil des hohen Rückens und 
eine große Anzahl von Tätraſpitzen, unter denen namentlich der Krivän 
hervorragt. 

Aus dem Sattel nun ſteigt man über die zwar abſchüſſigen, 
aber nicht gefährlichen, graſigen Südabhänge in das Thal der „fünf Seen“, 
welches unſtreitig eines der interejfantejten Thäler der Tatra ijt. 
Zerriſſene, öde Felſenſpitzen umgeben in Form eines Kranzes die 
fünf Seen. Nur Schnee und Stein wechſeln miteinander ab in dieſer 
Wildnis; denn das Pflanzenleben iſt hier über der Krummholzregion 
nur ſehr ſpärlich. Hie und da klammern ſich dünne Mooshärchen an 
die Granitfelſen; die Schneefelder aber erſtrecken ſich bis in das 
Waſſer der Seen. Am höchſten liegt der Zadny ſtaw (Hinterſee, 
1792 Meter), der auch Zamargty (der Gefrorene) heißt, weil er 
auch im Sommer, wenigſtens zum Theil, zugefroren iſt. Rechts davon 
liegt in einer etwas tieferen Mulde der doppelt ſo große Czarny 
ſtaw (Schwarze See), während linker Hand gegen den Kozy wierd 
ſich ein kleines Thal, Puſta Dolinka, hinzieht, welches uns bald an 
einer verfallenen granitnen Salaſche vorbei zu dem größten der Tätrajeen, 
dem bereits genannten Wielfi ſtaw, hinableitet. Neben ihm hat 
der galiziſche Tätraverein aus Granit ein kleines Schutzhaus errichtet. 
Ein Wirt befindet ſich hier nicht, und das Häuschen dient bloß dazu, 
damit ſich die Touriſten hieher flüchten können, wenn ſie von der 
finſteren Nacht oder von dem ausbrechenden Sturme in der öden 
Wildnis überraſcht würden, die von allem Verkehre ſo weit entfernt iſt. 

Der Abflujs des Wielki ſtaw, der Roztoka-Bach, bildet etwas 
weiter unten einen prächtigen, 64 Meter hohen Waſſerfall, welcher 
unter dem Namen des Cziklowa- oder Sitlawa-Falles dem Fünf⸗ 
Seen-Gebiet zur intereſſanteſten Zierde dient. Um ihn gut zu über⸗ 
ſehen, muß man ein Stück hinabſteigen. In zwei Abſätzen ſtürzt ſich 
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die Roztoka über den oberen, etwa 43 Meter hohen und faſt ſenkrechten 
Theil der Seewand hinab; dann ergießt jih die anſehnliche Waſſer— 
menge ſauſend und ſchäumend über die ſchräg geneigte Granitfläche 
der unteren Wand in die Tiefe, um aus dieſer eine rieſige Nebelwolke 
emporzuſenden. Die Umgebung des Falles trägt die Züge der höchſten 
Wildheit. Nur niederes Gebüſch überzieht ſtellenweiſe die Thalwände, 
und noch weit über die letzten Krummholzſträuche hinaus ragen in 
ſchwindelnder Steilheit die granitnen Mauern empor, die, von 
Waſſerrillen zerriſſen, dort, wo fie hier und da zurücktreten, hoch— 
liegende Mulden umſchließen, in denen ſich größere Schneemaſſen 
ſammeln, die ſelbſt im wärmſten Sommer nie ganz wegſchmelzen. 

Vom Cziklowa-Falle kehren wir zum Wielki ſtaw zurück und 
kommen, nachdem wir den Ausfluſs des Baches aus dem See über— 
ſchritten, nach wenigen Minuten zu dem ſehr kleinen Maty ſtaw und 
bald darauf zu dem größeren Praedny ſtaw (Vorderſee), den beiden 
letzten der „Fünf Seen“. Nun führt uns die Gebirgswanderung auf— 
und abwärts, bald über Granittrümmer, bald über graſige Abhänge, 
in das Thal der Biakka, in welchem der große Fiſchſee (Rybie ſtaw), 
die Perle aller Tätraſeen, gelegen iſt. 

An Flächengehalt nur von dem Wielli ſtaw übertroffen, wird 
er an Großartigkeit der Scenerie der Umgebung von keinem der übrigen 
Tätrajeen erreicht, wozu vor Allem auch der Umſtand beiträgt, daſs 
er zu den tiefſtgelegenen Seen der Nordſeite des Gebirges gehört, da 
die Meereshöhe ſeines Ufers nur 1401˙3 Meter beträgt. Die Grenze 
von Ungarn und Galizien durchzieht ihn von dem Ausfluſſe der 
Biakka nach Südweſt in der Richtung auf den maleriſchen Felſen 
Mind und theilt von ſeiner Fläche je die Hälfte Ungarn und Galizien 
zu. Er iſt reich an Forellen, die man oft über die Oberfläche des 
Waſſers ſpringen und nach Mücken haſchen ſehen kann. Auf dem 
Damme, welcher den See im Norden begrenzt, hat der galiziſche 
Tätraverein ein Schutzhaus errichten laſſen, von wo aus man einen 
prächtigen Ueberblick des Sees und ſeiner Umgebung genießt. In 
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dem kryſtallreinen, an den Ufern grünlichen, gegen die Mitte aber 
ſchwarz glänzenden Waſſer ſpiegeln ſich die einſchließenden, wild— 
zerriſſenen und nur ſpärlich mit Krummholz bekleideten Felſen mit 
ihren Schneeflecken und den Waſſerfällen, die wie Silberfäden hinab— 
rauſchen. In dem begrenzenden Felſenkranze fallen außer dem Mönch 
beſonders die Gemſe, die Meeraugſpitze, der Türke und die Zwölf 
Apoſtel auf. 

Hat man den Fiſchſee auf dem zu Gebote ſtehenden Floſſe über— 
ſchifft, wozu etwa 20 Minuten erforderlich find, jo führt rechts von 
dem kaskadenförmigen Abfluſs des Meerauges ein mehrfach gewundener 
Fußſteig auf der ziemlich ſteilen, aber doch gefahrloſen Felswand 
aufwärts und nach etwa einer halben Stunde erreicht man die Höhe 
des Querriegels, auf welchem ein eiſernes Kreuz an den Beſuch des 
Biſchofs Gregor Ziegler von Tyniecfo im Jahre 1823 erinnert. 
Von hier aus überſieht man ebenſowol den Fiſchſee in ſeiner ganzen 
Ausdehnung, als man nun das Meerauge vor Augen hat. Dieſes 
beſitzt bei etwas kleinerem Flächengehalte beinahe die Geſtalt des 
Fiſchſees. Der Keſſel, in dem das Meerauge liegt, iſt faſt kreisrund, 
rings von ſteilen, theilweiſe mit Schnee bedeckten Felswänden und 
Spitzen umgeben, die ſich höchſt maleriſch in den dunklen Fluten 
abſpiegeln. 

Der Rückweg von hier muß zunächſt nach dem Fiſchſee gerichtet 
ſein; von dieſem aus ſtehen uns aber zur Rückkehr nach Zakopane 
einige, auch wieder reichlich lohnende Wege zu Gebote, die kürzer und 
minder beſchwerlich ſind, als die hieher eingeſchlagene Tour. 
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48. Am oberen Onjefter. 


Im Oſten der Hohen Tatra beginnt jener reichbewaldete 
| Sandfteinzug, welcher auf ſeinem Hauptkamme die Grenze 
zwiſchen Ungarn und Galizien trägt und den die Geo- 
J graphen das karpathiſche Waldgebirge genannt haben. 
Der weſtliche Theil, bis zum Ungh, führt auch den Namen der Dit- 
Beskiden. Die dortigen Gebirgsbewohner kennen aber beide Namen 
nicht; ſie benennen bloß kleinere Ketten und Gruppen oder einzelne 
Berge, deren Namen dem Nichteingebornen mitunter ganz fremd klingen, 
da ſie ſelten in Reiſebeſchreibungen, noch weniger auf Karten erſichtlich 
ſind. Das durchaus ſüdöſtlich ſtreichende Gebirge nimmt mit ſeiner 
Annäherung an die Marken der Bukowina ſtetig an Höhe zu, nicht 
nur im Hauptkamme, ſondern auch in den demſelben parallelen Vor— 
ketten. Sein nördlicher, galiziſcher Abfall iſt im Weſten ſteil; im Ofte 
theile dagegen ſteigt das Gebirge ſanft, zum Theil in Hügeln, zum 
Dnjeſterthale herab. 
Die Geſteinsarten, aus denen die Waldkarpathen ſich aufbauen, 
ſind Sandſtein und ſtellenweiſe Granit, auf denen Kreide lagert. Im 
öſtlichen Theile der nördlichen Karpathen-Abfälle liegt zu unterſt dichter 
Kreidekalk, weißfarbig und im Bruche ſplitterig, auf welchem dann die 
zerreibliche Kreide die obere Schichte bildet. Dieſe geognoſtiſchen ۰ 
hältniſſe erklären wol auch die vielen Erdſenkungen, die hier häufiger 
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ſind als vielleicht in irgend einem andern Lande Europas und wahr— 
ſcheinlich der Ausſpülung des unterliegenden Kalkes durch die Nieder— 
ſchläge ihre Entſtehung zu verdanken haben. Solche Senkungen ſind 
von verſchiedener Größe, meiſtens trichterförmig, und ſelbſt nach den 
größten Regengüſſen iſt in dieſen Trichtern nie eine Spur von Waſſer— 
anſammlung zu bemerken. Im weſtlichen Theile erſetzt zumeiſt Sand— 
ſtein die Kreide, wie man dies überall, wo Flujsbetten die tieferen 
Schichten erſchloſſen haben, ſehen kann; dieſer beſitzt eine Mächtigkeit 
von ungefähr 30 bis 300 Meter und wird zur Verfertigung von 
Schleif- und Mühlſteinen oder als Bauſtein benützt. Dieſes in ſeinen 
Hauptmaſſen eigentümliche Sandſteingebilde der Karpathen iſt reich an 
Salz-, Kohlen- und Torflagern und enthält auch eine große Menge 
von Naphta- oder Petroleumquellen. Sonſt findet man unter einer 
mäßigen Erddecke in den meiſten Gegenden Thoneiſenſteinflötze, deren 
Erze jedoch fo mager ſind, dass in Folge deſſen die Eiſen-Erzeugung 
theuer zu ſtehen kommt. 

Dieſe ſteinigen Grundlagen werden zum größten Theile von 
einer geringen Erdkruſte überdeckt, deren unbedeutendes Erträgnis die 
Bewohner dieſes Bodens kaum zu ernähren vermag. Die Natur in 
ihrer Güte bedachte dieſe Gegenden, gleichſam zur Entſchädigung, mit 
ungeheuren Waldmaſſen, die zumeiſt aus Fichten, Tannen, Kiefern, 
aber auch Buchen beſtehen. In der Mittelregion der Karpathen findet 
man noch ziemlich häufig die Lärche, welche, früher in Polen allgemein, 
jetzt nur im Gebirge zu treffen iſt. Von den 2 Millionen Hektaren 
Forſte, die Galiziens Boden bedecken, find beinahe ¼ Gebirgswaldung, 
welche an 2 Millionen Klafter Brennholz, ungerechnet die Verwen— 
dung zu Werk- und Bauholz, liefern. Die Forſtwirtſchaft, einſt unter 
polniſcher Herſchaft wegen des allzugroßen Holzüberfluſſes jo viel wie 
nicht gekannt, ſteht auch heute noch nicht auf gleicher Stufe mit den 
anderen weſtlichen Kronländern, doch bemüht ſich ſchon ſeit vielen 
Jahren die Regierung, ein geeignetes Forſtperſonale heranzuziehen. 
Trotz der ſchlechten Bewirtſchaftung der Wälder und trotzdem, dajs 
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22 Salzſiedereien, etliche 30 Eiſengewerke, einige hundert Köhlereien, 
ein Dutzend Glashütten ihr nötiges Brennholz aus denſelben beziehen, 
iſt nicht ſo bald an Holzmangel zu denken, da in den höheren Regio— 
nen der Waldfarpathen noch immer von feines Menſchen Axt ange— 
tajteter Urwald in mächtigen Revieren zu finden iſt, in dem Tauſende 
von Klaftern nutzlos zu Grunde gehen. Iſt in Folge der neuen 
Eiſenbahnbauten auch in deren Nähe der Wert des Holzes geſtiegen, 
ſo ſind doch die größten Gebiete von bequemen Verkehrswegen zu 
entlegen, als daſs man die Maſſen des Holzes gut verwerten könnte. 
So mag es denn wol auch heute noch tiefer im Gebirge vorkommen, 
dafs man gegen Erlag eines Guldens an den Eigentümer ſich jo viel 
Holz aus dem Walde ſchlagen kann, als man will. Die Nichtachtung 
der Holzmaſſen geht jo weit, dafs Hirten und Jäger, wenn fie im 
Walde Feuer anmachen, dies unmittelbar am Stamme eines großen 
Baumes thun, der dann oft vom Feuer ergriffen vollſtändig verkohlt 
und als ſchwarze Baumruine noch lange ſtehen bleibt, häuſig aber 
auch ſeinen Brand den nachbarlichen Bäumen mittheilt und dadurch 
große Strecken Waldes in Aſche gelegt werden. 

Der landſchaftliche Charakter der nördlichen Verzweigungen des 
karpathiſchen Waldgebirges ijt im Allgemeinen ein wildromantiſcher. 
Dichte, weitgedehnte Waldungen wechſeln mit kahlen Bergen, ſteilen 
Felſenwänden, herabſtürzenden Gewäſſern und ſonſtigen überraſchenden 
Naturſchönheiten. Bewundernswert ſind beſonders in der Tiefe des 
Forſtes mächtige Steingebilde, welche in ähnlichen beſchatteten Baum- 
regionen wol ſelten vorkommen mögen. Im Gebiete des oberen 
Stryj, eines rechten Nebenfluſſes des Dnjeſter, erwecken dieſe Stein— 
blöcke ganz beſonderes Intereſſe. Dem in der feierlichen Stille der 
Waldeinſamkeit fortſchreitenden Wanderer ſtellt ſich plötzlich ein 
ſchroff anſteigender, gewaltiger Felsblock entgegen, der an 30 Meter 
hoch emporragt und nach unten ſich bedeutend verjüngend mit Mühe 
nur das Gleichgewicht zu erhalten ſcheint. Dieſer Fels bildet gleich— 
ſam die Vorhut einer langen Reihe ſolcher altersgrauen Rieſen der 
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Vorzeit, die Einen im Zweifel laſſen, ob das Urgebilde der Natur oder 
das mühſame Menſchenwerk daran mehr Bewunderung verdient. Denn 
der untere Theil dieſer mit Moos und Strauch bedeckten Felſen iſt 
einer Mauer gleich abgeglättet und mit anſehnlichen, kammerartigen 
Aushöhlungen verſehen, die in den maſſiven Stein hineingearbeitet 
wurden. Jede der letzteren iſt hinlänglich groß, um mehrere Menſchen 
aufzunehmen und alle ſind auffälligerweiſe nur nach Süden offen. 
Es ſcheinen dies Zufluchtsſtätten für die Gebirgsbewohner zur Zeit 
der Tataren-Einfälle in Galizien, die ſich ſo oft wiederholten, geweſen 
zu ſein. 

In ſolcher Umgebung entſpringt der Hauptfluſs Oſtgaliziens, 
der anſehnliche Dnjeſter. Seine Quelle liegt in einer Vorkette des 
karpathiſchen Waldgebirges im Norden des Uszokpaſſes und des San— 
Urſprunges — auf galiziſchem Boden bei dem Dorfe Dyjeſtrzyk— 
Dubowy in der Samborer Bezirkshauptmannſchaft. Vom Urſprunge 
bis Sambor bildet er ein kurzes, breites Querthal, das anfangs 
nördlich, dann nordöſtlich ſtreicht. Unterhalb Sambor wendet er ſich 
nach Südoſten und behält dieſe Richtung bis zu ſeinem Austritte aus 
der Monarchie bei. Im Vereine mit ſeinen Zuflüſſen Strwieza und 
Biſtrica bildet er zwiſchen Sambor und der Stryjmündung große, 
noch ungebändigte Sümpfe, im weiteren Verlaufe durchbricht er zwi- 
ſchen Steilufern und mitunter dichtbewaldeten Höhen ſich windend 
die oſtgaliziſchen Sandſteinlager und geht, nachdem er auf kurzer 
Strecke Galizien gegen die Bukowina, dann gegen Beſſarabien begrenzt 
hat, ganz nach Ruſsland über. 

Die Bewohner des hinſichtlich ſeiner Bodenverhältniſſe und 
ſeines landſchaftlichen Charakters geſchilderten galiziſchen Gebirgslandes 
am Nordabfalle der Waldkarpathen gehören dem kleinruſſiſchen Stamme 
der Ruthenen an und heißen im Weſten Bojken, im öftlichen Gebiete 
Huculen, werden aber gewöhnlich insgeſammt mit dem letzteren 
Namen bezeichnet. Es find echte Söhne des Gebirges, hochgewachſen, 
voll friſcher Kraft und von edler Geſtalt, aus deren dunklen Geſichtern 
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nicht bloß Ernſt, ſondern ein gewiſſer Trotz zu leſen iſt, der ſich wie 
gegen Wind und Wetter, ſo auch gegen den Menſchen kehrt. Wie 
alle Gebirgsbewohner find die Huculen beſcheiden in ihren Bedürf— 
niſſen und hängen zähe am Althergebrachten. Der Ackerbau iſt nur 
auf kleine Thalgebiete beſchränkt und die Unfruchtbarkeit des Bodens 
läſst nur wenigen Hafer, hie und da etwas Mais und Kartoffeln 
gedeihen. Bedeutſamer iſt die Viehzucht. Im Sommer treiben die 
Huculen ihre Schafherden auf die hohen Berge und weiden ſie dort 
bis in den September oder October. Während nun die Hirten, 
Badowe geheißen, auf den Bergweiden Molke und Schafkäſe bereiten, 
beſtellen die Weiber daheim das Haus und den kleinen Acker, weben 
grobe Leinwand und ſpinnen Schafwolle. Im Herbſte führen die 
Huculen die von ihnen bereiteten Käſe und das gemähte Heu herab 
und fällt hoher Schnee, zeitlicher als gewöhnlich, ſo binden ſie an ihre 
Fußbekleidung dünne Brettchen an, um ſich das Gehen zu erleichtern. 
Auf dem Dnjeſter und ſeinen Nebenflüſschen ſchwemmen fie Bretter 
und anderes Holz, das ſie in ihren Gebirgswaldungen fällen, zum 
Verkauf in die Ebene. Ueberhaupt befasst fic) der Hucule gern mit 
Handel aller Art. Die zahlreichen Gewäſſer, die feinen Boden 
durchfließen, liefern ihm dazu eine Menge Fiſche, darunter vorzüglich 
gute Forellen; die Wälder bieten ihm nebſt ihrem Reichtum an Bau- 
und Brennholz viel Wild aller Art, das er als guter Schütze, 
oft auf ungeſetzliche Art, ſelbſt zu erlegen weiß. Sogar die 
Ochſen, die während des Sommers wegen der nötigen Zugkraft 
genährt und gepflegt werden, tauſcht er bei Annäherung des Winters 
in einem Städtchen der Umgebung gegen’ verſchiedene Waren, 
namentlich aber gegen Getreide und Branntwein aus. Nur ein Thier 
der Haushaltung geben die Huculen nie oder doch höchſt ſelten weg; 
dies ſind ihre kleinen Pferde eigentümlicher Raſſe, welche ſich zum Er— 
ſteigen ſteiler, felſiger Berge, ſowie zum Durchſchwimmen reißender 
Gewäſſer vorzüglich eignen. Das Reiten iſt hier auch allgemein, und 
Mann und Weib ſind bei einer Reiſe-Unternehmung ſtets beritten. 
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Kehren wir in der Wohnung des Huculen ein, jo werden wir 
bald gewahr, auf welch' niederer Culturſtufe er ſich noch befindet. Die 
aus Holz gebauten, mit Stroh gedeckten Häuſer ſind zumeiſt höchſt 
armſelige Hütten, welche häufig in einem Raume Menſchen und Thiere 
beherbergen. An Hausrat iſt da nicht viel zu finden. Nur Verheiratete 
ſchlafen in Bettſtellen, alle Anderen halten ihre Nachtruhe auf Kotzen, 
Binſendecken oder Stroh. Da der Kamin fehlt, verbreitet ſich der 
Rauch im Wohnraume und nimmt dann ſeinen Weg bei der Thüre 
hinaus. Unter ſolchen Umſtänden kann auch der Kochkunſt keine 
beſondere Sorgfalt gewidmet werden. Milch, Käſe und Haferbrot, dazu 
Fiſche und mitunter Wildpret bilden die Nahrung des Huculen. Als 
Bekenner der griechiſch-unirten Kirche hat er überdies eine Menge Faſt— 
tage, die zu halten ihm kaum viel Mühe koſtet. Dagegen würde es 
ihm ungemein ſchwer fallen, ſein Lieblingsgetränk, den Branntwein, 
zu miſſen, dem er leider über die Maßen zuſpricht. Im Zuſtande 
der Trunkenheit begeht er dann manche tadelnswerte oder ſtrafbare 
Handlung und Diebſtahl und Raub ſind nicht ſelten. Trotzdem iſt 
das Volk ungemein fromm und wallt alljährlich in großen Scharen 
zu den wunderthätigen Calvarienbergen und Gnadenkirchen von Packaw, 
Kalwaryja und Kobylanka. Daneben haben ſich aber auch noch 
manche Reſte alten Heidentums bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Die Flüſſe werden von den Ruſſalken, lieblichen, doch mutwilligen 
Nixen, bewohnt gedacht, welche den Fiſcher zu ſich in die Tiefe locken. 
Feſt eingewurzelt iſt der Glaube an Vampyre oder Blutſauger, und 
mancher noch Lebende wird als zukünftiger Vampyr bezeichnet, wes— 
halb er gefürchtet wird; man erfüllt aber alle ſeine Wünſche, um ſich 
bei ihm in Gunſt zu ſetzen. 

Auch an der althergebrachten Kleidung hält der Hucule wie i$ 
gemein der Gebirgsbewohner feſt. Die Männer bedecken das Haupt 
mit einem ſchwarzen Hute, den ein rotes Band, eine Pfauenfeder und 
allerlei Zierrat ſchmücken, im Winter auch mit einer langgeſpitzten 
ſchwarzen Lammsfellmütze. Das weißleinene Hemd, deſſen Aermel 
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mit voten, ſchwarzen oder blauen Bändern ausgenäht find, reicht gewöhn- 
lich über die Knie; das Beinlleid iſt weit, lang und wird am häufig— 
ſten aus rotem Tuche gefertigt. Ein ſchwarzbraunes Oberkleid, gleich— 
falls von Tuch, wird über die Schultern gehängt, darunter eine Taſche 
aus vielfarbiger Schafwolle, während die Hüften ein mit Knöpfen ver— 
zierter Ledergürtel umſchließt, der Meſſer, Feuerzeug und Tabakspfeife 
trägt. Die Fußbekleidung beſteht in Bundſchuhen. Der Hand fehlt 
nie der kräftige Stock mit einem Artanjage, welcher ebenſowol als 
Stütze beim Bergſteigen wie als ungemein geſchickt gebrauchte Waffe 
dient. Die jungen Burſche ſchmücken ihren Nacken mit Kreuzen, 
Roſenkränzen, meſſingenen Heiligenbildern u. dgl. nach urſprünglich 
ruſſiſcher Sitte. Das weibliche Geſchlecht kleidet ſich ſehr einfach. Junge 
Mädchen umwinden ihre Hüften mit einem breiten, dicken Wollſtoffe, 
den ſie gewohnlich ſelbſt verfertigen, tragen ein geſticktes Hemd und 
als Schmuck Korallenſchnüre und bunte Glasperlen. Der Kopf bleibt 
unbedeckt; die zierlich geflochtenen Zöpfe werden gleich einem Kranze 
um das Haupt gewunden und mit Bändern geziert. Die verheirateten 
Weiber tragen auf dem Kopfe einen Schleier aus dünner weißer 
Leinwand. Die Füße bekleiden ſie mit Bundſchuhen oder mit farbigen 
Saffianſtiefeln. Des Winters umhüllen ſie ſich, gleich den Männern, 
mit einem langen Rocke von grauem oder ſchwarzem Halinatuche oder 
mit einem Schafpelze. 
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IS er Name „Bukowina“ wird von den Buchenwäldern her— 
geleitet, welche noch heutzutage einen großen Theil des 
Landes bedecken, und bedeutet ſoviel als Buchenland. Eine 
ſagenhafte Ueberlieferung aber berichtet, daſs Stephan VI. 
der Große, Fürſt der Moldau, einſt auf einem offenen großen Felde 
zwiſchen Pruth und Dnjeſter, bei Chotim und Czernowitz, 20.000 Polen 
gefangen genommen; die ſpannte er an den Pflug und ließ das ganze, 
18 Kilometer lange Schlachtfeld von ihnen umpflügen, alsdann ſäete 
er Buchenſamen dahin, woraus der ſchöne Buchenwald erwuchs, der 
dem Lande den Namen gab. Beſſer aber könnte man die Bukowina 
das Waldland ſchlechthin nennen; denn die weit ausgedehnten Waldungen, 
welche vielfach noch im Urzuſtande ſich befinden und nahezu die Hälfte!) 
des ganzen Landes einnehmen, beſtehen zum größten Theile aus Nadel- 
holz und der Laubwald ſteht erſt in zweiter Linie. 

Suchen wir in ein ſolches Urwaldsrevier einzudringen, wie ſie 
ſich im gebirgigen Süden des Landes auf Tagereiſen weit erſtrecken. 
Zu einer ſolchen Unternehmung bedienen wir uns der kleinen, aber 
ſicheren und ausdauernden Huculenpferde, ohne die das Fortkommen 
hier im Gebirge unmöglich wäre. Mit dem Aufhören des cultivirten 
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Waldes nehmen auch die Straßen und Wege ihr Ende und es bleibt 
gewöhnlich nichts Anderes übrig, als im Bette eines Fluſſes oder 
Baches, der das düſter beſchattete Thal durchrauſcht, die Richtung 
ins Innere des Waldes zu verfolgen. So gleicht eine derartige 
Expedition in gewiſſer Hinſicht dem Reiſen in den binnenländiſchen 
Gebieten Griechenlands und ſeiner Inſeln oder Kleinaſiens, wo 
ſchließlich als verläfsliche Wege auch nur mehr die Flujsbetten zu 
beſchreiten ſind. 

Wenn der Waſſerſtand klein iſt, ſo bleibt wol Raum genug, 
um nebenher im trockenen Theile des Bettes zu reiten; an engeren 
Stellen oder an bedeutenderen Windungen iſt man aber genötigt, die 
Waſſerflut zu durchſchneiden. Dabei überläjst man ſich ganz dem 
Inſtincte der Pferde. Dieſe wiſſen überall ſich ſelbſt zu helfen; mit 
unglaublicher Gewandtheit winden ſie ſich zwiſchen Felsmaſſen, Steinen 
und Baumſtämmen hindurch oder überklettern dieſelben. 

Wolkenbrüche richten oft im Walde große Verheerungen an. Die 
umgeſtürzten und weggeſchwemmten Bäume lagern an den Flujs- und 
Bachufern und türmen ſich zu gewaltigen, ungeordneten Holzſtößen 
auf, in die ſich mächtige Felsblöcke gezwängt haben und von denen 
einzelne Stämme gleich Maſtſpitzen hoch aufragen. Dringt man durch 
eine der Lücken aus dem Rinnſale des Thals in den nachbarlichen 
Wald ein, der nur aus Fichten beſteht, ſo ſieht es darin in einer 
anderen Art faſt ebenſo wild aus. Den Boden bedecken friſche, halb 
und ganz verweſte, dicht von Moos überzogene Baumſtämme. Zwiſchen 
den noch aufrechtſtehenden ſieht man überall ſchon gleichſam die fallen— 
den in ſchräger Richtung an ihre Nachbarn angelehnt: Grünes und 
Dürres, Leben und Tod bunt durcheinander. 

Aber nicht nur die freien Elemente zehren an dieſen dem ſtolzen 
Beherſcher der Erde noch nutzloſen Producten der Natur. Die 
Gefahren, die der Menſch, wo er die wilde Natur gezähmt hat, ab- 
zuwenden oder doch zu mildern verſteht, zeigen ſich hier in ihrer un— 
gebrochenen Macht. Ungeheuere Waldſtrecken hat der Borkenkäfer 
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ang enagt und zum Theil ſchon getödtet. Die Stämme ſtehen oft noch, 
aber verdorrt, entnadelt und entrindet, ſpäter auch ohne Aeſte, zuletzt 
fallen ſie. Der Wurm hat ihr Herz zernagt. Ein anderer Feind ſind 
die Waldbrände, welche in dieſen Gegenden der Menſch veranlajst und 
ihr Weitergreifen nur ſelten verhindert. Da die Bewohner wenig 
ins Innere des Waldes eindringen, ſo entſtehen die Brände zumeiſt 
an den Säumen, an den Fluſsufern; lange Strecken der Waldungen 
ſind da halb verkohlt; aber auch die verkohlten Bäume bilden längs 
der Rinnſale ſchwarze Wälle. Die Waldbrände entſtehen nicht immer 
durch Unachtſamkeit, ſondern abſichtlich, denn auf ihnen beruht bisher 
die einzige Benützung der Urwälder; die Bäume werden auf dem 
Stocke verbrannt und die übrigbleibende Aſche geſammelt und zu 
Pottaſche geſotten. 

Die einzigen Inwohner dieſer Urwaldswildnis find die freileben— 
den Thiere, unter denen ſelbſt Bären und Wölfe noch nicht ſelten ſind; 
es wäre daher nicht ratſam, ſich vollkommen unbewaffnet tief in den 
Wald hineinzuwagen. 

Wenn aber auch in der Oſthälfte der Bukowina das Waldland 
dominirt, ſo finden ſich doch in den breiteren Thalniederungen großere 
Strecken urbar gemachten, fruchtbaren Bodens und mehr oder weniger 
ausgedehnte Dörfer, deren einzelne Gehöfte zerſtreut und fern von ein— 
ander liegen, hie und da ein Kloſterbau bilden die Staffage inmitten 
der grünen, oft ſo maleriſchen Landſchaft. 

Die armſeligen Hütten der Huculen, welche die Bauern ſich ſelbſt 
errichten, enthalten, wie im nachbarlichen Galizien, unter demſelben 
Dache zugleich Wohnung und Stall und ſind zum Schutze gegen Ein- 
brüche von Bären und Wölfen mit einer doppelten Einplankung ver- 
ſehen. Unvergleichlich anſehnlicher repräſentiren ſich die Klöſter der 
griechiſch-nichtunirten Baſilianer oder Kaluger, deren gegenwärtig noch 
drei beſtehen: zu Putna, Suczawitza und Dragomirna. Erſteres, 
das älteſte, im Jahre 1466 von dem moldauiſchen Fürſten Stephan 
dem Großen gegründet, liegt in der Mitte großer einſamer Wälder 
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in ungemein ſpärlich bewohnter Gegend; die Kirche des Kloſters be— 
wahrt das Grab ſeines 1504 verſtorbenen Stifters. Das aus dem 
Jahre 1581 ſtammende Suczawitza iſt etwa drei Stunden von der 
am gleichnamigen Fluſſe gelegenen Stadt Suczawa nach Südweſten 
entfernt und enthält mehrere Grabmäler fürſtlicher Familien aus dem 
Hauſe Mogila. 

Hart an der Oſtgrenze der Bukowina gegen die Moldau liegt 
das durch Größe und Schönheit ausgezeichnete Kloſter Dragomirna. 
Ein von der Suczawa nordwärts ſtreichendes Seitenthal beherbergt 
die im Jahre 1783 gegründete großruſſiſche Colonie Lipowany, von 
wo aus wir in nördlicher Richtung bald Dra gomirna erreichen. 
Der ſchöne, mit reichen Saatfeldern und blühenden Gärten prangende 
Grund, in deſſen Mitte heute das Dorf und das weitläufige, in 
byzantiniſchem Stile erbaute Kloſter liegen, war einſt ein ödes, unbe— 
nütztes Gut, das den Landesfürſten der Moldau gehörte und mit den 
Suczawer landesfürſtlichen Gütern vereinigt war. 

Wojwode Peter der Lahme ſchenkte das Gut dem Elias Krimko; 
von dieſem erbte es ſein Sohn Athanaſius Krimko, Metropolit in 
Suczawa, welcher daſelbſt zu, Anfang des 17. Jahrhunderts (angeb- 
lich 1611) Kirche und Kloſter Dragomirna ſtiftete. Wiederholte Ein- 
fälle und Räubereien fügten dem Kloſter großen Schaden zu. Als 
unter dem Wojwoden Baſil Lupul (1634— 1654) Timotheus Chmel- 
nicki mit den Zaporoyer Koſaken und mehreren Tatarenhorden gegen 
Suczawa zog, erſtürmte er mit ſeinen Banden auch Dragomirna. Da 
das Kloſter ſtark befeſtigt und von hohen Ringmanern umſchloſſen 
war, ſo hatte ſich bei der Nachricht vom Herannahen des Feindes viel 
Volk und ein großer Theil des Handelsſtandes von Suczawa in das— 
ſelbe geflüchtet und alles wertvolle Eigentum, das in der Eile trans- _ 
portirt werden konnte, mitgenommen. Chmelnicfi forderte die Verteidiger 
zuerſt zur Uebergabe des Platzes auf, da ihm jedoch eine abſchlägige 
Antwort ertheilt wurde, ſo befahl er einen allgemeinen Sturm, in 
welchem die Verteidiger, nachdem ein großer Theil derſelben umge— 
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kommen war, unterlagen. Von den übrigen fielen die meiſten in Ge— 
fangenſchaft; nur wenigen gelang es, ſich durch die Flucht zu retten. 
Das Kloſter ſelbſt wurde ganz ausgeraubt; alle Habe und die auf- 
geſpeicherten Waren, alles Gold und Silber, alle Kirchengewänder und 
was nur von einigem Werte war, wurde als Beute ergriffen und fort— 
geſchleppt; die vorhandenen Documente und Bücher, auch die Eigen⸗ 
tums-Urkunden zerfetzt und verbrannt, und überhaupt eine vollſtändige 
Verwüſtung der inneren Einrichtung vorgenommen. 

Nachdem der Feind abgezogen, wäre es unter den darauf folgen⸗ 
den Verhältniſſen kaum möglich geweſen, das Kloſter und deſſen Rechte 
entſprechend zu vertreten, da den Mönchen die Mittel dazu vollſtändig 
entriſſen waren. Darum begaben ſich am 22. März 1654 die Kaluger 
des Kloſters zu dem Wojwoden der Moldau Georg Stephan, dem ſie 
mit großem Leidweſen klagten, daſs ihnen die Koſaken ſämmtliche 
Schenkungs- und Gnadenbriefe, worauf Dragomirna feinen Beſitzſtand 
gründete, geraubt und vernichtet hätten. Da beſtätigte der Woiwode 
von Neuem alle dem Kloſter zugehörigen Güter und ſetzte dasſelbe 
wieder in die Lage, ſich nach wie vor erhalten zu können. 

Die weitere Geſchichte des Kloſters berichtet, mit Ausnahme 
einiger Tataren-Streifereien, die auch Dragomirna berührten, weniges 
von Bedeutung. 

Als die Bukowina im Jahre 1775 an Oeſterreich fiel, wurden, 
wie bei den übrigen Kloͤſtern, jo auch bei Dragomirna die beſtehenden 
Verhältniſſe genau unterſucht und verzeichnet. Bei dieſer Gelegenheit 
zeigte es ſich, daſs das Kloſter damals von ſeinen früheren, reichen 
Gütern nur mehr wenige Beſitzungen ſein Eigentum nannte. Mehrere 
Güter waren von den Bojaren!) unter verſchiedenen Vorwänden wege 
genommen worden; andere, die in der Moldau lagen, nahmen jene 
Kalugen in Anſpruch, die von Dragomirna nach dem Kloſter Niamz 
in der Moldau überſiedelt waren. 


( Die Bojaren waren jene Adeligen in der Moldau, welche im Rate 
des Wojwoden oder Hospodaren Sitz und Stimme hatten. 
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Wir können von dieſem Gebiete am Oſtſaume unſeres Vater⸗ 
landes nicht ſcheiden, ohne vorher noch der bereits erwähnten, unweit 
Dragomirna gelegenen Colonie Lipowany einen Beſuch abzuſtatten. 
Es iſt eine der Niederlaſſungen der in ſo mancher Hinſicht intereſſanten 
Secte der Lipowaner, welche zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
unter Kaiſer Joſef II. aus Lithauen in die Bukowina kamen. Ihr 
Hauptſitz iſt die Ortſchaft Fontina alba mit dem dicht daneben 
liegenden Dorfe Klimoutz auf dem Plateau, welches ſich zwiſchen dem 
Sereth und der Suczawa erſtreckt. 

Die Lipowaner oder eigentlich Philippowaner heißen ſo nach 
Philipp Puſtoſwiat, unter deſſen Führung ſie gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts aus Ruſsland, wo fie häufigen Verfolgungen aus- 
geſetzt waren, nach polniſch Lithauen flüchteten. Sie ſind eine ruſſiſch— 
griechiſche Seete, und zwar ein Zweig der Roſkolniken, die ſich ſelbſt 
Starawerſki, d. i. Altgläubige, nennen, weil fie ſehr ſtrenge auf die 
nach ihrer Meinung unverfälſchte alte Bibelüberſetzung und die alten 
Geſang- und Gebetbücher der griechiſchen Kirche halten, welche durch 
die Reviſion des Patriarchen Nikon zu Moskau in der Mitte des 
17. Jahrhunderts geändert oder, wie die Lipowaner jagen, verderbt 
worden ſind. Dieſe Secte ſcheidet ſich wieder in zwei Hauptparteien; 
die eine anerkennt kein geiſtliches Oberhaupt der Kirche und keine 
Prieſter, ſondern überläſst die Verwaltung des Gottesdienſtes den 
Gemeinde-Aelteſten, die andere hat geweihte Prieſter, denen die Ehe 
geſtattet iſt. 

Die Lipowaner haben manches Eigentümliche an ſich, wodurch 
ſie ſich von Andersgläubigen ſehr unterſcheiden. Der Eid iſt ihnen 
unerlaubt und eine einfache Betheuerungsformel wird an deſſen Stelle 
für ausreichend gehalten. Ihre hergebrachte Kleidung dürfen ſie nicht 
verändern, ſich auch den Bart nicht ſcheren. Sie müßen ſich aller 
geiſtigen Getränke enthalten, eine ſtrenge Zurückgezogenheit von allen 
Andersgläubigen, die ihnen als unrein gelten, beobachten, dürfen nicht 
mit ihnen eſſen und trinken; auch dürfen ſie keine ärztliche Hilfe in 
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Anſpruch nehmen, (weil fie jedes Leiden für eine von Gott auferlegte 
Buße halten. Die Ehe iſt in ihren Augen weniger eine kirchliche als 
vielmehr eine bürgerliche Handlung; die Frau erhält nicht den Zunamen, 
ſondern den Vornamen ihres Mannes. Hinſichtlich des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes ſtimmen ſie aber mit der griechiſchen Kirche vollkommen 
überein; ſie haben dieſelben gottesdienſtlichen Gebräuche und dieſelben 
Feiertage wie die Griechen und Ruſſen. 

Im bürgerlichen Leben zeichnen ſich die Livowaner der Bukowina 
durch Fleiß, Ordnungsliebe, Reinlichkeit und Nüchternheit aus; ſie 
beſchäftigen ſich beſonders mit der Obſteultur, mit Anlegung von 
Teichen zur Fiſchzucht, mit dem Ackerbau und Obſthandel und ſtehen 
den Huculen im Lande weit voran. 
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elſenſchlucht bei Thorda. 


۰ 


şo. Corda und die Cordaer ۰ 


s Felſenburg an des Kaiſerſtaates Grenze, dieſelbe bewachend 


gegen den nimmer ruhenden Orient und die Völker, die 
„dort unten auf einander ſchlagen“, erhebt ſich zwiſchen 
der ungariſchen und der walachiſchen Tiefebene das an 
Naturſchönheiten wie an Naturproducten reiche Hochland von Sieben— 
bürgen. Anſehnlich höher als die zahlreichen Berggruppen und 
Hügelreihen im Innern des Landes ſteigen die Randgebirge empor, 
welche das ganze Hochland umwallen. Im Gegenſatze zu dem meiſt 
anmutigen Charakter der niederen Landſchaften können ſich die mächtigen, 
oft wildromantiſchen Randgebirge an Großartigkeit ſelbſt den Alpen 
vergleichen; nur die Schnee- und Gletſcherwelt fehlt. Zu den ſchönſten 
Gegenden des Landes gehört unſtreitig das herliche Thal des gold— 
ſandführenden Aranyos, welcher im Weſtrande Siebenbürgens ſeinen 
Urſprung nimmt und in öſtlichem Laufe ſich der Maros zuwendet. 

Dort, wo die beiden Bäche von Tur und ton vereinigt in 
den Aranyos fallen, liegt am linken Ufer dieſes Fluſſes die Stadt 
Torda, das alte Thorenburg. Das Thal ijt an der öſtlichen und 
weſtlichen Seite von Hügelreihen eingeſchloſſen, deſſen Gehänge mit 
Reben bepflanzt ſind. Das Städtchen hat ein beſcheidenes, ländliches 
Ausſehen; es iſt zwar ziemlich regelmäßig gebaut, hat aber wenig 
merkwürdige Gebäude. Es zerfällt in drei Theile, in Alt- und Neu— 
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Torda und das Dorf Egyhäzfalva. Letzteres liegt längs des Aranyos⸗ 
fluſſes, dann folgt Alt-Torda, welches von Neu-Torda nur durch 
einen kleinen Bach und durch den zu den Salzgruben führenden Weg 
geſchieden iſt. Auf dem Marktplatze von Alt-Torda ſteht die katholiſche 
Pfarrkirche, ein großes, jedoch nicht ſehr ſchönes Gebäude. Auf der 
Südſeite dieſer Kirche ſieht man die Ueberreſte der Thorenburg, welche 
man ſeit 1453 aus den Steinen eines römiſchen Caſtells erbaut hatte. 
In der Nähe der katholiſchen Kirche befindet ſich auch das Prätorium 
oder Comitatshaus, denn Torda iſt die Hauptſtadt des Comitates 
Torda Aranyos. Außer den Katholiken haben hier noch, wie in 
den meiſten ſiebenbürgiſchen Städten, fünf verſchiedene Religionsparteien 
ihre Gotteshäuser, die reformirten und evangeliſchen Proteſtanten, die 
unirten und nichtunirten Griechen und die Unitarier. Die Ungarn 
bilden den überwiegenden Theil der Einwohner, deren Anzahl über 
8800 beträgt. 

Torda liegt im Gebiete einer römiſchen Colonie, welche ihre 
Entſtehung den dortigen Salzlagern verdankte. Auf einem Hügel 
ſüdweſtlich von der Stadt erhob ſich das römiſche Caſtell, von welchem 
man jetzt nur noch einige Gräben ſieht. Es werden aber noch immer 
römiſche Denkmäler, Statuen, Urnen, Münzen, ausgegraben; auch 
findet man daſelbſt große und breite Ziegelſteine, die Ueberreſte einer 
römiſchen Waſſerleitung. Ein halbkreisförmiges, aus großen Steinen 
ohne Mörtel erbautes Thor der alten römiſchen Stadt hat beinahe 
anderthalbtauſend Jahre der Zerſtörung der Zeit widerſtanden und 
ſtürzte erſt im Jahre 1657 zuſammen. 

Südöſtlich von Torda, am Aranyosfluſſe, breitet ſich eine ſchöne 
Ebene aus; hier ſoll der römiſche Kaiſer Trajan im Jahre 101 den 
daciſchen König Decebalus in einer blutigen Schlacht überwunden 
haben. Die Walachen nennen dieſe Ebene noch immer Trajans— 
wieſe, von den Ungarn aber wird ſie Kreuzfeld genannt. Auch 
ſpäter war ſie der Schauplatz mancher Schlachten, und unter den 
einheimiſchen Fürſten verſammelten ſich daſelbſt einige Male die Truppen 
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zu militäriſchen Uebungen. Torda blieb auch nach der Anſiedlung 
der Ungarn ein befeſtigter Ort, wo mehrere Landtage abgehalten wurden. 

Gleich oberhalb Torda erhebt ſich der an den Abhängen mit 
Weinreben bedeckte Berg, auf deſſen Gipfel eine Kirche nebſt einigen 
Wohnhäuſern ſteht. Dieſes iſt das Tordaer Salzbergwerk. Schon 
die Römer haben die dortigen Salzgruben gekannt und abgebaut. 
Daj fie auch im Mittelalter benützt wurden, beweiſen verſchiedene 
königliche Schenkungen; auch fand man in einem Schachte ein Stück 
Eichenholz mit der Jahreszahl 1364. Es gibt daſelbſt fünf Gruben, 
und im vorigen Jahrhundert gewann man jährlich 20 Millionen 
Kilogramm Salz, welches meiſtens nach Ungarn verführt wurde. 
Gegenwärtig wird der Abbau in geringerem Maße betrieben. Die 
Salzgruben Siebenbürgens haben gewöhnlich die Geſtalt eines 
Kegels, indem der Schacht eine enge Oeffnung hat und ſich in 
der Tiefe immer mehr erweitert. Die Römer dagegen legten die 
Gruben in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels an. In den alten 
aufgelaſſenen römiſchen Salzgruben bildeten ſich mit der Zeit Salzteiche, 
welche in Torda und an anderen Orten Siebenbürgens als Salzbäder 
benützt werden. Bei Torda gibt es über zehn ſolche Teiche, die eine 
Viertelſtunde von der Stadt in einer von ſanft abgerundeten Bergen 
umgebenen Einſenkung liegen. 

Etwa zwei Stunden ſüdweſtlich von Torda befindet ſich eine 
merkwürdige Bergkluft, welche weithin ſichtbar iſt ſund die Tordaer 
Spalte genannt wird. Ein niedriger, 30 Kilometer langer Kalkſteinzug 
iſt von oben bis unten quer durchſchnitten; wahrſcheinlich wurde er 
durch vulcaniſche Kräfte gehoben, jo daſs die Gebirgskette entzwei 
geborſten iſt. Die Sage knüpft die Entſtehung der Spalte an die 
Geſchichte des heiligen Ladislaus. Derſelbe ſoll, als ihn die Kumanier 
hart verfolgten, zu Gott gefleht haben, das Gebirge möchte ſich öffnen 
und ihn vor den Heiden ſchützen. 

Durch die Spalte rauſcht ein Bach, der in dem Thale jenſeits 
des Gebirgszuges entſpringt. Er nimmt faſt die ganze Sohle der 
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Kluft ein, denn dieſelbe iſt an manchen Stellen bloß 6 bis 8 Meter 
breit und hat nirgends eine größere Breite als gegen 20 Meter. 
Nach oben zu erweitert ſie ſich, und die oberſten Ränder derſelben 
ſind vielleicht 190 Meter von einander entfernt. Die Tiefe der Spalte 
beträgt über 300, die Länge mehr als 1200 Meter. Die Seiten 
derſelben ſind, wie fic) vermuten läſst, äußert ſteil, und die gegen— 
überſtehenden Felſen entſprechen an manchen Stellen ſo genau einander, 
۵018 fie dem Anſcheine nach vollkommen ineinandergreifen möchten, 
wenn ſich die Spalte ſchließen würde. Sie iſt in der That eines der 
ſchönſten Felſenwunder; die vielen faſt ſenkrecht aufſteigenden Klippen 
und Felſen gewähren einen prächtigen Anblick. 

Man kann am Ufer des über gewaltige Felſenblöcke dahin— 
rauſchenden Baches durch die ganze Kluft von einem Ende zum andern 
gelangen, muß jedoch häufig den Bach durchwaten und über gefährliche 
Felſen weiterklettern. So ziemlich in der Mitte der Kluft befindet 
ſich auf jeder Seite in einiger Höhe vom Bache eine Höhle. Auf 
der rechten Seite iſt die Höhle, welche Bajluka oder Balifavara 
(Baj's Loch oder Balika's Burg) genannt wird. Ein ſteiler, 200 
Schritte langer Weg führt zum Eingange, welcher durch einen doppelten 
Wall mit Schießlöchern geſchützt iſt. Die Höhle ſelbſt iſt groß, wie 
eine weite gothiſche Halle gewölbt und kann wenigſtens hundert Perſonen 
faſſen. Hinter dieſer Halle theilt jie ſich in zwei Gänge; der eine 
führt immer höher hinauf, verengt fic) und wird niedriger, jo 8 
man bald nur gebückt weiter gehen kann und endlich an einen 
Waſſertümpel gelangt. Die andere Oeffnung leitet in einen etwas 
gewundenen und ebenfalls aufwärts ſteigenden Gang und endet mit 
einer engen Spalte. Auf der linken Seite der Schlucht befindet 
ſich faſt in derſelben Höhe eine kleinere Höhle, in welcher man kaum 
100 Schritte vordringen kann; der Eingang derſelben iſt ebenfalls 
mit Mauern befeſtigt. Die Oeffnungen der beiden Höhlen ſtehen 
gegenüber und find kaum einen Büchſenſchuſs weit von einander ent 
fernt. Es ſcheint demnach, dajs die beiden Höhlen einſt zuſammen— 
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hiengen und nur durch die Berſtung des Gebirges von einander ge— 
trennt wurden. 

Die Höhlen dienten während des Mongolenzuges und in den 
ſpäteren kriegeriſchen Zeiten als Zufluchtsort. Im Jahre 1709 flüchtete 
ji) Nikita Balika, ein walachiſcher Hauptmann des Franz Räkéôczy !), 
mit einigen Gefährten in die Höhle, welche nun ſeinen Namen trägt, 
und ſetzte ſich daſelbſt in Verteidigungszuſtand. Auf wiederholten 
Ausflügen in die Umgegend ſchaffte er die nötigen Lebensmittel herbei. 
Er wird als ein äußerſt mutiger Held geſchildert, und es gehörte 
große Tapferkeit dazu, um ihn in ſeiner ſchwer zugänglichen Felſenburg 
anzugreifen. Endlich im Jahre 1712 vereinigten ſich die Einwohner 
von Torda mit der kaiſerlichen Beſatzung Klauſenburgs, um Balika, 
der eben einen Raubzug ausführte, zu verfolgen. Dieſer zog ſich, 
vor der Uebermacht weichend, gegen ſeine Felſenburg zurück und hatte 
den Eingang derſelben beinahe ſchon erreicht, als ihn ein Tordaer 
Fleiſcher mit einem nachgeworfenen Beil zu Boden ſchleuderte. 


) Dieſer war Befehlshaber auſſtändiſcher Bauern in Ungarn geweſen; von 
1707 bis 1711 war er Fürſt von Siebenbürgen. 
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iebenbürgen ijt das goldreichſte Land nicht allein in der 
Monarchie, ſondern in Europa überhaupt. Sein Bergbau 
iſt uralt, und ſchon ſeit zwei Jahrtauſenden werden ſeine 
Gebirge in verſchiedenen Richtungen nach Gold durchwühlt; 
denn ſeine Goldbergwerke rühren höchſt wahrſcheinlich von den alten 
Daciern her, von denen ſelbſt die Römer ſie erſt überkamen. Allein 
der ſiebenbürgiſche Bergbau wird, mit Ausnahme der ärariſchen Werke, 
ſelten nach den Regeln der Kunſt betrieben, vielmehr als eine Art 
bürgerlichen Gewerbes behandelt, womit ſich die Bewohner gewiſſer 
Bezirke, denen kein anderer Nahrungszweig ſich darbietet, ernähren 
müßen. Um Gold zu gewinnen, hat man nicht überall nötig, eine 
Grube zu machen; jeder kann aus einer Menge goldhaltiger Gebirgs- 
arten, aus dem Sande der Flüſſe und ſchon aus dem durch Regenflut 
hie und da angeſchwemmten Sande Gold auswaſchen. Koſtſpielige 
Tiefbaue ſind daher ſelten; man treibt häufig Raubbau, theils um in 
der größten Geſchwindigkeit viele Einnahme zu machen, theils und. 
noch mehr, um Schätze vor Diebereien in Sicherheit zu bringen, 
welche in den Gegenden, wo die Bergwerke liegen, ſehr häufig ſind. 
Die Hauptlagerſtätte des ſiebenbürgiſchen Goldes befindet ſich in 
jenem Arme des weſtlichen Randgebirges, welcher von den Quellen 
des Aranyos, vom Hallina ab, ſüdöſtlich gegen die Maros ſich erſtreckt. 


etonata. 
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noch jetzt die wichtigſte ſiebenbürgiſche Bergſtadt. Die metften fade 
jtätten liegen aber im Aranyosthale, jowie einigen Nebenthälern, au 
zwar bei den Orten Offenbänya (Offenburg), Topänfalva, 
Abrudbänya (Großſchlatten), Bueſum und Vöröspatak. Neben 
den Goldminen ſind vielfach auch Goldwäſchereien im Gange, namentlich 
in den Flüſſen Aranyos, Maros und Lapas, außer welchen aber 
noch mehrere andere Flüſſe und Bäche Goldſand führen, beſonders in 
ihrem Oberlauf, ehe ſich ihr Sand mit fruchtbarer Erde miſcht. Die 
ergiebigſten und am ſtärkſten betriebenen Goldwäſchereien find die bei 
Maros-Ujvar, Szekerembe, Oläh-Pian und Rekute. 

Durch dieſes Eldorado Siebenbürgens wollen wir nun der 
Führung des Engländers Charles Boner folgen, welcher dasſelbe in 
den Sechziger-Jahren bereiſte. Wir beginnen unſere Wanderung an 
der Maros bei Deva an jener Stelle, wo aus dem Marosthale die 
Straße nordwärts gegen Nagyäg ins Gebirge einbiegt. Die Straße 
ſteigt anfangs allmählich an, wird aber in der Nähe des Dorfes 
Nagyäg ziemlich ſteil. Ungeſtüme Gewäſſer rauſchen toſend neben dem 
Wege den Berg hinunter und hoch ragen zackige Felſen in die Lüfte; 
eine großartige Gebirgsſcenerie beginnt. Noch eine Strecke weiter und 
vor uns eröffnet ſich ein tiefes Thal, das von beiden Seiten wild— 
zerklüftete Felſen begrenzen; unter dieſen ragt einer, auf deſſen kahler 
Höhe eine griechiſche Kirche ſteht, über alle anderen empor. Die Lage 
von Nagyäg iſt ohne Zweifel eine der ſchönſten, welche irgend ein 
Gebirgsdorf in Europa haben mag. 

Der Ort iſt eine Anſiedlung von Bergleuten. Um 3 Uhr 
morgens werden dieſelben durch hölzerne Klappern, die an verſchiedenen 
hervorragenden Stellen angebracht ſind, geweckt. Es wird eine Meſſe 
geleſen, der Alle beiwohnen, und Punkt 4 Uhr iſt Jeder an ſeinem Platz 
im Bergwerke. Der Stollen, welchen wir betreten, liegt 514 Meter 
über der Meeresfläche; derſelbe iſt hoch, breit, mit Steinen gewölbt 
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und über 2960 Meter lang — ein ſchönes Stück Arbeit. Weiterhin, 
da, wo die Mauerung aufhört, iſt der Stollen in den harten Felſen 
gehauen. Wir beſteigen einen Karren, der von einem Pferde auf einem 
eiſernen Schienenwege fortgezogen wird; die Fahrt ſcheint gar kein 
Ende nehmen zu wollen. Der Hauptſtollen mit den anderen von ihm 
auslaufenden Gängen dürfte wol eine Länge von 9500 Meter haben. 
Wo der Felſen durchhauen iſt, trifft man äußerſt pittoreske Formen 
und Geſtaltungen an. Längliche Zacken, ähnlich den Stalaktiten, 
hängen von dem unregelmäßig gewölbten Dache herab, an den Seiten 
öffnen ſich gähnende Riſſe und Höhlen mit abſonderlichen Mündungen, 
enge, ſchmale, gewundene Gänge, der Aufenthalt von Gnomen und 
Bergkobolden, wie unſere Phantaſie uns vormalt. Alles entſpricht hier 
vollkommen der Vorſtellung, die man ſich von dem Inneren eines 
Bergwerkes gemacht hat; lange ſchwarze und weiße Adern durchziehen 
das Fels geſtein, und in dieſen Adern ijt das goldhaltige Erz ent: 
halten. Dieſes iſt jo koſtbar, daſs der Eingang in die Mine ſorgfältig 
bewacht und jeder Arbeiter bei ſeinem Austritte genau unterſucht wird. 

Von Nagyäg wenden wir uns über die Berge nach Boicza, 
über ſchmale Saumpfade, durch enge Schluchten, an einzelnen Nieder— 
laſſungen, am Saume des Waldes vorüber. Auf dem erſten Theile 
unſeres Weges genießen wir eine ausgedehnte Fernſicht — gleich einem 
grünen Ocean dehnt ſich die hier und dort von der Sonne hell be— 
ſtrahlte Ebene aus. 1 

Jetzt erhebt fic) auf der einen Seite des Weges ein kahler Hügel; 
ſeine Oberfläche iſt mit Löchern bedeckt, vor denen Erdhaufen liegen, 
gleichſam als hätten ſich hier Kaninchen ihre Gänge gegraben. Ganz 
nahe am Rande des Weges ſieht man plumpe Oeffnungen, gerade hoch 
genug für einen Knaben zum Hineinſchlüpfen. Dieſelben führen in das 
Innere der Erde; es ſind Gänge, die von den Goldſuchern gegraben 
werden. Ueberall und auf allen Seiten iſt der Berg auf dieſe Art 
durchlöchert. Nun gelangen wir auf eine Anhöhe und ein von dem 
früheren ganz verſchiedenes Panorama eröffnet ſich unſeren Blicken. 
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Vor uns liegt ein breites Thal; im Vordergrunde bricht mit einem— 
male die Hügelkette, deren vorderſte Spitze als kahler Felſen kühn 
in die Landſchaft hineinragt, ab; daneben eröffnet ſich ein engeres 
Thal, und weiterhin kann unſer Auge von dem Orte, wo wir ſtehen, 
bis zu dem gegenüberliegenden Berge ſchweifen. Da und dort an den 
Abhängen ſind Kirchen und Dörfer zerſtreut; einzelne größere liegen 
inmitten von Gärten und grünenden Saatfeldern in der Ebene ſelbſt. 
Zu unſerer Linken ragen mächtige, mit Buchen und Eichen bewachſene 
Felſen in die Luft, dieſe halten die Strahlen der untergehenden Sonne 
von uns ab; aber das ganze Thal erglüht im Lichte, und wir, von 
kühlem, dunklem Schatten umwebt, blicken hinab in all' den goldenen 
Schimmer und die rötlich funkelnde Pracht. 

Auch in Boicza und in den benachbarten kleinen Gebirgsdörfern 
ſind überall ärariſche und Privat-Goldbergwerke nebſt vielen Poch— 
werken im Betriebe. Der von hier nach Abrudbänya führende 
Weg iſt äußerſt intereffant; derſelbe läuft eine Strecke weit durch ein 
tiefes Thal, windet ſich dann allmählich mehrere Stunden lang in 
die Höhe, von welcher, als der Waſſerſcheide, aus man erſt recht bemerkt, 
wie weit man heraufgekommen. Zur Linken geht man an dem Vulkän, 
einem mächtigen Kalkfelſen, vorüber, der aus der Sandſteinformation 
der Karpathen in einer Höhe von 1268 Metern hervorragt. 

Ju der Umgegend von Abrudbänya find die Einwohner eifrigſt 
mit dem Goldgraben beſchäftigt. Die Berge ſind nach allen Richtungen 
hin durchhöhlt, um nach Gold zu ſuchen; da der Suchende ein Bauer, 
ein Tagelöhner oder ein kleiner Handwerksmann aus der Stadt iſt, 
ſo tragen natürlich alle dieſe Minenarbeiten einen höchſt einfachen 
Charakter und werden ohne alle Methode betrieben. Jeden Montag 
bringen Diejenigen, welche einiges Gold gefunden haben, dasſelbe den 
betreffenden Regierungsbehörden, die es dann nach Karlsburg in die 
Münze ſchicken. Das überbrachte Gold wird zuerſt probirt, dann gewogen 
und der Wert desſelben nach gedruckten Tabellen berechnet. Die Be— 


zahlung erfolgt in neuen Ducaten und Silbermünzen; oft werden einem 
31* 


484 Im ſiebenbürgiſchen Eldorado. 


einzigen Individuum für das Gold, welches es bringt, 10, 30 und 
40, auch 60 Ducaten ausbezahlt. Zur Gewinnung einer ſolchen Menge 
Goldes brauchen die Leute vier bis acht Wochen, manchmal auch länger. 
Auch Goldſtaub, den man aus dem Flujsjande wäſcht, wird gebracht, 
in den Zipfel eines Sacktuches oder in einen alten Lappen gewickelt; 
die geſammte Bevölkerung ſcheint mit dem Suchen nach dem verlockenden 
Metalle beſchäftigt zu ſein. Goldſuchen hat wie das Diamantenſuchen 
in Braſilien einen eigenen Zauber; die Verſuchung wird immer ſtärker 
und ſtärker, der ſtets wachſende Reiz läſst, wenn auch die Enttäuſchungen 
noch ſo zahlreich ſind, die Entmutigung nicht aufkommen; kann doch der 
nächſte Augenblick ſchon hundert-, ja tauſendfältig die verlorene Mühe 
der früheren wieder einbringen. 

In der Nähe von Abrudbänya, oder genauer von dem etwas 
weiter öſtlich gelegenen Vöröspatak erheben ſich inmitten einer frucht— 
baren Vegetation die beiden berühmten Baſaltberge Detunata goala 
und Detunata flokoaßa, welche durch ihre regelmäßige Säulen— 
bildung ſich unſtreitig den ſchönſten ähnlichen Erſcheinungen im weſt— 
lichen Europa würdig an die Seite ſtellen. Das Geſtein, aus dem 
die Säulen beſtehen, wurde in einer längſt vergangenen Periode des 
Beſtandes unſerer Erde in flüſſigem, lavaartigem Zuſtande empor— 
getrieben und bildete im Erkalten ziemlich regelmäßige vier-, ſechs- und 
achtſeitige Säulen. Auf einer Seite des Felſenberges haben dieſe Säulen 
eine hübſche abgerundete Form angenommen. Die Farbe des Geſteines 
iſt dunkelgrau, da und dort ſchwärzlich. Der Fuß der Wand iſt mit 
einer Trümmerhalde herabgeſtürzter Säulenfragmente bedeckt; von dem 
donnerartigen Getöſe, welches durch das häufige Herabſtürzen von 
Säulentrümmern über die Wand hervorgebracht wird, und von ſeiner 
übrigens nur an der Weſtſeite ganz kahlen Beſchaffenheit erhielt der 
Fels ſeinen Namen — in wortgetreuer Ueberſetzung „die nackte Ver— 
donnerte“. 

Alle Höhen rings herum ſind voll von Löchern, in welchen auf 
die möglichſt unvollkommene Weiſe Gold geſucht und gewonnen wird. 
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Das Dorf Bueſum hat 112 ſolcher Stollen, die in den Berg führen; 
ein anderes Dorf — Korna — hat deren 60. In der Nähe 
von Vöröspatak haben die Abhänge die Form von Ameiſenhaufen, 
und wie auf ſolchen regt ſich und wimmelt es von Arbeitsleuten; man 
zählt hier etwa 340 ſolcher Bergwerks-Unternehmungen, die alle in 
Betrieb ſtehen und 5000 Pochwerke zum Zermalmen des Erzes beſchäftigen. 
Da die Leute hier über keine Capitalien verfügen, ſo können ſie weiter 
nichts thun, als in möglichſt primitiver Art Gänge oder Löcher in 
gerader Linie in die Erde zu graben. Die Stollen ſind gewöhnlich 
ſehr niedrig und ſchwer zugänglich, fallen auch oft, da ſie durch nichts 
geſtützt ſind, ein; allein dieſes fortwährende Graben hat das Ausſehen 
des Berges ganz verändert — man ſieht nichts als eine Menge von 
Schutthaufen. Da und dort ſtehen einige Hütten für die Arbeiter. 
Von Zeit zu Zeit begegnet man einem Weibe oder einem Mädchen, 
das mit einem Korbe voll Erz auf dem Rücken den Berg herabkommt 
und dasſelbe in die unten gelegene Pochmühle trägt. Faſt jeder Bauer 
hat ſeine eigene Pochmühle; von hier wird dann alles korbweiſe nach 
Hauſe gebracht. Bisweilen ſieht man auch ein Saumpferd mit ſolchen 
Körben beladen; doch können ſich nur wenige ein ſolches halten. Es 
ijt gewiſs eine harte Arbeit, dieſer Bergbau, beſonders in den niedrigen 
Stollen, wo der Arbeiter ſich fortwährend bücken muß, wenn er 
ſeine Trage Trachytgeſtein oder Quarz mühſam herausſchafft. 

Den ganzen Weg bis Vöröspatak entlang ſteht eine Stampf— 
mühle dicht neben der anderen; man hört nichts als das Geräuſch 
der Hämmer, wie ſie, vom Waſſerrade emporgehoben, der Reihe nach 
auf das Erz fallen; das ganze Thal erdröhnt von dem pochenden Lärmen. 
Bisweilen ſieht man ein Weib das fein zermalmte Geſtein zuſammen— 
ſcharren, oder einen Mann, der den Sand aus dem Bette des Fluſſes 
herausſchafft, um darin nach Goldſtaub zu ſuchen; denn es wird nicht nur, 
eine beträchtliche Menge desſelben von dem Geſteine durch das Waſſer 
weggewaſchen, ſondern auch die zahlloſen Stampfmühlen längs den 
Hlujsufern liefern eine bedeutende Menge der kleinen, koſtbaren Körner. 
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Die ganze Gegend ijt in der That ſehr goldreich, man findet 
dieſes edle Metall bisweilen ganz rein in Form von zarten Blättchen 
oder von feinen gelben Haarbüſchelchen, ſo zart wie der Flaum der 
Gartendiſtel. Bei Offenbänya findet man es verbunden mit Tellurerz. ') 
Außer dieſem koſtbarſten der Minerale findet man auch Blei und 
Silber. 

In der Nähe von Vöröspatak ijt eine Stelle, wo das Gold 
beſonders reichlich vorkommt. Der ohnedies ſchon reich mit Gold ver⸗ 
ſetzte Sandſtein ſtößt hier an die porphyrartige Formation der Eſetatie, 
wo die Goldadern die ganze Maſſe durchziehen und bis zum Gipfel 
des Berges hinanreichen. 

Betrachtet man die großen, weit gähnenden Höhlen, ſo muß 
man ſtaunen über die ungeheure Menge Goldes, welche die Römer 
hier gewonnen. Nichts legt ein beredteres Zeugnis von der Macht, 
nichts ein herlicheres Zeugnis von dem Geiſte der Römer ab, als 
dieſer Berg, deſſen ganze Geſtalt und Natur ihre Arbeit verändert 
hat. Gleich einem Krater wurde der Felſen ausgehöhlt und bildet ſo 
eine große Feſtung: die Cſetatie mare. Mächtige Felſenrippen laufen 
an den inneren Wänden herum, ſchmal oder breit erhebt ſich ein Rand 
über dem anderen mit Oeffnungen in zahlreiche Nebenhöhlen; durch 
dieſe Rieſenportale gelangt man wieder in das innerſte Herz des 
Felſens. Wir durchkriechen einen langen dunklen Gang und kommen 
in einen zweiten ſolchen Krater: die Cſetatie mika, die kleine Feſtung. 
Rund um uns her, und wol 30 Meter in die Höhe wurde der Felſen 
ſpiralförmig ausgehöhlt; das windet ſich gleich wunderſamen Treppen 
in die Höhe und von oben blickt der blaue Himmel herein. Steht 
man ſo mitten in der Höhle und ſchaut an den Wänden hinauf, ſo 


kommt es Einem gerade ſo vor, als ſtünde man auf dem Boden einer 


ungeheuren Rieſenſchnecke, die an einem Ende durchbohrt worden und 
ihren inneren Bau mit all' den unzähligen Windungen und Spiral— 


) Tellur - chemiſch-einfacher Stoff, dem Schwefel naheftehend. 
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gängen ſehen läſst. Da und dort erblickt das Auge, den Spirallinien 
folgend, Seitengänge, die in das Innere des Berges führen. Millio 
nen von Tonnen Geſteins wurden ſo aus den Eingeweiden des Berges 
geſchafft, um daraus das Gold zu gewinnen, das die ganze Maſſe in 
ſolch' reichen Adern nach allen Richtungen hin durchzog. Der rieſige 
Berg gleicht jetzt einer hohlen Schale; der innere Kern wurde her— 
ausgenommen und fortgeſchafft. Der Anblick macht einen tiefen Ein— 
druck; die wilde Großartigkeit der Scene, das Bild einer faſt über— 
menſchlichen Kraft, welches die Arbeit dieſer Legionen von kühnen 
Männern im Kampfe mit der Natur zurückgelaſſen, erwecken Gefühle, 
deren man nicht ſo bald Meiſter wird. 

In den Gängen und Höhlen ſind die Spuren von großen Feuern 
ſichtbar. Da das Geſtein hart wie Eiſen iſt, ſo war der Bergbau in 
jenen Zeiten eine ungeheure Arbeit; noch war das Pulver nicht er— 
funden, um damit die Felſen zu ſprengen; ſtatt deſſen zündete man 
ein mächtiges Feuer an, bis das Geſtein brüchig wurde und ſich mit 
den gewöhnlichen Werkzeugen leichter loslöſen ließ. Wo einſt der 
Klang von hundert, von tauſend Hämmern in den Felſen wiederhallte, 
ſuchen jetzt einzelne arme walachiſche Bauern in den längſt verlaſſenen 
Seitengängen nach dem ſpärlich ſich findenden Golde. * 
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oc) liegen tiefe Stille und nächtliches Dunkel auf der Pußta, 
meilenweit ſchmettert kein mutiger Hahnenruf in die immer 
kühler werdende Luft, graue Dünſte ſchweben leichthin 
| . über den Boden; da dämmert leiſe am öſtlichen Himmel 
der Tag herauf, jubelnd ſteigt die Heidelerche empor und begrüßt das 
Weben der Morgenröte, welche immer raſcher, immer feuriger den 
Horizont umſäumt. 

Aber auch unten regt ſich das neuerwachende Leben; das Brüllen 
einzelner Rinder miſcht ſich in das meckernde Blöken der jungen 
Schafe, und zwiſchendurch ſtößt ein feuriger Hengit ein Gewieher aus, 
hell wie eine Schlachttrompete, unruhig ſchnauben die Pferde und 
ſtampfen den Boden mit wechſelnden Hufen. Da erheben ſich die 
großen langhaarigen weißen Hunde, dehnen ſich ſchlaftrunken, gähnen 
und ſchauen mit ihren klugen ſchwarzen Augen nach den Hirten, die 
ſich theils unter den Herden geſchäftig herumtreiben, theils die einfache 
Lagerſtatt eben verlaſſen, die kegelförmige Erd- oder Rohrhütte, welche, 
kaum etwas größer als das luftige Obdach eines Feldhüters, dem 
Hirten faſt nur zur Aufbewahrung der Nahrungsmittel und Kleidung 
dient und ihn unter Tag bloß bei Platzregen und Hagelſchlag auf— 
nimmt. Hürde um Hürde öffnet ſich; grunzend und unverträglich 
drängen ſich die Schweine heraus, bedächtig ſchreiten die ſtattlichen, 


Eine Pußta. 
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langgehörnten Rinder hervor, raſch die kleinen, beweglichen Pferde. 
Hinter jedem Trupp Pferde reiten ein, zwei Hirten, mehrere aber 
hinter den Scharen der Rinder; läſſig traben die Hunde nebenher. 
Pfeifend und ſingend laufen die munteren Buben der Hirten nach, 
welche von dem zwölften Jahre an bei dem Vater bleiben, weit vom 
Dorfe, um das Geſchäft des Hirten bei Zeiten zu erlernen. 

Die Sonne iſt mittlerweile in glutroter Pracht und abenteuerlich 
groß aufgegangen und ſtrahlt ein Meer von Licht und Wärme auf 
die baumloſe, nahezu wagrechte Ebene herab. Weder Ortſchaften noch 
Meiereien, weder Waldungen noch Gebüſche, weder Berge noch Boden— 
anſchwellungen beſchränken den endloſen Geſichtskreis, nur da und 
dort taucht vor dem ſpähenden Auge der lange Arm eines Zieh— 
brunnens oder die Turmſpitze einer fernen, fernen Dorfſchaft auf. 
Wiewol die Heide im März, von den Fluten der mit der Theiß ver— 
bundenen Wäſſer größtentheils bedeckt, einem Meere glich, ſo blieben 
nur wenige Lachen als Zeugen der jährlich wiederkehrenden, theilweiſe 
wolthätigen Ueberſchwemmung zurück, und auch der Steppenflujs ۰ 
bägy durchirrt nur ſtockend, ohne eigentliches Fluſsbett, ſtellenweiſe 
im Boden verſickernd, die einförmige Steppe. Die waſſerarmen Tümpel 
ſind mit Schilf, Riedgras und Binſen bedeckt und werden von ſcheuen 
Waſſervögeln beſucht, welche in ihrer Ruhe nur durch nachſtellende 
Raubthiere, meiſt große Falken, geſtört werden. Der ſodareiche 
Boden hat ſein herliches Frühlingskleid bereits abgelegt und eignet 
ſich meilenweit nicht zum Anbau der Feldfrüchte, denn entweder iſt er 
zu feucht, oder er wird durch die Sommerhitze zur mürben in Staub 
zerfallenden Krume ausgedorrt, ſo dafs er wegen der Armut an Pflan— 
zen bloß eine dürftige Fauna — Trappen, Rebhühner, Haſen in 
geringer Zahl als Jagdthiere — beherbergt. Der ſpärliche Gras- 
wuchs bietet den Schafen, Rindern und Pferden nur kärgliche Weide, 
und auch dieſe verkümmert, wenn im Hochſommer der bis zur Wurzel 
verbrannte Raſen einem gelben dürren Stoppelfelde gleicht, bis viel- 
leicht ein zufälliger Herbſtregen neue Keime erweckt. 
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Die Herden haben ſich nach allen Seiten über die Ebene zerſtreut 
und weiden anfangs ruhig und behaglich. Bis zu den entfernteſten 
Weiden hat der Cſikéòs (Roſshirt) die Pferde getrieben, und die 
unruhigen halbwilden Thiere laſſen es ſich ſelbſt auf der magerjten 
Hutung gefallen; trotz der Glocken, welche die alten Stuten am Halſe 
tragen, zerſtreuen ſie ſich unaufhörlich und werden nur durch den 
Karikäs, eine fabelhaft lange Peitſche mit ganz kurzem Stiel, zuſammen⸗ 
gehalten. Aber immer unerträglicher werden bereits die Stiche und 
Biſſe der Inſecten, unabläſſig umkreiſt der Cſikös die wild und ſcheu 
werdenden Roſſe, und ſchon ijt ſein ſchweißtriefendes Pferd ganz er 
müdet. Da hält er ſtill — ein Pfiff — und aus der kaum zu bän⸗ 
digenden Herde ſprengt mit gehobenem Schweife und fliegender Mähne 
jein Lieblingspferd hervor; mit einem Sprunge ijt er auf dem unge 
jattelten und ungezügelten Pferde und jagt den Ausreißern nach, dajs 
die Mente im Winde flattert. Wie feſtgegoſſen erſcheint er auf dem 
Wildfange, das Bild des verwegenſten und ſicherſten Naturreiters. 
Auf dem Kopfe ſitzt ein runder, niedriger, mit einer Feder, mit künſt— 
lichen Blumen oder den zarten weißen Rispen des Pfriemengraſes 
geſchmückter Hut; das kurze Hemd deckt kaum die braune Bruſt, ums 
glaublich weite, weiße Beinkleider, Gatyen, die bis zum Knie reichen, 
fallen unter dem Ledergurte auf die geſpornten pferdeledernen Cſismen 
herab. Am Sonntag, oder wenn die Hitze nicht zu groß iſt, gehören 
dazu noch eine ſchwarze, franſige Halsbinde aus Flor, die mit Zinn⸗ 
knöpfen beſäete Weſte und der zierliche Spenzer (die Mente), der 
gewöhnlich ſeitwärts umgehängt wird. Im Herbſt, wenn eiſige Nebel 
den nahen Winter verkünden, wirft der Roſshirt noch eine Guba um, 
einen Ueberwurf aus zottigem Loden. 

Mit der Gewandtheit des ſüdruſſiſchen Tabuntſchik oder des ameri- 
kaniſchen Gaucho ſchwingt der Cſikés ſeine aus Hanf und Roſshaaren 
gedrehte Wurfleine, wenn es gilt, einen Wildling mitten aus der 
Herde herauszuholen. Die jungen Pferde nämlich verlaſſen die Pußta 
nicht, als bis ſie im dritten oder vierten Lebensjahre verkauft oder 
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gebändigt und zum Dienjte des Menſchen abgerichtet werden. Dem 
einen Thiere nähert ſich der Cſikös raſch, wirft ihm den Laſſo um den 
Hals, reißt es zur Erde und ſitzt bereits auf dem Rücken des wilden 
Roſſes; bei einem andern ungemein argwöhniſchen läſst er ebenſo ſehr 
ſeine Schlauheit und Behendigkeit, als ſeine Kraft und Sicherheit, 
ſeine Kühnheit und Geiſtesgegenwart bewundern; er ſchleicht ſich an 
das ſcheue, kluge Geſchöpf heran, kann er es aber nur mit der Hand 
berühren, jo iſt er auch ſchon droben. Anziehend iſt dann der Wett— 
kampf des entſetzten, blind tobenden Roſſes mit dem kaltblütigen Reiter. 
In einer Stunde iſt er zu Ende, die Willenskraft des todmüden Ren— 
ners ijt durch die ſchonungsloſe Parforgejagd gebrochen. 

Häufiger als die Herden der Pferde gewahrt man große Scharen 
ſchlanker, feingliedriger, munterer Rinder von bläulich weißer Farbe. 
Das Rind, wähliger als das Pferd, wird gleichwol nur, wenn es als 
Schlachtvieh ausgeführt werden ſoll, auf fettere Weiden gebracht, ſonſt 
muß es ſich, namentlich in trockenen Jahren, mit dem unanſehnlichſten 
Graswuchs begnügen und den Winter nicht ſelten mit übler Koſt für— 
lieb nehmen. Iſt der Sommer aber nicht zu heiß, ſo gewährt das 
wolgenährte, lebensluſtige Hornvieh einen ſchönen Anblick. Die Rinder 
werden nach einigen Jahren entweder als Schlachtvieh in den Handel 
gebracht oder als Zugvieh bei der Landwirtſchaft verwendet. Jeder 
Gutsbeſitzer hat eine Gulya (Rinderherde) von verſchiedener Größe, 
je nach dem Umfange ſeiner Pußta, auf deren mancher etliche Tauſende 
Stücke weiden. Sommer und Winter über leben die Rinder, gleich 
den Pferden, auf der Pußta und kommen, wenn ſie auch gelegentlich 
überſchneit werden, in milden Wintern nur bei ſtrenger Kälte unter 
Dach. Es iſt ſchwer für den Hirten, ſeine große Herde zuſammen— 
zuhalten, und der Gulyas (Rinderhirt) muß, bevor man ihm ſein Amt 
anvertraut, wie der Cſikés ſein Probeſtück ablegen. Gleich dieſem iſt 
er der am meiſten abgehärtete Hirt der Ebene; beide müßen gegen 
eine mehr als zweimonatliche Trockenheit der ſtark erhitzten Luft und 
gegen die feuchte Kühle des Morgenthaues ſo unempfindlich ſein, wie 
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gegen die glühendheißen Steppenwinde, die ſtoßweiſen Schauer der 
ſchneidend kalten Karpathenſtürme und die Regengüſſe der in Süd— 
ungarn urplötzlich aufſteigenden Gewitter. 

Später als die andern Hirten verläfst der Juhäsz (Schäfer) in 
jeinem ewigen Pelz (der langen Bunda), welcher „im Winter gegen 
die Kälte, im Sommer gegen die Hitze ſchützt“, als Zelt und Bett 
dient, die wolverwahrte Hürde, weil ſeinen Pfleglingen die Feuchtigkeit 
des Thaues ſchaden würde; in der Hand hält er den langen, oben 
gekrümmten Stab, mit dem er auch jene Mutterſchafe einfängt, die er 
abends für ſeinen Bedarf melkt. Die zahlloſen Schafe werden in 
Südungarn faſt nur wegen des Vließes gezüchtet, ſchon das Fleiſch 
wird wenig beachtet, Käſe wird nicht überall bereitet. Die, ſchwer 
lenkbaren, dummen Wollträger folgen den Glocken der Hammel, noch 
mehr aber einigen friedfertigen Eſeln, welche der Hirt den Herden 
beigemengt, da die in Russland zu dieſem Zwecke übliche Ziege auf 
der Pußta nicht gedeiht. Hinter dem Schäfer ſchlendern gelangweilt 
die ungemein ſtarken Wolfshunde, welche es anſcheinend unter ihrer 
Würde halten, wenn keine Gefahr droht oder kein Fremder naht, ſich 
um die Herde zu kümmern. Wenn der Cſikôs der Heißſporn unter 
den Hirten, fo iſt der Juhäsz fein Gegenſtück, das gutmütige Phlegma, 
der Träumer auf der Pußta, welcher, die Pfeife im Munde, den Wolfs- 
hund zu ſeinen Füßen, ſtundenlang auf ſeinen Stab gelehnt hindämmert, 
weil er ſich von ſeinen unſelbſtändigen Pflegebefohlenen nie entfernen 
darf. Die anderen Hirten beſuchen ihn manchmal, um ſich von ihm — 
dem einzigen Muſikanten außer dem Zigeuner — auf der Hirtenflöte 
oder dem Dudelſack eines aufſpielen und ſich mit Molken und ſaurer 
Milch bewirten zu laſſen. ; 

Seltener find auf der Pußta die Herden der Schweine; dieſe 
werden mehr in den Grenzgebieten zunächſt der Gebirge gehalten. 
Der Kanäsz oder Schweinehirt ijt eine Art Nomade, da er ſeine 
Thiere im Winter in die Sumpfniederungen, im Sommer ins Gebirge, 
im Herbſte in die Eichenwälder treibt. Dem Verkehr der Menſchen 


Auf der ۰ 493 


entrückt, ijt er ungeſelliger, roher, zur Gewaltthat geneigt, ſeine äußere 
Erſcheinung durch die Zuthat der ſcharfen glänzenden Hacke, ſeines 
Spielzeugs und Stabes, zugleich ſeiner mit bewundernswerter Geſchick⸗ 
lichkeit gehandhabten Waffe, wenigſtens unheimlich. 

Die Sonne ſteigt höher, die Luft wird immer heißer, warme 
Luftſtröme ſteigen ſenkrecht empor, Staub und dünne Hälmchen mit 
ſich führend. Ueber allen Pflanzen fließen und zittern glitzernde Licht— 
wogen, in der Ferne beginnt an warmen, dunſtigen, hellſonnigen, 
ſtillen Tagen im Hochſommer, ſeltener im Frühling und Herbſt das 
Delibäb (die Fata morgana) ihre trügeriſchen Luftgebilde zu wecken, 
bald den Wellenſchlag des ſtrömenden Waſſers, bald die Spiegelfläche 
eines Teiches nachahmend, ſeltener Hütten und Dörfer, Herden und 
Menſchen heranzaubernd. 

Iſt die Hürde nicht allzu entfernt oder iſt kein Waſſer in der 
Nähe, ſo werden die Herden nach Hauſe getrieben. Der bei der Hütte 
zurückgebliebene Hirte hat mittlerweile die Tränkrinnen um die Brunnen 
vollgeſchöpft. Die Herden trinken nun in langen Zügen, und die 
Anweſenheit aller Hirten iſt nötig, um dem Stoßen und Drängen 
Einhalt zu thun. Die Herden ſind nun befriedigt und ziehen ſich 
langſam zurück. Gemächlich ſtrecken ſich die Rinder auf den Boden 
und beginnen das Geſchäft des Wiederkäuens. Doch bald ſtört die 
unerträgliche Schwüle ihre Ruhe. Die Rinder, die Schafe, bisweilen 
auch die Pferde drängen ſich zuſammen und eines birgt den geſenkten 
Kopf im Schatten des andern. Denn Bäume fehlen überall, ſoweit 
das Auge reicht, und die Steppenpflanzen, die mitunter etliche Meter 
hoch werden, vermögen keinen Schatten zu geben. Alles Leben ſcheint, 
außer dem der Inſecten, erſtorben; die Herden geben keinen Laut von 
jih, auch kein Raudvogel kreiſcht, Alles ſucht das koſtbarſte und hier 
faſt unmögliche Gut, den Schatten. 

Jetzt haben die Hirten Zeit, an ſich zu denken. Sie lagern ſich 
um den dampfenden Keſſel, deſſen Feuer wegen Holzmangels mit erſtaunlich 
wenig Schilf, trockenem Gras oder Miſt unterhalten wird, und laſſen 


494 Auf der ۰ 


ſich ihr einfaches Mahl, das in Gemüſe und Paprikaſpeck, Milch und 
Brot beſteht, wol ſchmecken. Dann plaudern und ſcherzen ſie, behaglich 
ausgeſtreckt und die vielgeliebte Pfeife ſchmauchend. 

Inzwiſchen iſt es ungefähr 2 Uhr geworden und die Herden werden 
wieder auf die Weide getrieben. Langſam bewegen ſich die Züge vor— 
wärts und die einzelnen Trupps zerſtreuen fic) erſt, wenn die Sonne Qt 
fängt, ſich zu ſenken. Jetzt erwacht zum zweiten Male das eigentliche Leben 
der Steppe, auch die Herden erhalten ihre Friſche allmählich wieder. 

Mit dem Wechſel der Tageszeit wechſelt die Beleuchtung der 
Pußta und die Farbe des Himmelsgewölbes; kein Maler, kein Dichter 
vermag die Zartheit der Tinten, in welchen die Ferne ſchwimmt, zu 
veranſchaulichen. Endlich ſinkt die Sonne hinab, ein blutigroter Rieſen— 
ball in einem geſpenſtigen, zugleich fahlen und glutroten Meere; lange 
noch nach ihrem Untergange ſchwebt ihr Bild über dem Horizonte. 

„Nun ſchleichen aus dem Moore kühle Schauer 
Und leiſe Nebel übers Heideland.“ 

Die Herden kehren geſättigt und behäbig zu ihren Hürden zurück, 
wo ſie eingeſchloſſen werden; dann lagern ſich die Wolfshunde herum, 
und zwar jeder dorthin, wohin man ihm ſeine Nahrung gelegt, und 
nicht leicht wird er ſeinen gewohnten Platz verlaſſen. Nun gewährt 
die Steppe plotzlich ein überraſchendes Bild; allüberall, bei jeder Hürde, 
jteigen flackernde Feuer auf bis zum fernſten Horizont und ſtechen grell 
gegen den nächtlichen Himmel ab. Die Hirten bereiten und verzehren 
ihr Nachtmahl, einige Kühe und Mutterſchafe werden gemolken, und 
nachdem Alles beſorgt iſt, beſuchen manche Hirten ihre Nachbarn und 
plaudern oder ſpielen, um das Feuer gelagert. Auf die Bitte der 
Hirten erzählt der Szaͤmade (Oberhirt) feinen Bojtären (Gehilfen 

und Untergebenen) uralte Sagen und Mären, wie er ſie ſelber einſt als 
Bojtär aus dem Munde ſeines Szämads geſchöpft. Rings herſcht tiefes 
Schweigen und keiner der Lauſchenden wagt es, ihn zu unterbrechen. 
Erſt ſpät in der Nacht verſtummt ſein beredter Mund und bald um— 
fängt Alle der ſüße Schlaf. 
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So iſt das Leben der Hirten auf der Pußta, ſcheinbar einförmig, 
wie die Pußta ſelbſt. Aber wie dieſe in ihrer Geſtalt die größte 
Mannigfaltigkeit darbietet: üppige Weizenſaaten, Maisfelder und Tabat- 
pflanzungen, dürre „Natronteiche“, ſaftige Wieſen, endloſe magere 
Weiden, öde Sandflächen und dürre Heiden oder ſumpfige Vertiefungen 
und rohrbedeckte Tümpel, und wie ſie je nach der Jahreszeit ſtellen— 
weiſe einem ſegenüberſchütteten Lande, dann einer Wüſte gleicht; ebenſo 
iſt das Leben des Hirten ein anderes, je nachdem er Rinder oder 
Pferde hütet, Borſtenvieh oder Schafe — ein anderes, wenn der 
Lenz mit grünem Sammt die Steppe ſchmückt und die Herden vor 
Uebermut kaum ſich leiten laſſen, wenn der tropiſche Sommer durch 
ſeinen Gluthauch träge, ängſtliche Ruhe über die Gefilde ſenkt, oder 
wenn der Winter die „Teufelsrippe“ über die Fläche ſchleift und 
Schneeſchauer wirbelnd darüber fegt. 
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Bocon 456. 

Böhmerwald 17, 18, 106, 868. 
Böhmische Kämme ۰ 


Aue ۰ Boicza ۰ 
Auen 315, 368. Bojaren 472. 

} Bojfen ۰ 
Babinvotok 290. Bora 14. 
Badberg 138. Boscagraben 250. 
Bafluka 478. * öſig 389, ۰ 
Bakinovac 293. osruck 186. 
Bakony⸗Wald 12. Botzdorfer See 148. 
Ballenſtein 442. Botzdorſer Spitze 448, ۰ 
Balitavarg 478. Bozen 43, 


51. 
Bozener Boden 43. 


Banater Gebirge ۰ 
Bragozzi 282. 


Bannwälder 8. 


Brandhof 202. 
Braunsberg ۰ 
Brazzo 16. 
Breccien 155. 
Breitenſtein 219. 
Brennerſtraße 11. 
Brennkogel 150. 
Brunberg 407. 
Bruneck 71. 
Brunnſee 243. 
Brunſtein 201. 
Buccari 283. 
Buchau 187. 
Buche di Vela 64. 
Buchelsdorf 416. 
Buchſtein 186. 
Buchſtein, der große 186. 
Bucſum 481, 485 
Bukowina 468. 
Bürgas 186. 
Burgau ۰ 
Bürgeralpe 201. 
Bürgſtein 388, 398. 


Canal della Morlacca 281. 
Canal des Quarnerolo 281. 
Caſtelnuovo 307. 

attaro 310. 

eladna 426, 

entralalpen 11. 

erni perſt 259. 
Cherſo 16, 281, 283. 
Chiemſee 106, 152. 
Ciennov-Smresinski⸗See 455. 
Giginovac 292. 
Cima Tavalo 62. 
Col Giumella 39. 
Coma 46. 
| وا‎ hy 15. 
Coritenza 250. 
Cortina 78. 
Erna riefa 292. 
Erno jezero 292. 
ی‎ nfel 29. 


Cſetatie mare ۰ 
Gietatie mita 486. 
Gites 490. 
Cſorbaer See 448, 455. 
Curzola 16, 297. 
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Gyarny ſtaw 457, 458. 
5۱1110۱۲ ۵۰ Fall 458. 


Dachſtein 179. 
5 175. 
Dachſteingruppe 12, 106. 
Dachſteinmaſſiv ۰ 
Daels 250. 
Däumel 165. 
Debrecziner Heide 26. 
Deimwald 350, 359. 
Delibäb 498, 
Detunata flofoafa 484. 
Detunata goala 484. 
Deutid- Altenburg 440. 
Tewin 389, 396. 
Devina 441. 

Dierndlu 181. 
Dinariſche Alpen 15. 
Dittersbach 385. 


Dittersbacher N 19, 385. 


Dittersbacher Heide 
Dujeſter 26, 404. 
Dobrota 310. 
Dolinen 13. 
Dolomit 32. 
Dolomitalpen 12. 
Donau 27, 439. 
Donau: Ebenen 24. 
Donauſtrudel 315, 318. 
Donauwirbel 318. 
Döſenbach 112. 
DPravsta Skäla 394. 
Dragomirna 470. 
Drd ۰ 

Dirrenberg 154, 
Dürrenfee 78. 
Dürrenſtein 323, 327. 


Ebbs 83. 

Ebenen 24. 
Echernthal 164, 180. 
Edmunds⸗Grund 384. 
Egyhäzfalva 476. 
Eichberg 217, 218, 223. 
Eichenſtein 371. 
Einſiedlerſtein 398. 
Eipel 28. 

Eiſack 51. 

Eiſack⸗Thal 43. 
Eiſernes Thor 29. 
Eisgrub 347. 
Eisthaler Spitze 451. 
Elbe 19, 409. 
Elbe⸗Sandſteingebirge 18. 
Elbfall 409. 

Elbwieſe 409. 

Elend 114. 

Eliasberg 310. 
Emmersdorf 324. 
Engelhartszell 27. 
Enns 28, 176. 
Ennsthal 178. 
Epidaurus 297. 

Erl 88 


Erlaf 28. 

Erlafboden 204. 

Erlaſſee 208. 

Erzgebirge 18. 

granebirae, a 28. 
tagebirge, ungariſches 22. 

E that 49. 1 


Eva Grotte 355. 


Sach⸗Regiſter. 


Farenboden 201. 
Faſſathal 12. 

ata Morgana 26, 493. 
atra 22, 

eiftri 259. 

eldbach 241. 

elding 136. 

eldsberg 352. 

elka bach 445. 

elkaer See 445. 

erner 10. 

ichtelgebirge 18. 

ilze 369. 
113111008 176, 179. 
Firn 9. 

irnſelder 10. 

irnmeere 10. 

iſchſee, großer 455, 459. 

iumara 284. 

iume 282, 288. 

leiſchbänke (Bélaer) 451. 

litſch 248, 251. 

litſcher-Boden 251. 

litſcher⸗Klauſe 250. 

ontina alba 473. 
Formicaria 46. 

orno-Gletſcher 42. 

raganterthal 110. 
Frankſtadt 435, ۰ 
e 33. 

rauenberg 194. 
gern 436. 

reiwaldau 416, ۰ 
Fiese 423. 

riedek 425, 486. 
Friedland 426, 
Frieſacher Gebirge 120. 
Fruska Gora 13, 29. 
Frusnitzgletſcher 105. 
Fulnek 436 

nf Seen 455, 458. 

ürſtenweg 136, 


Jus 11. 
Fuſcherthal 150. 


Gackathal 289. 

@ailiv 244, 252. 

Gailthal ۰ 

@alovac 291, 292. 

@alovacfall 291. 

Gamperlgraben ۰ 

Gardaſee 12, 61. 

@afienicowy 457 

Gaſtald 46. 

Gaſtein, Dorf⸗G. 135. 

Gaſtein-Thal 11, 131. 

Geldloch 208. 

Gemskogel 117. 

Gerlsdorſer⸗Spitze 22, 444, 445, 

Geroldseck 8g, 84. 

e po ur A‏ رز 
eſenke, mähr.⸗ſchleſiſches 19,‏ 

Giſela-Bahn u 4 

Giaidſtein 181. 

Gladowa 29. 

Glandorf 126. 

Glanthal 120. 

Glatz 416. 

Glatzer Gebirggkeſſel 19. 

Gleichenberg (Curort) 236. 

Gleichenberg, Schlofs 240. 

Gletſcher 10. 

Gletſcherbach 10. 

Gletſcherthor 10. 


Gloggnitz 216. 

Goiſern 161. 
Goldenſtein 158. 
Goldkoppe 416. 

au von Fiume 16, 
Gollrad 201. 

Gömödrer Erzgebirge 450. 
Goralen 428, 
Görtſchitzthal 126. 
Goſaubach 177. 
Goſaugebirge 179. 
Gofaugletſcher. 180. 
Goſauhals 162. 
Goſaumühle 163. 
Gofauſee 177. 
Goſauthal 168, 179. 
Goſauzwang ۰ 
Gößnitzfall 109. 
Göſtritz 217, 218, 224. 
Grabnerhof 195. 
Gradinsko⸗See 292. 
Gräfenberg 414. 

Gran 28. 
Granitplateau, öſterreichiſches 17. 
Grauwackengebirge 187. 
Greiner⸗Schwall 28. 
Gries 51. 
Grödener-Thal 12. 
Groppenſtein 110. 

Gro aa sbach 325. 
Großar thal 131, 
Großer See 455, 

Große Sturmhaube 407. 
Großglockner 11, 98. 
Grof berenſer Teich 391. 
Großteich 391. 

Grünau ۰ 
Grünauthal 201. 
Gulyäs 491. 

Guntſchna 52. 
Gurkthaler Gebirge 120. 


Habſtein 391, 392. 
Haida 388, 402. 
Hainburg 440, 443. 
ainfeld 241. 
albenrain 248. 
afl (bei Admont) 187, 194. 
دس‎ 171. 
allein 152, 158, 154. 


gem 7 
alfftatt 161, 164, 167, 180. 
5 15 Salzgebirge 180. 
۱۵11110110۲۰66 161, 180. 
ee 3%. 
andſtein ۰ 
anna 431. 
anſäg Moor 25. 
Harrachsdorſer Sattel 406. 
afeigebirge 155. 
auskaſchloß 392. 
ausſtein 318. 
Hazovta 431. 
Hegyallya 23. 
eidengebirge 156. 
eidenweg 115. 
eideteich 391. 
eiligenblut 95, 104, 
ellbrunn 152. 
erbie 377. 
erxnskretſchen 384. 
etſchalberg 210. 
Herenturm 186. 
Hiekahr 140. 


Fiesta 1 140. 
ierlag 181. 
interhaus 326. 
ich badfamm 416. 
irſchberg (Böhmen) 389. 
irſchberg (O. -O.) 165. 
irſchberg, Stadt 388, 391. 
Sa 5, ۰ 
ochnarr 106. 
och. Oſterwitz 120. 
ochſchar 424. 
ochſchargipfel 417. 
ochſcharkamm 416. 
Hoch nee 9. 
Hochſchober 105, 107. 
Hochtauern 110, 115, 181. 
Hof⸗Gaſtein 118, 186. 
Hohenſalzburg 152. 
Sobenftaufen 152. 
Hohewarte 9. 
Hoher Schneeberg ۰ 
Hohe Salve 91, 92. 
Hohes Rad 407. 
Höhfahr 140. 
Hohlenſtein 72. 
Höllenſtein 72. 
4 ین‎ = 
Söllfahr 118. 
Holſtein 356, 361. 
Holzknechte 211. 
یخن ارب‎ 91. 

radisfo 498, 
Hucuten 464, 

undftein 151. 
Hüttenberg 126. 


8 326. 

auernig 420. 
Jägergraben 219. 

Idrias Bergland 14. 
Jeſenovac 292, 
Jeſchtengebirge 389. 

Inn 27. 

Inbachhorn 149. 
Inſelwerth 254. 
Johannisberg 416, 420. 
Johannsberg 150. ۲ 
Johnsbacher Gebirge 186. 
Joſefberg 204. 

Svs 28. 


Iſtrien 15, 16. 
Judicarien ۰ 
Juhasz 492. 
Juliſche Alpen 18. 
Jungfernſitz 163. 


Kahlengebirge 1. 

Kahlsperg 158. 

Kahr 116, 205. 

Kainiſchbach 176. 

Kaiſer 8g. 

Kaiſerau 195. 

Kalſergebirge ۰ > 

Kaiſerthron 208. 

Kalbling 186, 195. 

Sattatpen, ÜRerreidifge 18 
altalpen, öfterr: e 12. 

Kalkalpen, نیز‎ 12. 

Kals 96. 


Sad) = Regifter. 


Kalſerkees 105. 
Kaltenbaufen 158. 
Kaltwaſſerthal 245. 
Kaludjerovo jezero 292. 
Kaluger 470. 
Kalwaryja 466. 
Kammgebirge 186, 
Samnig 384. 

Kamp 178, 380. 
Kandsz 492. 

Kapela, die große 15. 
Kopela, die kleine 15, 289. 
Kaprunerthal 150, 151. 
Karawanken 12, 107. 
Karlseisfeld 181. 
Karishittte 426. 
Karniſche Alven 12. 
Kärntniſch ſteieriſche Alpen 11. 
Karpathen 1, 20. 
Karpathen, kleine 21. 
Karpathen, weiße 21 


Karpattiſches ات(‎ 21,461. 


Kapfenſtein 241. 
Karpfenſtein 524. 
Karxenfelder 6. 

Karſt 13, 15. 
Kaftenberg 450. 
Keeskemeter Heide 26. 
Keeſe 10 


e . 
Kellerburg 60. 
Kerka 15. 
Kerka-Fälle 301, 304. 
Kerlyra 297. 
Kesmark 441. 
Kesmarker-Spitze 451. 
Seen 407. 
Keſſelfall 132, 148. 
Kienbach 208. 
Kirchbühel 91, 
Kiriteiner Höhlen 355. 
Kitzbüchel 92. 
Kitzbücheler⸗Horn 92. 
Kitzſteinhorn 150. 
Klamm 133, 218, 224, 225. 
Klammſtein 133. 
Klebenſtein 52, 60. 
n $25. 
Rleinglodner 96, 101. 
Kleinbäuſel 266. 
Kleis 388. 
Klimoutz 478. 
Klingſtein 374. 
Kliſſura 29. 
Knöhina 427, ۰ 
Kobylanka 466. 
Ködnitzgletſcher 97, 98 105. 
Ködnitzthal ۰ 
Koller bauer 203. 
Koloredov 426, 427. 


Königsberg 245, 246, 247, 436. 


Königefpige 31, 
Kopa Krölowa 456. 
Sopa Magörh 456. 
Köpernikſtein 417. 
Koppen 178, ۰ 
Koppenkarſtein 181. 
Rorna 485, 
Koranafluſs 292. 
Kornberg 241. 
Korntauern 110, 115. 
Lossieles⸗Spitze 457. 

oſelberg 389. 
Kötſchacher Thal ۰ 
Kotor 310. 


Kranichberger Thal 217. 
Kranzelſtein 60. 
Krauſelgraben 219. 
Krautenwalde 424. 
Kreidenbach 180. 

Kreuz, das hohe 181. 
Kreuz, das niedrige 181. 
Kreuzfeld 476. 
Krippenſtein 165, 181. 
Krivän 451. 

Krkonoſſi Hori 404. 
Kroatiſcher Karſt 15. 
Kryvän 436. 

Kufftein 12, 82. 
Kuhländchen 428. 


Kuk 292. 

Kulm (Berg) 187, 194. 
Kummerer-Gebirge 390. 
Lacaſee 18. 


Lacroma 299. 

lacus Benacus 63. 
Lagunen 15. 

Lahn 164. 

Laibach, Fluſs 14. 
Laibacher Moor 14. 
Landeck 424. 

Landro 72. 

Langeck 60. 

Langer Berg 389. 
Langkampfen 89, 90. 
Langfee 128. 
raperwitzgletſcher 105. 
تا‎ 112. 

Laſſacher Winkel 114. 
Laſſing 208. 
Laffingfall 208. 
Yaunsdorf ۰ 
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vauſitzer Berge und Hügelland 19. 


Lawinen 8. 

Ledece 259. 

Ledrofee 62. 

Ledrothal 68. 

Lees 252. 

Leichenberg 187. 

Leipa 388, 392. 

Leitergleticher 94. 

Leitha 28. 

Leithagebirge 12, 106, 440, 

Leitmeritz ۰ 

Lend 181. 

Lend, obere 134. 

Leſina 16, 297, 300. 

Leopoldsberg 1, 12. 

Leovoldskron 152. 

Liburniſcher Karſt 15. 

Lichtenberg 149. 

Liebauer Paſs 406. 

Lindewieſe 418. 

Lipowaner 473. 

Lipowany 471, 473. 

viptauer Alpen 451. 

Liptauer Gebirge 22. 

Liſſa 16. 

Lomnitzer⸗Spitze 22, 436 
448, 451. 

Loppioſee 64. 

Yovéan ۰ 

Ludnerhiitte 97. 

Lueſtvng 444. 

Lueg, Dorf 264. 

Lueg, Höhlenſchloſs 263. 

Yueger Höhlen 15, 268. 


443. 


„ 445, 
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Lundenburg 352. 
Luſſin 16, 281. 


Macocha, Erdfall 20, 355, 356. 
Madatidferner ۰ 
Madatſchgletſcher ۰ 
Madatſchſpitze 33. 
Magdalenen-Grotte 15. 
Mähriſches he Ye 19 
Mala Miesica 292 
Malborgeth 244. 
Malceſine 63. 

Malnitz, Dorf 113. 
Malnitzer See 115. 
Malnitzer Tauern 110, 117. 
Malnitzthal 110. 

Main ſtaw 459. 
Mandlingbach 176. 
Mandlingpaß 178. 
Mangart 107, 248 
Mangartgruppe 245. 
Manhartsberg 330. 
Manhartsgebirge 1. 
Mannsberg 120. 
March 28, 352, 440, 442. 
Marcheck ۰ 
Marchfeld 1, 25, 442. 
Maretſch 60 
Margaretben- Inſel 29. 
Maria im See 251. 
Maria⸗Schutz 218, 224. 
Mariazell 196. 
Mariazeller Gußwerk 201. 
Maros 475, 480. 
Maros⸗Ujvär 481. 
Marroche 65. 

Matra Gebirge 22. 
Matnasevac 292. 
Maultaſch⸗ Schutt 124. 
Mayerhofen 135. 
Meer, ſteinernes 149. 
Meeraugen 22, 454. 
Meeraugivive 451. 
Meleda 16. 

Melt 323. 

Metla 291. 

Milan See 292. 

Miſtek 425, ۰ 
Mithras 121. 
Mittelalpen 9. 
Mittelpreth 250, 253. 
Mitterndorf 176, 178. 
Mitterſpitz 179. 
Mölthal 11, 95. 
Monte Adamello 62. 
Monte Antelao 77. 
Monte Baldo 62. 
Monte Criſtallo 33, 72, 105. 
Monte Giumella 39. 
Monte Lanino 62. 
Monte Piano 73. 
Monte Tenara 62. 
Monte Tofana 77. 
Monte Treſero 39. 
Monte Zebru 31. 
Moränen 10. 

Mori 64. 

4 5 283. 
Mühlbach 135, 154, 
Mürzzuſchlag 221. 


Nagyäg 481. 
Rorenta-Ganal 16. 


Naſsfeld 114, 101. 189, 142, 144. 


Sag = Regifter. 


| Nafsfelder Tauern 117. 
| Natterriegel 186, 195. 
Neiſſe 416. 
7 7 e, Fluß 424. 
Neograder Gebirge 22. 
Neſſelkoppe 416. 
Neuming 259. 
زد‎ 75 8 392. 
Neuſiedlerſee ۰ 
Neutitſchein ۰ 
Neutra ۰ 
Neutraer Gebirge 22. 
Nieder-Alm 152. 
Niederndorf ۰ 


Niederungariſche Tiefebene 25. 


Niemes 395. 

Nikolsbur, 2. 

9۱۵1601۱۵۵۱ ۲6۲ Paſs ۰ 

Nordſteiriſche Alpen ۰ 
ovakoviéa tod 292. 

Novi 283 

Nummuliten ۰ 

Nummutitenkalk 13. 


Obergrund 418. 
Ober⸗Mureck ۰ 
Oberpreth 250. 
Ober-Radkersburg 243. 
Obertraun 165. 
Oberungariſche Hochebene 25. 
Oberungariſche Tiefebene 28. 
Ober⸗Vellach 110, 117. 
Ochoz-Grotte 355. 
Oder 424. 

Oderberg 436. 

Odrau 436. 
Offenbanya 481. 
Otkruglſak doinji 292. 
DOfrugljaf nornji 292. 
Oläh⸗-Pian 481. 
Oppa 424. 

Orjen 15. 

Orſova (Alt⸗) 29. 
Ortler ۰ 
Ortler-Alpen 12, 81. 
Ortlergruppe ۰ 
Sia 12, 81. 


| 75. 
| Oftatpen ۰ 
eg 461, 
ſtrau 426 
Bric, Eiſenwert 426. 
rawica, Fluſs ۰ 
Otosac 289. 
Detider 200, 204. 
Setzthaler⸗Alpen 11, 106. 
Otter 223. 


actaw 466. 
ago 16, 281. 
altenthal 187. 
Paſſeken ۰ 
و ا‎ 94, 101. 
Vayerbach 2 
Belzeck 105. 
Pentling 83, ۰ 
Veraſto 309. 
Perzagno 310. 
| Berronell 440. 
8 ei ی‎ 


[341001011 1 
Porte, 


ie A 25, 28, 439. 


Bharia 297. 
Phonolith 374. 
Bieta’ Julia 272. 
ingen 422. 
inzgau 118, 147. 
Plauina⸗ öhle 15. 
Blaffen 165, 171, 180. 
Blattentoget 141. 
lattenſee 12, 26. 
Bleifh orn 33. 
Wlefdberg 187. 
Plesivica 290. 
| Blijevica-Gebirge 15. 
Plitvicafall 291. 
litvicer-Seen 15, 289. 
löckenſteiner⸗See 18. 


nöltenberg 344. 
Sonal 62, 69. 
ongan 118, 
Pons Drusi 46. 
ontafel 244. 
Boppendorf 241. 
Hanni du 444. 


Brebilpafe, 13. | 
redlie 377. 

Prein 217. 

Brelucca 288. 
Preſsburg 1, 439, 443. 
Prethergebicge 248. 


| Brieb 

| Brielau 150. 
Prielauer-Moos 148. 
Prokljan 302. 
Proklian mali 303. 
Prosdansto jezero 292. 
Bruth 30. 

zent ftaw 459. 
Puch 1 


Banh that 856, 
Bunta d’Oftro ۰ 
Purgſtall 195. 
Puſterthal 71. 
Pußta 488. 
Bußten 25. 

Putna 470. 


asp ie 16, 281, 
Cueis 


Raab 28. 

Nabenftein 344, 345. 
Rabiſch 112. 

Radeck 141. 

Radhausberg 118, 131, 142. 
Radhost 427, 430, 435, 436. 
Radmannsdorf 252, 
Raguſa 297. 

Ragu 3 15. 
Naibler-See 247. 
Malbler-Thal 246. 

Rain 124, 

Raiwieſen 418. 

aoe a 

Ramingſy 

Maman و‎ 178. 
NRamſaugebirge 162 
Ranggelfeſte 151. 


Raſing 201. 
Rafingbad 196. 
Rafing berg 201. 
Ratibor 436. 
Rauris, Thal 11. 
Rauriſer⸗Gruppe 106. 
Rauriſer-Thal 131, 151. 
Rauteneck 179, 
Ravazzone 64. 
Ravenſtein 60. 
Raxalpe 12, 217. 
Retina 284. 
Reichebengebirge 137. 
Reichenau 217. 
Reichenſtein ۰ 
Reichſtadt 388, 395, 402. 
Reineck 60 
Reinthal 358. 
Reitenhau 419. 
Rekute 481. 
Rennelſtein 60. 
۱۱ 1۱/01 11. 
Rhätiſche Alpen 11. 
ied 60. 
Riegersburg 241. 
Rieſen 8, 218. 
Rieſengebirge 19, 406. 
Riefenfoppe 407. 
Rieſenleiche 245. 
Rif ۰ 
Rinne, kalte 219. 
Riſano 309. 
Rittnergebirge 52. 
Riva 61, 67 
Rocca 68. 
Rollberg 389, 396. 
Ronburg 392. 
Nonnen 367. 
Roſenberg 383. 
Roſenburg 380, 332. 
Rötelſtein 194, 
Roter See ۰ 
Roteturm-Pafs 23. 
Röthenſtein 179. 
Rottenmann 187. 
Roknau 131. 
Nudolis-Bahn 187, 244. 
Rudolfs⸗Turm 171. 
Runkelſtein 51. 
Runſen 8. 


Saalach 147. 
Saalberg 187. 
Saalfelden 149. 
Sabbioncello 16. 
Salaſche 457. 
Salmshöhe 94. 
Salmshütte 94. 
Salza, ſteiriſche 196. 
Salzach 147. 
Salzachbach 176. 
Salzathal 201. 
Salzburger⸗Alpen 12. 
Salzfertiger 169, 
Salztammergut⸗Alpen 12. 
San 26 


a 5 
St. Georgen 128. 
St. Gertraud ge. 


St. Veit 120. 

Sandbühel 197, 201. 
Sarca 62, 65. 
Sarmatiſches Tiefland 26. 


Sach⸗Regiſter. 


Sarnthal 43, 51, 52. 
Sarnthaler-Alpen 52. 
Sarnthein 60. 

Sarſtein 162, 181. 
Sau-Alpe 120. 

Säuleck 114. 
Sauthaler-Alpen 12. 
Save 29. 

Savica 258. 

Shader 331. 
Schaltendorf 254. 
Schareck 140. 
Scheibelegger Hochalm 186. 
Scheibelſtein 186, 195. 
Schelletawa 339. 
Schladming 178. 
Schlagendorfer⸗Spitze 444,448,450. 
Schlapper Ebene 117, 144. 
Schleierfall 144. 
Schlögtmühl 217. 
Schloſshof 442. 
Schluderbach 74. 
Schmittenbach 148. 
Schmittenhöhe 151. 
Schneeberg 12, 106, 220. 
Schneekoppe 19, 407. 
Schobergruppe 104. 
Schönbühel 324. 

Schöneck 245. 

Schottwien 218, 223, 224. 
Schreckenſtein 373. 
Schreybach 32. 
Schreythal 32. 


Schußflickerſpitz ۰ 


Schütt⸗Inſel 25, 28. 

Schwäbiſch⸗baieriſche Ebene 106. 

Schwaigerinnen 211. 

Schwallenbach 326. 

Schwarza 217. 

Schwarzenberg 187. 

Schwarzer See 18, 371, 457. 

Schweiz, die böhmiſche 19, 380, 383. 

Schwoagerinnen 210. 

Schyl 30. 

Scoglio della Madonna di 0 
gnizza 306, 

Scoglien 16. 

Sebnit 250. 

Sechsſtädtebund 396. 

Seebach 254. 

Seeberg 201, 202. 

Semmering 11. 

Semmering, Station 220. 

Semmering-Bahn 214. 

Semmeringſtraße 223, 232. 

Sereth 30. 

Sermione 63. 

Sieben Gründe 406, 409, 412. 

Siebenbürgen 480. 

Siebenbürgens Hochland 21, 23. 

Sigmundsberg 201. 

Sigmundskron 44. 

Siklawa Fall 458. 

Sinkwerke 156. 

Slavisek 388. 

Sloup 356, 359, 402. 

Slouper Höhle 20, 355, 360. 

Slovaken 428. 

Sohler Erzgebirge 450. 

Sonnwendſtein 217, 218, 224. 

Sparafeld 186, 195. 

Spedberg 165. 

Spieglitzer oa eeberg 417. 

Spießwand 219. 
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Spital 221. 

Staniſchka ۰ 

Steq 161. 

Steingroben 163. 
Steinhaus 221. 
Steinmeere 371. 
Steixiſches Hügelland 11. 
Stilfs 31. 


Stilffer- Joh 12, 31. 
Stilſſer⸗Joch⸗Straße 32. 
Stolivo 310. 
Stramberg 436. 
Strudel 28. 

Strwicza 464. 
Stubachthal 96. 
Stubach⸗Kaiſer⸗Tauern 96. 
Stubenerfogel 136. 
Stuppach 229. 
Suczawa 471. 
Suczawitza 470. 
Suldener⸗Thal 31. 
Suldenferner 32. 
Sulzſtücke 156. 

Sumava Gebirge 18. 
Sutorina 309. 

Swoiker Gebirge 39g. 
Szekerembe 481. 


Taggenbrunn 120. 
Tale 48, 51. 
Tarnowaner Wald 14. 
Tarſatica 286. 

Tarvis 244. 

Tatra 22, 436, 444. 

Tatra, hohe 444. 
Tätra⸗Spitze 448, 450. 
Taubenloch 208. 

Tauern, hoher 11. 
Tauern, niedere 11. 
Tauernfall 141. 
Teiſchnitzgletſcher 104, 105. 
Temeſer Banat 26. 

Tenn, hoher 149. 

Terlago ۰ 
Terraſſenland, böhm.⸗mähr. 19. 
Terzatto 283. 

Tetſchener Schneeberg 382. 
Teufelsmauer 326. 
Teufelsmühle 436. 
Teuſelsſee 18. 

Thaya 339, 350, 352. 

4 — 439, 440. 
Thebener Kogel 439, 442. 
Theiß 29. 
Thiergartenwald 390. 
Thierſee⸗Berg 88. 
Thorenburg 475. 
Thorſtein 179. 
Thumersbach 149. 
Tiroler⸗Alpen 11. 

Toblach 71. 
Toblacher⸗Feld 71. 
Toblacher⸗See 71. 
Todtes Gebirge 183. 
Tokayer Weine 23. 
Tonion 201. 
Topänfalva 481. 
Toporower See 455. 
Torbole 62, 64, 67. 
Torda 475 

Tordaer Bergſpalte 477. 
TrafoisThal 31, 32. 
Trajanswieſe 476. 
Trausſylvaniſche Alpen 23. 
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Traun 27, 161, 176. 
Triasformation 187. 
Trautmannsdorf 240. 
Triebein-Alm 201. 

Trient 46. 

Triglav 107, 252, 260, 261. 


Trſat 286. 
Tſchitſchenboden 15. 
Tulner⸗Becken 25, 28. 
Tuval 154. 


Ullersdorf 419. 
Unterpreth 250. 
Untersberg 152. 
Anz 14. 
Uralven 5, 6. 
Uvalifd)-tarpath. Lan drücken 26. 
Urftein 153. 
Urwald, böhmiſcher 366. 
Uskoken⸗Gebirge 15. 


Vanitſcharte ۰ 

Vedretta Gavia 39. 
Bedretta Marmolada 105. 
Veglia 16, 281. 

Beldes 252. 

Beldes, Schloſs 253, 255. 
Velebit 15, 289. 
Venediger-Gruppe 106. 
Vezzand 65. 

Berhovsta 292. 

Vir 292. 

Voralpen 7. 
Vorarlberger-Alpen 11. 
Vöröspatak 481, 485. 
Vrhovine 290. 

Bſetin 433. 

Vulcan-Paſs 23. 


Sach⸗Regiſter. — Berichtigungen. 


Waag 28. 
Wachau 323, 324. 
Wagram 330. 
Walchſee 83. 
Waldenburg 418. 
Walt viertel 330. 
Wallachei, mähriſche 437. 
Wallachen 428. 
Wallachiſch⸗Meſeritſch 433. 
Wangen 60. 
Warasdiner-Gebirge 13, 29. 
Wartenberg 395, 397. 
Wartenſtein 217, 228. 
Wegſcheid 202. 
Weichſelgebiet 26. 
Weinzettelwand 219. 
Weißenbach 224. 
Weißenfels 244. 
Weißenkirchen 327. 
Weißer See 455. 
Weißtirchner Höhe 20. 
Weißwaſſer 409. 
Wejpuftet 355. 
Weng 195 
Werfener Schiefer 187. 
Weſendorf 327. 
Wetterlöcher des Oetſcher 207, 
Wetterſteingebirge 106. 
Wielti ſtaw 455, 458. 
Wien 1, 439. 
Wiener-Becken 25, 28. 
Wiener-Wald 1, 12. 
Wiesbachhorn 105, 150. 
Wieſenberg ۰ 
ildbad⸗Gaſtein 118, 197. 
illendorf 326. 7 
Windiſche Mark 15. 
Winkl 153. 


Berichtigungen. 


Wirbel 28. 
tt berg 247. 
iſchberggruppe 245. 
Wochein 252, 259. 
Wocheiner Save 252. 
Wocheiner⸗See 260. 
Wocheiner-Vellach 258. 
Wolfsberger Tunnel 220. 
Wolfsthal 448. * 
Wörgl 91. 
Wormſer⸗Joch 33. 
Würbenthal 424. 
Wurzener Save 252. 


Zadny ſtaw ۰ 
اک‎ 481, 
alopane 456. 


amaraly ftaw 457, 458. 
awrat ۰ 
echnerfall 112. 


ellerburg 87. 
ellerhütte 201. 
eller-Moos 148. 

Zellerſee 147. 

Bes 283. 

Zielouy ftaw 455. 
illerthaler-Alpen 11, 106, 
ی‎ hy Sil ۷ 

Zipfer ۷ 3 
تن‎ 110, 
naim 338. 
ubri ۰ 
udmantel 418. 

Zufallsſpitze 31. 

| Zupa 309 


Zwölferkogel 181. 


Seite 12, Zeile 3 v. u. lies: 0 Ufers. 
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Plitvica. 
Frusta. 
Seeauer. 


Auf den betreffenden Abbildungen ſollen die Unterſchriften richtig lauten: 


Hoch⸗Oſterwitz. — Dragomirna. — Detunata. 
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